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Im Text befinden sich viele Fehler, die ich nicht alle korrigiert habe. Ich bin nur die Überschriften und die gröbsten Fehler durchgegangen. Da die Tabellen sehr informativ sind, habe ich sie zusätzlich noch einmal in eine Extradatei gepackt in einer besseren Qualität.

Merle


»Das Wirkliche ist ebenso
zauberhaft, wie das Zauberhafte
wirklich ist.«

ErNsTJ UNGER
Sizilischer Brief an den Mond

Vorwort

von Albert Hofmann

Der Zeitpunkt, in dem etwas geschieht auf dieser
WEelt, wird bestimmt durch die Zustande, die nach
diesem Geschehnis rufen. So musste die vorlie-
gende Enzyklopadie der psychoaktiven Pflanzen ge-
rade jetzt erscheinen, wel die heutige Gesellschaft
ein solches Werk braucht.

Dieses Bediirfnis steht im Zusammenhang mit
der geistigen und materiellen Notlage unserer Zeit.
Es erlibrigt sich, im einzelnen aufzuzéhlen, wo es
nicht mehr stimmt in unserer Welt. Gemeint sind
auf geistigem Gebiet Materialismus, Egoismus,
Vereinsamung, Fehlen einer religiésen Lebens-
grundlage; auf der materiellen Ebene Umweltzer-
storung infolge Technisierung und Uberindustria-
liserung, drohende Erschopfung der natirlichen
Reserven, Anhaufung von ungeheuren Vermdgen
bei einzelnen bel gleichzeitiger zunehmender Ver-
armung einer Grosszahl der Bevdlkerung.

Diese bedrohliche Entwicklung hat ihre geistige
Ursache in einer dualistischen Weltanschauung, in
einer bewusstseinsmissigen Aufspaltung des Welt-
erlebensin Subjekt und Objekt.

Ein solches dualistisches Welterleben hat sich
zuerst in Europa herausgebildet. Es war schon
wirksam im judisch-christlichen Weltbild mit ei-
nem Uber der Schopfung und der Menschheit
thronenden Gott und seinem »Macht euch die
Erde untertan . .«

Das geschieht jetzt in erschreckendem Mass.

Eine Wendung zum Guten kann nur eintreten,
wenn eine algemeine Bewusstseinsdnderung er-
folgt, wenn das gespatene Bewusstsein, das Gott-
fried Benn als »Européische Schicksal sneurose«
bezeichnet hat, durch ein Bewusstsein abgel0st
wird, in dem Schopfer-Schopfung-Geschopf as
Einheit erlebt werden.

Alle Mittel, alle Wege, die zu einer neuen, uni-
versden Geistigkeit fihren, verdienen, gefordert
zu werden. Zu diesen gehért vor dlem die Medita
tion, die durch verschiedene Methoden unterstitzt
und vertieft werden kann; durch Y oga-Praktiken,
Atemiibungen, Fasten usw. und durch sinnvollen
Einsatz von gewissen Drogen as pharmakologi-
sche  Hilfsmittel.

Die Drogen, die hier gemeint sind, gehdren zu
einer besonderen, as Psychedelika und neuerdings
auch als Entheogene bezeichneten Gruppe von
psychoaktiven Substanzen. Ihre Wirkung besteht
in einer enormen Stimulierung der Sinneswahr-
nehmungen, einer Verminderung oder gar Aufhe-
bung der Ich-Du-Schranke und einer Bewusst-
Seinsverdnderung im Sinne einer Sensibilisierung
und Erweiterung.

Der Gebrauch solcher psychedelischer Drogen
in einem religiés-zeremoniellen Rahmen wurde

bei Indianerstammen in Mexiko zu Beginn und
Mitte  dieses  Jahrhunderts  entdeckt.

Diese aufsehenerregende Entdeckung hatte eine
weltweite ethnobotanische Durchforschung abge-
legener Gebiete nach psychoaktiven Pflanzen zur
Folge. Die Ergebnisse wurden in zahlreichen Publi-
kationen und Bildern niedergelegt. Die nun er-
folgte enzyklopédische Zusammenfassung des al-
ten Wissens und der neuen Entdeckungen auf dem
Gebiet der psychoaktiven Pflanzen durch einen
kompetenten Autor, der durch eigene Feldfor-
schung wichtige, neue Erkenntnisse beigetragen
hat, ist ein verdienstvolles Unternehmen.

Die Verbreitung der Kenntnis der psychoaktiven
Pflanzen und ihrer sinnvollen Anwendung bildet
einen wertvollen Beitrag im Rahmen der vielen
und wachsenden Bestrebungen, einem neuen,
ganzheitlichen Bewusstsein zum Durchbruch zu
verhelfen. Die in der Psychiatrie an Bedeutung zu-
nehmende transpersonale Psychologie verfolgt in
therapeutischem Rahmen das gleiche Zidl.

Ganzheitliches Schauen 18sst sich besser an der
lebenden Natur as an von Menschen geschaffe-
nen, toten Objekten Uben. Schauen wir doch bes-
ser in ein lebendes Mandala, zum Beispiel in den
Kelch einer blauen Windenbl (ite, die an Vollkom-
menheit und Schoénheit alles von Menschenhand
Erzeugte tausendmal Ubertrifft; denn sie ist von
Leben erfillt, vom gleichen universellen Leben, an
dem beide, der Schauende und das Beschaute,
ihren individuellen Anteil haben als Manifestatio-
nen des einen gleichen Schépfergeistes.

Dr. phil. Dr. hc. mult. Albert Hofmann
Sommer 1997



Vorwort

des Vefassrs

Meine Oma hat mir vidle Weisheiten vererbt, an
die ich mich erfolgreich mein ganzes Leben gehal-
ten habe. Besonders ihr Spruch »Probieren geht
Uber Studieren« hat mich mafigeblich beeinfluf
und mir den Weg zu den psychoaktiven Pflanzen
wesentlich  erleichtert.

Als ich zehn Jahre dt war, das war 1967 im
»Sommer der Liebe«, habe ich im Radio das erste
Mal von Haschisch gehdrt. Eine drohende Stimme
sprach von den »unglaublichen Gefahren«, die mit
der »neuen Rauschgiftwelle« aus den USA (iber
unsere gefahrdete Jugend hereinbrechen werde. Es
wurde dramatisch das Bild skizziert, das auch
heute noch die Drogenpoalitik beherrscht: Ha-
schisch sei eine Eingtiegsdroge, die unweigerlich,
sozusagen zwingenderweise zum Tod durch den
goldenen HeroinschuB fiihre. Schreckliche Nach-
richten!  Aber zu jener Zeit hatte ich schon ge-
lernt, dafy man seinen Lehrern und konservativen
Politikern nicht trauen kann. Ich spiirte instinktiv,
dal? die Stimme im Radio log. Ergebnis der Sen-
dung: Ich wiinschte mir nichts sehnlicher, as end-
lich einmal selbst Haschisch zu probieren (meine
Zigarettenerfahrungen hatte ich schon abgeschlos-
sen und bemerkt, dal ich daraus keinen Nutzen
oder Genufd ziehen kann). Zur damaligen Zeit war
es nicht so leicht wie heute, an etwas Haschisch
heranzukommen. Es dauerte zwe Jahre, his ich die
erste Gelegenheit dazu hatte. Bis dahin hatte ich
nur getrocknete Bananenschalen geraucht und
selbstsynthetisiertes Chloroform inhaliert. Eines
Morgens im Schulbus ging ein dterer Mitschiler
durch die Rehen und flisterte: »Hasch, Hasch, wer
will Hasch?« - »Ich!« schrie ich, kaum meine
Freude und Erregung unterdriickend. Damals ko-
stete das Gramm 3,50 Mark, mein ganzes Taschen-
geld. Aber was bedeutet schon Geld, wenn es um
die Erfillung eines zweijéhrigen Wunsches geht?

Mit dem Haschisch in der Tasche sal3ich in der
Schule, die mich wie tblich zu Tode langweilte,
und lauerte darauf, endlich nach Hause zu kom-
men. Nach der Qua der Schule war es dann soweit.
Ich stand zu Hause mit meinem kostbaren Gut
und Uberlegte, wie ich es rauchen konnte. Tabak
fiel aus, denn den mochte ich wirklich nicht. Ich
ging in die Kiiche, sah eine Tite mit getrockneten
Pfefferminzbl&tern und wufdte sofort, daf3 ich die
geeignete Tragersubstanz gefunden hatte. Ich ra-
delte in den nahe gelegenen Wald, stopfte die Pfeife
mit Minze und Haschisch und entziindete sie. Ich
spurte sogleich, dal? ich diese Rauchmischung im
Gegensaiz zu den ekelhaften Zigaretten recht pro-
blemlos inhalieren konnte. Viel Wirkung merkte
ich nicht, aber genug, um weiter zu experimentie-
ren. Das nichse Md fuhr ich mit enem Freund in

den Wald, wo wir zusammen die Pfeife rauchten.
Diesmal Uberfiel uns eine unglaubliche Heiterkeit;
wir kugelten uns vor Lachen.

Heute weif} ich, dad die Suche nach dem Ha-
schisch und die Uberlegung, womit es sich am be-
sten kombinieren lief}e, der Beginn meiner ethno-
pharmakologischen Forschung war. Auch heute
noch suche ich psychoaktive Pflanzen in allen
Winkeln der Welt und experimentiere mit ihnen so
lange herum, bis ich damit fir mich bedeutende
Erfahrungen mache und Erkenntnisse gewinnen
kann. Auch heute noch habe ich das Gefiihl, ange-
logen zu werden, wenn Medien und Politiker von
»Drogen« oder »Rauschgift« reden, und denke:
»Ach, héttet ihr doch auch als Zwolfjahrige eine
gute Haschischpfeife geraucht; viele Probleme
wéren uns erspat  geblieben!«

Bei meinen Forschungsreisen nach Nepal habe
ich gelernt, da3 die drel Grundilbel des Daseins
Ha?, Neid und Ignoranz sind. Die tantrische Lehre
hat dlerlei Methoden gefunden, sich dieser
Grundiibel bewuflt zu werden und sie durch ver-
anderte Bewuf3tseinszustinde zu Gberwinden. Ich
winsche allen Menschen - vor allem den Politi-
kern und Psychiatern der westlichen Lénder —, dafl
auch sie eines Tages begreifen, dal? eine Haupt-
ursache fir den katastrophalen Zustand unserer
Mutter Erde die Ignoranz ist!

Auf meinen ausgedehnten Reisen in alen Konti-
nenten habe ich immer wieder beobachten kon-
nen, dal3 Menschen aller Kulturen, aler sozialen
Schichten, aller Religionen und Hautfarben psy-
choaktive Pflanzen oder psychoaktive Produkte
konsumieren. Warum nehmen Menschen psycho-
aktive Substanzen ein? Well ein Grundbediirfnis
nach Berauschung, Ekstase, seligem Schlaf, Er-
kenntnis und Erleuchtung in unseren Genen fest-
geschrieben  ist.

Wéhrend der Arbeit am Manuskript zum vorlie-
genden Buch habe ich redisiert, dal3 es sich um
mein »erstes Lebenswerk« handelt. Hier flielzen
Forschungsergebnisse und Erfahrungen der letz-
ten zwanzig Jahre zusammen. Ich habe Informa-
tionen in aler Welt gesammelt, eine groBe Spezid-
bibliothek aufgebaut, unzdhlige Kongresse und
Symposien besucht, mich durch die Pflanzenwelt
fotografiert und mit moglichst vielen psychoakti-
ven Pflanzen experimentiert. Diese Sammlung an
Wissen hat sich nun in dieser Enzyklopéadie geord-
net und verdichtet.

Dr. phil. Christian Ritsch

»Die Gedanken sind frei, (.. .)

denn meine Gedanken zerreifien die
Schranken und Mauern entzwel . . .

Deutsches Volkslied

«



Einleitung

Fast jeder Mensch in fast jeder Kultur nimmt taglich Produkte einer oder mehrerer psychoaktiver Pflanzen zu sich, gleichgdiltig,
ob es sich um einen Amazonasindianer oder einen Mitteleuropéder handelt. Selbst die Mormonen, die behaupten, sie wiirden
»keine ,,Drogen* zu sich nehmen, haben ihr psychoaktives Stimulans: den Mormonentee (Ephedra nevadensis), der das stark
wirksame Alkaloid Ephedrin, die Modellsubstanz fiir Amphetamine, enthalt.

Extrem ist der Gebrauch psychoaktiver Substanzen in den stidamerikanischen Landern. Der typische Amazonasindianer trinkt
nach dem Aufstehen Guarana, Kakao oder Mate (manchmal alles zusammen). Nach dem Frihstiick wird der erste Kokabissen in
den Mund geschoben. Er verweilt dort bis zum Abend und wird stdndig erneuert. Ab Mittag wechselt er (iber zu einem
fermentierten Getrank aus Mais oder Maniok. Am spaten Nachmittag werden ein paar tryptaminhaltige Schnupfpulver in die Nase
gesaugt. Abends gibt es oftmals Ayahuasca. Es versteht sich von selbst, daB jede freie Minute mit Rauchen, Kauen, Schnupfen
oder Lecken von Tabak ausgefullt wird.

Fur die Tukanoindianer ist der Gebrauch psychoaktiver Pflanzen mythologisch mit dem Beginn der Welt verknipft. Der
Sonnenvater war ein paye, ein Schamane, der den heutigen Schamanen all ihr Wissen und ihre Fahigkeiten verliehen hat. Am
Anfang der Welt trug er in seinem Bauchnabel vihd, das aus der Rinde des Virolabaumes gewonnene Schnupfpulver. Durch seine
Tochter kam die Ayahuascaliane in die Welt. Als sie in Wehen darniederlag, brach ihr ein Finger ab. Die ihr zur Seite stehende
Hebamme nahm den Finger an sich und hatete ihn in der Maloca, dem kosmischen Rundhaus. Ein junger Mann sah dies und stahl
den Finger. Er begrub ihn, und daraus wuchs die Ayahuascaliane. Eine andere Tochter des Sonnenvaters war ebenfalls schwanger.
Als sie sich im Geburtsschmerz wand, brach auch ihr ein Finger ab. Diesmal nahm die Hebamme den Finger selbst und vergrub
ihn. Daraus .,entstand die erste Kokapflanze. Da diese Pflanzen mit dem Ursprung der Welt verbunden sind, gelten sie als heilig.

In der modernen westlichen Welt ist der Gebrauch psychoaktiver Pflanzenprodukte sehr weit verbreitet, aber ihre Heiligkeit ist
profaniert worden. Wer ist sich beim morgendlichen Kaffee schon bewusst, daf die Sufis den Kaffeestrauch als eine »Pflanze der
Gotter« verehrt und die stimulierende Wirkung des Koffeins als gottliche Gnade empfunden haben? Niemand denkt bei der ersten
Zigarette im Bett daran, dal’ der Tabak ein Geschenk der Gétter ist, das den Schamanen hilft, in andere Wirklichkeiten zu reisen.
Wer erinnert sich beim nachmittaglichen Viertele Wein noch an die rauschenden Bacchanalien zu Ehren des Dionysos? Spétestens
beim abendlichen Bier vor der Glotze existiert kein Wissen mehr um den heiligen Ursprung des Gerstentrankes. Und doch haben
ihn unsere Ahnen, die Germanen und die Kelten, gekannt, geschatzt und in ihrer Poesie unsterblich gemacht:

»Ganz sicher kannten die Kelten aber den Alkohol. Sie standen schon bei den griechischen und rémischen Autoren der Antike im
Ruf, passionierte Liebhaber berauschender Getranke zu sein. Die Trunkenheit ist ein weit verbreitetes Thema in den Epen, vor
allem in Irland. Gétter und Helden rivalisieren miteinander in schier unléschbarem Durst auf Alkohol in Form von Wein, Bier
oder Hydromel, dem auch heute noch bekannten keltischen Met. Kein religidses Fest wurde ohne hemmungslose Trinkgelage
begangen, was sich bis heute in (angeblich) volkstimlichen Brauchen erhalten hat. Das Entscheidende an diesem Ritual ist das
Abheben, die Entfesselung, durch die man vergif3t, da der Mensch ein erdgebundenes Wesen ist.« (MARKALE 1989: 203)

Ja, um das Abheben, um das »High«-Sein, die Entfesselung, die Ekstase geht es beim Gebrauch von psychoaktiven Pflanzen und
psychoaktiven Produkten. Wie reich das Wissen um diese Stoffe ist, zeigt das vorliegende Werk: Vielleicht kénnen wir daraus
lernen, - so wie die Ahnen - durch den rechten Gebrauch und das rechte Wissen die Heiligkeit der Rauschmittel wiederzuerkennen
und dadurch vertiefte Erfahrungen von der Heiligkeit der Natur zu machen.

Was sind psychoaktive Pflanzen?

Psychoaktive Pflanzen sind Gewachse, die in Form einfacher oder aufwendiger Zubereitungen vom Menschen eingenommen
werden, um auf seine Psyche einzuwirken oder den BewuBtseinszustand zu verandern.

Das Bewultsein ist ein Energiefeld, das sich ausdehnen kann, das sich amorph wie eine Amdébe in die verborgenen Winkel der
Welt schldngeln kann, das im Ozean der Lust zerflieRen kann oder in geometrischer Klarheit kristallisiert. Das Bewuftsein kann
durch psychoaktive Pflanzen und Produkte geldhmt, geddmpft, eingegrenzt werden; es kann aber auch angeregt, stimuliert und
erweitert werden. Da die psychoaktiven Pflanzen den Geist bewegen, hat man sie auch »geistbewegende Substanzen« genannt.
Der beriihmte Berliner Toxikologe Louis Lewin (18501929) hat alle Substanzen, die in irgendeiner Weise psychoaktiv wirken, als
»Phantastica« bezeichnet. Der Apotheker Carl Hartwich (1851-1917) hat sie als »menschliche GenuRBmittel« beschrieben.

Solche Stoffe werden heute haufig als psychotrope (»die Psyche beeinflussende«) Substanzen bezeichnet. Auch der Begriff
Psychopharmaka (»auf den Geist einwirkend«) wird haufig gebraucht. Timothy Leary (1920-1996) sprach gerne von
»neurobotanischen Substanzen«.



Die psychoaktiven Substanzen, englisch mindaltering substances, werden in der pharmakologischen Literatur nach
wissenschaftlich exakten Definitionen in ein klares System eingeteilt (vgl. INABA und COHEN 1994, SEYMOUR und SMITH
1987, WAGNER 1985):

« Stimulantien (» uppers«)

In diese Kategorie fallen Substanzen, die wach machen, den Geist anregen, sogar euphorisieren kdnnen, die Tatkraft stimulieren,
aber keine Wahrnehmungsveranderungen bewirken. Die wichtigsten Pflanzen dieser Kategorie umfassen Kaffee, Tee, Kakao,
Guarana, Mate, Meertraubel, Kat und Coca.

« Sedativa, Hypnotika, Narkotika (»downers«)

Darunter fallen alle beruhigenden, schlafférdernden, angstlésenden, betdubenden Substanzen, die mitunter
Wahrnehmungsveranderungen, z.B. Traumbilder, bewirken und oft auch euphorische Gefiihle vermitteln. Die wichtigsten
psychoaktiven Pflanzen und Produkte dieser Kategorie sind Mohn, Opium, Baldrian und Hopfen.

« Halluzinogene (»all arounders«)

Darunter fallen alle Substanzen, die deutliche Veranderungen in der Wahrnehmung, im Raum-Zeit-Empfinden und in der
emotionalen Stimmung bewirken. Die meisten Pflanzen, die in dieser Enzyklopédie erfal3t sind, gehdren in diese Kategorie. Im
Laufe der Zeit wurden diese Substanzen unterschiedlich benannt:

- Psychotomimetika (»Psychosen imitierend«) -Psychotika (»Psychosen auslésend«)
- Halluzinogene (JOHNSON; »Halluzinationen erzeugend«)

- Psychedelika (OSMOND; »die Psyche manifestierend«)

- Entheogene (RUCK et al.); »das Gottliche erweckend«)

- Entaktogene (NIGHOLS; »Selbsterkenntnis fordernd«)

- Empathogene (METZNER; »Mitgefihl stimulierend«)

- Eidetika (»ldeen hervorbringend«)

- Psychotogene (»die Seele beeinflussend«)

- Psychodysleptika (»die Seele erweichend«)

Der heutzutage meistbenutzte Begriff ist immer noch Halluzinogen. Ein Halluzinogen ist per Definition eine Substanz, die
»Halluzinationen« ausldsen kann (SIEGEL, 1995b). Die gangige medizinische Definition lautet:

»Halluzination: evtl. mehrere (bis alle) Sinne betreffende (= komplexe), nicht durch entsprechende &uf3ere Sinnesreize
hervorgerufene, jedoch fiur die betroffene Person Realitatscharakter besitzende Sinnestauschung; v. a. bei Schizophrenie,
Hirnreizungszustanden (z.B. bei Vergiftung, Epilepsie, nach Hirnverletzungen, durch Wirkung von Halluzinogenen.« (ROCHE
LEXIKON MEDIZIN, 2. Aufl., 1987, Seite 725)

Da der Begriff Halluzination heute einen psychopathologischen Beigeschmack hat, wird in nicht-medizinischen Kreisen und
Publikationen am haufigsten von Psychedelika, Entheogenen oder visiondren Substanzen und dementsprechend von visionéren,
entheogenen oder psychedelischen Erfahrungen gesprochen:

»Das Erwachen der Sinne ist der grundsatzlichste Aspekt der psychedelischen Erfahrung. Das offene Auge, die nackte Beriihrung,
die Intensivierung und Belebung von Ohr und Nase und Geschmack. Das ist der Zen-Augenblick des Satori, das High des
Naturmystikers, die plétzliche Konzentration des BewuRtseins auf das Sinnesorgan, die Einsicht: Das ist es! Ich bin Auge. Ich bin
Ohr. Ich empfinde. Ich bin die Beruhrung.« (LEARY 1982: 33)

Die Schamanen, die traditionellen Spezialisten fiir psychoaktive Substanzen, sprechen nattrlich nicht von psychoaktiven oder
psychotropen Drogen oder Halluzinogenen - schon gar nicht von »Rauschgiften« -, sondern von »Pflanzenlehrern,
»Zauberpflanzen«l, »Pflanzen der Gotter«, »heiligen Triinken« usw. Sie verehren diese geistbewegenden Pflanzen, bringen ihnen
Opfergaben dar; sie verwenden sie nicht als recreational drugs oder allabendlichen »Turn«, sondern als Sakramente in ihren
Ritualen. Sie sind heilig, weil sie den Kontakt zur Anderswelt, zur unsichtbaren Welt, zur wahren Wirklichkeit, zu Gottern,
Geistern und Damonen ermdglichen. Sie sind heilig, weil in ihnen Pflanzengeister, Pflanzengétter oder Devas leben, mit denen
man sich verbinden kann, die als Lehrer, »Miitter«, Botschafter, doctores (»Arzte«) anderer Wirklichkeiten geschatzt werden.
Aulerdem haben diese heiligen Pflanzen Heilkraft. Sie kénnen Kranke von ihren Leiden befreien, sie kénnen schédliche
Krankengeister vertreiben, sie kénnen aber auch gesunden Menschen spirituelles Wachstum bringen und mystische Erfahrungen
ermdglichen. Mit Hilfe dieser Pflanzen verliert Iran nicht die Kontrolle, denn die ist ohnehin eine Illusion. Auch nimmt man sie
nicht, um vor der Wirklichkeit zu fliehen, sondern um die wahre Wirklichkeit zu erkennen:

»Wir sehen, die Pflanzen erhalten nicht nur unseren Leib. Sie férdern und nahren auch unsere Seele und ermdglichen die
Erleuchtung unseres Geistes. Ihr Dasein ist Darbringung, ist Opfer und selbstlose Liebe. Die Erde, auf der sie wachsen, ist selber
Opferaltar, - und wir, die wir ihren Segen empfangen, sind die Opferpriester. Durch Pflanzen wird das duRere Licht der Sonne und
der Sterne zum inneren Licht, das uns aus unseren Seelengriinden entgegenstrahlt. Dies ist der Grund, weshalb Pflanzen immer
und tberall als heilig, als gottlich galten.« (STORL 1997: 20)



Der Gebrauch psychoaktiver Pflanzen

Der Mensch hat ein natirliches Bedurfnis nach ekstatischen Erfahrungen (WEIL 1976, SIEGEL 1995a). Das Erlebnis der Ekstase
gehort genauso zum Menschsein und zum erfiillten und gliicklichen Leben wie der Orgasmus. In der Tat wird bei vielen VVélkern
die Ekstase mit demselben Wort bezeichnet wie der Orgasmus.' Die Méglichkeit, ekstatische Erfahrungen zu machen, ist eine
Grundbedingung des menschlichen Bewultseins. Alle archaischen oder ethnographischen Kulturen haben Methoden ersonnen,
um derartige Erfahrungen auszulésen (BOURGUIGNON 1973, DITTRICH 1996). Manche Methoden sind wirksamer als andere.
Die erfolgreichste Methode ist die Einnahme psychoaktiver Pflanzen oder Substanzen.

Diese Methode verlangt allerdings eine gewisse Kunstfertigkeit, denn es sind viele Faktoren, die die Wirkung und den Inhalt der
Erfahrung bestimmen. Es kommt immer auf den richtigen, das hei3t verantwortungsvollen und zielbewuf3ten Gebrauch an.

Erstaunlich ist die Definition vom richtigen Haschischgebrauch von Fitz Hugh Ludlow (18361870), dessen Buch Der Haschisch
Esser (1857 veroffentlicht) das erste amerikanische literarische Werk Uber die Haschischwirkung war:

»Es gibt eine Tatsache, die als Rechtfertigung fiir das Verlangen nach Drogen angefiihrt werden kann, ohne dabei in die N&he
unlauterer Nebenabsichten zu geraten, ndmlich, da Drogen den Menschen in die Nahe der géttlichen Erfahrung bringen kénnen
und ihn damit Gber sein persdnliches Schicksal und seine alltaglichen Lebensumsténde hinausheben in eine héhere Form der
Wirklichkeit. Es ist jedoch notwendig, genau zu begreifen, was in diesem Fall mit dem Gebrauch von Drogen gemeint ist.

Wir meinen nicht das rein korperliche Verlangen (...). Das, wovon wir sprechen, ist etwas ungleich Hoheres, namlich die
Erkenntnis der Méglichkeit der Seele, einzugehen in ein lichteres Sein, tiefere Einblicke und grossartigere Visionen der Schinheit,
Wahrheit und des Géttlichen zu erhaschen, als ihr das sonst, durch die Ritzen ihrer Geféangniszelle spahend, moglich wére. Es gibt
aber nicht viele Drogen, die die Macht besitzen, solches Verlangen zu stillen. Der ganze Katalog, soweit die Forschung ihn jetzt
geschrieben hat, durfte wahrscheinlich lediglich Opium, Haschisch und in selteneren Fallen Alkohol, der nur auf ganz bestimmte
Charaktere erleuchtend wirkt, umfassen.« (LUDLOW 1981: 181)

Es gibt sehr verschiedene Formen des Gebrauchs psychoaktiver Pflanzen. Die Griinde, sie einzunehmen, reichen von
Entspannung, Erholung und Vergniigen (Hedonismus) tber die medizinisch-therapeutische Behandlung bis zu Ritualen, religiésen
Zeremonien und spirituellem Wachstum. Es ist Aufgabe der Kultur und Gesellschaft, den Individuen Gebrauchsmuster zu liefern,
die diesen Zwecken dienlich sind.

Drogenkultur

Die Erfahrungen und Forschungen haben ganz klar ergeben, dafl uberall auf der Welt in allen Kulturen ein traditioneller Gebrauch
von psychoaktiven Substanzen existiert hat oder noch existiert:

»Jede Gesellschaft, jede Zeit hat ihre Drogenkultur. Entsprechend der Komplexitét der Gesellschaft ist auch ihre Drogenkultur
mehr oder minder komplex, beispielsweise nur auf eine einzelne, zentrale Droge ausgerichtet oder aber eine Vielfalt von Drogen
umfassend. Sie kann sich in Binnenkulturen untergliedern, die auch in Widerspruch zueinander treten kénnen.« (MARZAHN
1994: 82)

Diese »Binnenkulturen« werden oft auch »Subkulturen« oder »Szenen« genannt. Innerhalb solcher kultureller Strukturen kommt
es oft zur Bildung kultureller Muster, die anscheinend archetypisch fiir das menschliche Sein sind. Marzahn analysiert
traditionelle Rituale, bei denen psychoaktive Substanzen - er benutzt wohl als Provokation den Begriff »Drogen« - verwendet
werden, und konstruiert daraus ein Modell, nach dem sich eine gemeine Drogenkultur an allen Orten dieser Welt immer wieder
neu bilden und konstituieren kann:

»Darin aber scheint der tiefste Sinn gemeiner Drogenkultur zu liegen, , daB die Ausfahrt, die Grenziiberschreitung, daB gerade
eine Kultur der Grenzgangerei der inneren ,Ordnung bedarf. Im Rahmen gemeiner Drogenkultur ist der Gebrauch von Drogen
nicht aus Zeit und Raum hinaustabuisiert. Vielmehr hat er in beidem seinen klaren und umgrenzten Ort. Man versammelt sich an
einer besonderen Stelle und umgibt sich mit dem rechten Raum und schénem Gerat. Der gemeinsame Drogengebrauch hat einen
Anfang und ein Ende. Und er lauft selbst nach einer inneren Ordnung ab, die aus Erfahrungen hervorgegangen und deshalb nicht
beliebig ist und mit der Zeit zur Zeremonie, zum Ritus sich verdichtet hat. Diese innere Ordnung und ihre &uRRere Form, das
Ritual, sie sind es, welche anleiten zum rechten Gebrauch der Droge und bewahren vor Unheil und Zerstérung. In allen gemeinen
Drogenkulturen obliegt es deshalb dem Kundigen, die Unerfahrenen in diese Ordnung einzufiihren.« (MARZAHN 1994:45)

Die Kundigen sind in vielen Vdlkern die Schamanen, manchmal die Priester, Wahrsager oder Medizinleute. Bei uns klafft hier ein
tiefer Riss, eine Wunde, denn die traditionell Wissenden sind dank Zwangschristianisierung, Imperialismus, Inquisition,



Hexenverfolgung, Aufklarung und Positivismus verschwunden. Aber in den »Binnenkulturen« pulsiert das psychoaktive Leben
und fiihrt den archaischen Mustern entsprechend zu einem sinnvollen Gebrauch psychoaktiver Substanzen. Es entstehen
sozusagen »Untergrundexperten« fiir den rechten Gebrauch psychoaktiver Substanzen:

»Durch Rhythmus, innere Ordnung und Ritual gibt uns die gemeine Drogenkultur Orientierung und Halt im Umgang mit Drogen:
unserem Wollen, indem sie den Drogengebrauch einbettet in eine Verstandigung uber das rechte Leben, tber Lebensziele und
Lebensformen und uber die Rolle, die Drogen darin zukommen kann; unserem Wissen, indem sie aus Erfahrung gewonnene und
tradierte Kenntnisse tber Wirkungsweise, Vorzige und Nachteile der Drogen bereithalt; unserem Flhlen, indem sie uns
Sicherheit gibt in der gleichzeitig bejahenden und scheuen Achtung der Droge und uns so vor unbegriffener Angst und
Faszination, vor damonisierender Anbetung und Verteufelung gleichermaBen bewahrt; schlieBlich unserem Handeln, indem sie
Regeln entwickelt und weitergibt, die aus Erfahrung und Bewahrung als bedeutsam anerkannt und geachtet sind und uns sagen,
welche Droge in welcher Dosis, wann, wo und mit wem bekémmlich ist oder nicht.« (MARZAHN 1994: 47)

Das Wichtigste: Die Theorie von Dosis, Set und Setting

Um die Wirksamkeit von psychoaktiven Pflanzen besser verstehen zu kdnnen, liefert die Theorie von Dosis, Set und Setting ein
brauchbares Modell. Als der Harvard-Professor Dr. Timothy Leary (1920-1996) zu Anfang der sechziger Jahre wissenschaftliche
Experimente mit psychedelischen Substanzen (LSD, Psilocybin) durchfiihrte, entwickelte er aufgrund eigener Erfahrungen und
systematischer Beobachtung zusammen mit seinen Kollegen Ralph Metzner und Richard Alpert (Ram Dass) seine Theorie
(LEARY et al. 1964). Sie besagt, dal mal3geblich drei Faktoren fir die durch Psychedelika ausgelésten Erfahrungen
verantwortlich sind. Der erste Faktor ist die Dosis - seit der Antike, spatestens seit Paracelsus eine Binsenweisheit. Das Set ist die
innere Einstellung und Konstitution des Menschen, seine Erwartung, seine Wiinsche, seine Angste. Der dritte Aspekt ist das
Setting, das ist die Umgebung, der Ort, die Zeit, kurz der Raum, in dem das Geschehen stattfindet. Die Wirkung resultiert also
gleichermafen aus chemischpharmakologischen, psychologischen und physikalischen Einfliissen.

Was Timothy Leary fur die Psychedelika postulierte, trifft auf die Erfahrungen mit allen psychoaktiven Pflanzen (auch den
stimulierenden und narkotischen) zu. Um Erfahrungen mit ihnen zu machen und sie zu verstehen, mussen die drei Faktoren
genau- beachtet werden. Dieselbe Pflanze kann sogar beim selben Menschen je nach Dosierung, Set und Setting sehr
unterschiedliche Wirkungen auslésen.

Zunéchst kommt es natlrlich darauf an, welche Pflanze man gewahlt hat. Davon muR die richtige Dosis eingenommen werden.
Was ist aber eine »richtige Dosis«? Es ist die Menge, die zu der gewiinschten Wirkung fiihrt. Da sich aber die Wirkung nicht
ausschlieRlich aus der Dosis erklaren 1ait, kann man nur unter Berticksichtigung der anderen Faktoren die »richtige Dosis« finden.
»Probieren geht tiber Studieren« sagt eine alte Weisheit. Sie gilt vor allem hier. Es sollte beim Experimentieren immer mit
geringen Dosen begonnen werden. Lieber zu wenig als zu viel. Beim nachsten Mal kann man dann mehr nehmen. Wenn man
vorschnell zu viel schluckt, kann es zu unangenehmen Effekten kommen oder sogar gefahrlich werden. Nimmt man etwa
Strychnin ein, ist die Dosis von extrem grof3er Bedeutung. Eine geringe Gabe kann késtliche Gefiihle und sexuelle Kraft geben,
eine zu hohe Dosis kann zum :Tode fihren.

Indianer unterscheiden z.B. bei Zauberpilzen drei Stufen der Dosierung: eine medizinische, eine aphrodisische und eine
schamanische. Bei der medizinischen Dosierung wird eine Menge gegeben, die keine psychoaktive Wirkung ausiibt, aber bei
bestimmten Leiden heilsam ist. Die aphrodisische Dosis ist hoher; der Geist wird aktiviert, aber nicht mit Visionen oder
Halluzinationen tberschittet; die Wahrnehmung und Empfindungsfahigkeit wird gesteigert, der Kérper wird erregt und gekraftigt.
Die schamanische Dosis katapultiert das BewuBtsein in eine andere Wirklichkeit, durchflutet es mit kosmischen Visionen und
erlaubt dem Menschen den Blick in die Welten jenseits des gewohnten Raum- und Zeiterlebens.

Das Set ist vielleicht der bedeutendste Faktor beim Erspiren der Wirksamkeit einer psychoaktiven Pflanze, besonders wenn es
sich um eine halluzinogene Substanz handelt. Solche Stoffe haben die Eigenschaft, alles, was der Mensch in seinem Bewuf3tsein
tragt oder darunter vergraben hat, zu aktivieren, zu verstarken und gegebenenfalls gnadenlos zu entblRen. Menschen, die mit den
repressiven Vorstellungen der katholischen Religion aufgezogen wurden, missen sich auf extreme Weise mit der Erbsiinde, die
ihnen in die Wiege gelegt wurde, abmiihen, wahrend der naturverehrende Heide Partner oder Partnerin als Tempel gottlicher Lust
wahrnimmt.

In traditionellen Kulturen wird das Set wesentlich durch die allen Individuen gemeinsame Weltanschauung und vor allem durch
die Mythologie des Stammes gepréagt. Die Mythologie ist eine Art Kartographie der visionaren Welten und anderer
Wirklichkeiten. Mit Hilfe dieser Kartographie kann der BewuRtseinsreisende das gewdiinschte Ziel erreichen. Mehr noch, er kann
sich immer auf die Hilfe des begleitenden Schamanen verlassen. Der Schamane ist namlich der beste Kartograph der anderen,
visiondren Wirklichkeit. Selbst wenn man sich dort verirrt, kann man vom Schamanen zuriickgeholt werden. Die Inhalte der
Visionen sind also kulturell gepragt.



Psychoaktive Pflanzen und schamanisches Bewul3tsein

Der Schamane ist nicht nur Jager, Krieger, Heiler, Wahrsager und Unterhaltungskunstler, er ist genauso ein empirischer
Naturwissenschaftler und Denker. Bei den Tanimuka, einer Gruppe der Tukanoindianer, heif3t der Schamanismus
konsequenterweise »Denken« (ELISABETH REICHELDOLMATOFF). Der Schamane ist vor allem ein Visionar, und zwar
einer, der echte Visionen hat:

»Ein Schamane ist jemand, der eine Vision von den Anfangen und dem Ende aller Dinge erhalten hat und diese Vision mitteilen
kann. Dem rationalen Denker ist das unbegreiflich, die Techniken des Schamanismus jedoch sind auf ein Ziel ausgerichtet. Auch
die Kraft des Schamanen hat hier ihren Ursprung. Die Verwendung pflanzlicher Halluzinogene steht bei den schamanischen
Techniken dabei an erster Stelle. Diese pflanzlichen Halluzinogene sind die Quellen einer lebendigen, durch Pflanzen inspirierten
Gotteserkenntnis oder Gnosis, die in unserer weit zuriickliegenden Vergangenheit gesprudelt haben und mittlerweile fast vollig in
Vergessenheit geraten sind.« (MCKENNA 1996: 30)

»Das Schamanentum ist das Tor zur wirklichen Welt«, sagte der Ethnopsychologe Holger Kalweit auf dem Symposion »Das
schamanische Universum« (9/96) und meinte damit, dal3 das schamanische BewuRtsein die wirkliche Welt ist oder, wie es die
Indianer ausdriicken, die »wahre Wirklichkeit.

Far viele Indianer der mittel- und stidamerikanischen Regenwalder gilt die Alltagswelt als Schein, als vordergriindige
Notwendigkeit .4 »Diese erscheint dem Wissenden als Welt der Wirkungen, die Welt der Mythen dagegen als die der Ursachen«
(DELTGEN 1993: 125). Ayahuasca oder Yage, der »Trank der wahren Wirklichkeit«, hilft dem Menschen, diesen Schein der
Alltagswirklichkeit zu durchdringen und zum Kern der Wirklichkeit vorzudringen. Die unter dem AyahuascaeinfluR3 erlebte
Wirklichkeit ist die Realitat der Mythen, sie erscheint wirklicher und bedeutungsvoller. »Die Droge ist Medium, Vehikel
zwischen dieser und jener Wirklichkeit. Sie ist die Pforte zur Erkenntnis. Der kumu [Schamane] aber ist der Mittler zwischen den
beiden Welten, je nach seiner Kraft und seinen Talenten ein mehr passiver oder mehr aktiver.« (DELTGEN 1993: 141) Aber die
»Einnahme dieser Halluzinogene wird nicht als Einwirken einer besonderen, ndmlich chemischen Wirksubstanz verstanden,
sondern als der Kontakt mit den Geistwesen (Eignern, ,,Miittern*, Speziesgeistern), die tber die entsprechende Pflanze gebieten
und deren ,,Essenz* verkorpern.« (BAER 1987: 71) Die Pflanzengeister sind die Hilfsgeister des Schamanen im Heilungsprozel:
»Die halluzinogenen Pflanzen bzw. deren Eignergeister 6ffnen dem, der sie einnimmt, die Augen; sie lassen ihn die
auBeralltagliche Wirklichkeit, die als Realitat schlechthin gilt, erkennen, und sie sind es letztlich, nicht der Schamane, die die
Kranken von ihrem Ubel befreien.« (BAER 1987: 79) Aber nicht jeder kann Uber die Hilfsgeister gebieten: »Das caji [Ayahuasca]
macht also nicht den Schamanen. Umgekehrt: der zum Schamanen Berufene, der spirituell Begabte, vermag etwas aus der Droge
und ihrer Wirkung zu machen.« (DELTGEN 1993: 200)

Aber genau wie die Schamanen leben die meisten Indianer Amazoniens nach ihren Ayahuascavisionen: »Unsere Vorfahren
richteten ihren ganzen Lebensrhythmus nach den Visionen des Ayahuasca aus; handelte es sich nun darum, Waffen, Zeichnungen,
Graphiken, Farben, Kleidung, Medizin oder anderes herzustellen, oder ging es darum, den giinstigen Zeitpunkt fir eine Reise oder
zum Bestellen der Felder zu finden, mit den Ayahuascavisionen versuchten sie, sich besser zu organisieren.« (Rivas 1989: 182)

Nun nehmen Schamanen in aller Welt psychoaktive Pflanzen und Produkte ein, um in den schamanischen BewuRtseinszustand zu
geraten und in die visionare Welt, die andere Wirklichkeit, reisen zu kénnen. Die von Schamanen benutzten Substanzen sind
chemisch und pharmakologisch z. T. sehr unterschiedlich. Sie enthalten verschiedene Wirkstoffklassen, die mit verschiedenen
endogenen Neurotransmittern analog oder verwandt sind (siehe Kasten)'. Dennoch werden sie als pharmakologische Stimuli fur
denselben Zweck, ndmlich zur Erzeugung des schamanischen BewuRtseinszustandes, verwendet.

Diese Tatsache bestétigt die Forschungsergebnisse von Adolf Dittrich. Er hat gezeigt, daf? Erfahrungen in verénderten
BewuBtseinszustdnden, und der schamanische BewuRtseinszustand ist gegentiber dem alltdglichen sehr veréndert, im Kern gleich
sind - gleichgultig, mit welchen pharmakologischen und/oder psychologischen Stimuli sie ausgelost wiirden (DITTRICH 1996).

Aus eigenen Erfahrungen mit den verschiedenen psychoaktiven Pflanzen kann ich bestétigen, dal unterschiedliche Wirkstoffe den
gleichen BewuBtseinszustand, z.B. Trance, hervorrufen kdnnen, aber nicht missen. Dieselbe Droge kann ndmlich bei
verschiedenen Menschen total unterschiedliche Wirkungen erzeugen. Besonders bei Daturadrogen zeigen sich eklatante
Unterschiede (vgl. SIEGEL 1981). Dieselbe Substanz kann sogar beim selben Menschen je nach Dosierung, Set und Setting sehr
unterschiedliche Wirkungen auslésen. Damit nun derselbe, ndmlich der schamanische BewuRtseinszustand ausgeldst wird, bedarf
es also nicht nur der psychoaktiven Substanz, sondern auch der entsprechenden Intention des Benutzers sowie der &uleren
Umsténde.' Die Drogenerfahrung wird maRgeblich durch die mythologisch-kosmologische Matrix des Benutzers und durch das in
der AuBRenwelt ablaufende Ritual gesteuert. Mythologie und Kosmologie liefern die Topographie oder Karthographie der
schamanischen Welt und weisen die Wege hinein und hinaus. Das Ritual gibt den duleren Rahmen, der dem Benutzer den
Ubergang von der alltaglichen Wirklichkeit in die schamanische und wieder zuriick erleichtert.

Die Funktion des Pflanzengebrauchs bestimmt mal3geblich den Inhalt der Erfahrungen. Werden sie zum Schamanisieren
eingesetzt, so erzeugen sie auch schamanische Wirklichkeiten. Allerdings sind wie bei allen Fahigkeiten die Menschen
unterschiedlich begabt. Nur die Begabtesten kénnen Schamanen werden. Ebenso sind alle Menschen unterschiedlich wagemutig



oder tapfer. Nur die Mutigsten unter uns konnen Schamanen werden. Angstliche Menschen sollten sich nicht den Géttern und
Damonen stellen. Deshalb ist in den meisten Gesellschaften, in denen es institutionalisierte Schamanen gibt, der Gebrauch von
visionar wirkenden Pflanzen in einen ausschlieBlich rituellen Rahmen eingebettet. Die visionaren Erfahrungen finden in
kultureller Geborgenheit statt.

Der schamanische Gebrauch psychoaktiver Pflanzen folgt einem bestimmten Grundmuster, wobei es relativ unbedeutend ist,
welche Substanz verwendet wird. Es kommt in erster Linie auf Form, Sinn und Zweck (Funktion) des Rituals an.
Die Ritualstruktur folgt dem Muster, welches ich »Psychedelisches Erkenntnisritual« genannt habe (vgl. RATSCH 1991b):

Die Angst vor psychoaktiven Pflanzen

Die Angst vor bewuBtseinserweiternden Pflanzen ist so alt wie die Bibel. In der Genesis wird diese Angst in der Geschichte vom
Siindenfall thematisiert. Die Frucht vom Baum der Erkenntnis macht den Menschen zu Gott. Da man aber nur einen Gott anbeten
soll, darf man sich natirlich nicht mit ihm (oder ihr?) auf eine Ebene stellen.

In vielen hierarchischen Kulturen, die imperialistisch orientiert sind (Macht statt Erkenntnis!), wird die direkte mystische,
ekstatische oder religise Erfahrung stark reglementiert, meist sogar verboten. Die Welterfahrung wird durch eine theologisch
gewitzte Religion ersetzt und staatlich monopolisiert. Die andere Wirklichkeit, das Paradies, wird von Birokraten ohne eigene
Erfahrungen verwaltet und den Bedirftigen und nach Ekstase Lechzenden verkauft. Jonathan Ott hat diesen Mechanismus die
pharmakratische Inquisition genannt (1993). Das beste Beispiel der Geschichte fir die Unterdriickung der eigenen Erfahrung und
den Ersatz durch ein staatliches Monopol zur Verwaltung des Géttlichen ist die mexikanische Inquisition.

Als die Européer in die Neue Welt dréngten, begegneten sie erstmals Schamanen, die abschétzig als »Zauberer« und
»Schwarzkinstler« bezeichnet wurden. Ihre Gotter oder Hilfsgeister wurden als Gétzen, Idole und Teufelswerk degradiert; ihre
heiligen Tranke als Hexengebréu diffamiert. So heil3t es in einem kolonialzeitlichen Inquisitionsschreiben von D. Pedro Nabarre
de Isla (erlassen am 29.6.1620):

»Was die Einfilhrung des Gebrauchs des Krautes oder der Wurzel namens Peyote (. . .) zwecks Aufdeckung von Diebstéhlen,
Weissagungen anderer Begebenheiten und das Prophezeien zukiinftiger Ereignisse anbelangt, so handelt es sich dabei um
Aberglauben, der zu verurteilen ist, da er sich gegen die Reinheit und Unversehrtheit unseres Heiligen Katholischen Glaubens
richtet. Dies ist sicher, denn weder das genannte noch irgendein anderes Kraut kann die Kraft oder ureigene Eigenschaft besitzen,
die behaupteten Folgen hervorbringen zu kénnen, noch kann irgendeines die geistigen Bilder, Phantasien oder Halluzinationen
verursachen, auf denen die erwahnten Weissagungen' griinden. In diesen letzten sind klar die Einfliisse und Eingriffe des Teufels
erkannt, des wirklichen Verursachers dieses Lasters, der sich zuerst die natirliche Leichtglaubigkeit der Indianer und ihre
Neigung zur ldolatrie zu Nutzen macht und dann viele andere Menschen niederstreckt, die Gott nicht genug fiirchten und nicht
genug Glauben besitzen.«

Noch heute sind die heiligen Pflanzen der Indianer und/oder deren Inhaltsstoffe weltweit verboten. Der Gebrauch von Peyote,
Meskalin, Psilocybin (Wirkstoff der mexikanischen Zauberpilze), DMT usw. ist zwar grundsétzlich straffrei, deren Besitz oder
das Handeln damit aber dennoch verboten (KORNER 1994). Die Betaubungsmittelgesetze von heute sind dem Geist der
katholischen Inquisition entsprungen. Solange die heiligen Pflanzen und Substanzen der Indianer illegal bleiben, ist der Krieg
gegen die amerikanischen Ureinwohner nicht beendet. Uberhaupt ist der War an Drugs, der US-amerikanische Drogenkrieg, eine
Fortflihrung des europdischen Kolonialismus und ein Instrument zur Kriminalisierung der Indianer und deren Geistesverwandten.

Diese Drogenphabie ist nichts Neues, gelten Drogen doch schon seit dem Altertum als wild und verwerflich (man denke an- die
Verfolgung der Dionysosmysten, Hexen, Alchemisten und der Hippies). Die Angst vor Drogen und den damit verbundenen
Erfahrungen zieht sich auch durch alle Lager der Schamanismus-Fans, selbst in akademische Kreise. Da gibt es Mircea Eliade, der
den Gebrauch von Drogen zur Erzeugung von Trance und (archaischer) Ekstase als »degenerierten Schamanismus« verwirft
(ELIADE 1975: 382). Da gibt es die New-Age-Anhénger, die behaupten, sie kdnnten »es« auch ohne Drogen. Und da gibt es die
Ethnologen, die meinen, nur weil »ihr« Schamane scheinbar ohne pharmakologische Unterstiitzung in Trance gerét, brduchten
auch die anderen Schamanen - die sie gar nicht kennen - keine Drogen. Es hat sich aber gezeigt, daf? fast alle traditionellen
Schamanen pharmakologische Stimuli bevorzugen (FURST 1972a, HARNER 1973, RIPINSICY-NAXON 1993, RosENBOHivi
1991, VITEBSKY 1995)

»Die Indianer betrachten. die Droge als Nahrung flr die Seele und verehren sie auf Grund ihrer wunderbaren Eigenschaften. «
(DIGUET in WAGNER 1932: 67)

Als die christlichen Européer auf die ersten Schamanen stie3en, erkannten sie in ihnen dunkle Zauberer, Hexenmeister, die sich
mit dem Teufel verbunden haben und mit dessen Hilfe ihre Stammesbriider an der Nase herumfiihren. In der &lteren
ethnographischen Literatur werden sie als Zauberer, Hexendoktoren, Medizinménner, Wettermacher, Medien usw. tituliert. Ein
Grof3teil der Schamanismusliteratur hat sich darauf spezialisiert nachzuweisen, daf Schamanen Betriiger sind, die ihre
Stammesgenossen mit Taschenspielertricks blenden, dal? sie sich bestenfalls als Quacksalber mit irrationalen, aberglaubischen
Verfahren aufspielen.



In der traditionellen Psychiatrie und psychoanalytisch ausgerichteten Anthropologie, gelten Schamanen als Schizophrene, als
Psychopathen, als arktische Hysteriker, also als Kranke. Merkwiirdig eigentlich, dal gerade diese Kranken mit der Aufgabe des
Heilens beschéftigt sind. In der Anti-Psychiatrie wurde der Schamane verklart und zum Heiland umgewertet. Es entstanden Bilder
von »psychiatrischen Utopien, in denen der Schamane den Vorsitz flihrte« (KAKAR 1984: 95). In der neueren ethnographischen
Literatur, meist der Richtung der kognitiven Anthropologie, werden die Schamanen als das betrachtet, was sie flr ihre
Gemeinschaft darstellen: Personen, die aufgrund einer Berufung und wegen ihrer besonderen Begabung zur Trance wahrsagen,
diagnostizieren und heilen kénnen. Dadurch halten sie ihre Gemeinschaft in Harmonie, bewahren die Stammesmythen und
Traditionen und ermoglichen das Uberleben des Volkes.

Aber die Achtung psychoaktiver 'Pflanzen und deren Wirkungen wird nicht nur durch fragwiirdige politische Gesetze
vorangetrieben, sondern auch von seiten der etablierten Wissenschaft gefordert. Dabei spielen zwei Begriffe der Psychiatrie eine
zentrale Rolle: Psychotomimetikum und Modellpsychose. Der erste ist der Begriff fiir die Substanz, die eine Psychose imitieren
soll; der zweite charakterisiert die Erfahrung. Sie wird nicht als heilig oder mystisch, sondern als krankhaft dargestellt. Das
erinnert wieder an Ethnologen und Religionsforscher wie George Devereux oder Mircea Eliade, die im Schamanen einen
Psychopathen oder Hysteriker sehen.

Seit dem letzten Jahrhundert kennt und benutzt die westliche Psychiatrie bewuRtseinsverdndernde Drogen (GROB 1995,
STRASSMAN 1995). Die erste Substanz, die in der Psychiatrie getestet und verwendet wurde, war das Meskalin. Meskalin wurde
um die Jahrhundertwende erstmals aus dem mexikanischen Peyotekaktus extrahiert, chemisch bestimmt und synthetisiert. Man
empfand damals die Wirkung des Meskalin auf eine gesunde Versuchsperson als Zustand, den man sonst nur an psychiatrischen
Patienten kannte. Die Idee der pharmakologisch ausgeldsten »Modellpsychose« kam auf (vgl. LEUNER 1962, HEAMLE et al.
1988). Im Laufe der letzten hundert Jahre wurden weitere, ahnlich wirkende Substanzen in der Pflanzenwelt entdeckt, im
Laboratorium synthetisiert und an Kranken oder auch Gefangnisinsassen getestet (HERMLE et al. 1993).

Das Konzept der Modellpsychose ist nichts weiter als ein Ethnozentrismus. Sahen die Inquisitoren in den psychoaktiven
Substanzen das Wirken des Teufels, so erkennen die Psychiater in den heiligen Visionen psychoseartige Zustande, also sozusagen
»kinstlich« herbeigefiihrte Geisteskrankheiten. Nun, die Modellpsychose ist selbst auf dem Scheiterhaufen der modernen
Hightechwissenschaft verpufft. Die neuesten Forschungen zur Hirnaktivitat von echten Psychotikern und von gesunden
Psychedelikern haben per PET ergeben, dafl? bei beiden Gruppen ganz unterschiedliche Gehirnbereiche aktiviert werden
(HERMLE et al. 1992).

In unserer Welt herrscht auch die Meinung vor, daR »Drogen« nicht sinnvoll genutzt werden kdnnen, sondern sozusagen
automatisch » millbraucht« werden (vgl. DOBKIN DE Rios und SMITH 1976). Einem »Rauschgift« wird in unserer Kultur meist
noch vorgeworfen, dal} es »siichtig« oder »abhangig« mache. Die Meinungen darliber gehen extrem auseinander. Zudem wird die
mit einer Substanz einhergehende »Suchtgefahr« oft als einzige Definition fur ein Rauschgift (auch » Suchtgift«) herangezogen.
Da sich siichtiges Verhalten auf fast jede Substanz beziehen kann, wéren viele Nahrungs- oder Genuf3mittel und zahlreiche
Medikamente zu den Rauschgiften zu zahlen. So sind viele Menschen von Schokolade »abhéngig« (Vgl. OTT 1985). Auch
Zucker sei eine Droge, sogar eine suchterzeugende, behaupten manche ... (McKENNA und PIEPER 1993). Sind also Schokolade
und Zucker kréaftigende Nahrungsmittel, kdstliche GenufRmittel oder suchterzeugende Rauschgifte?

Psychoaktive Substanzen werden von alters her als Dopingmittel im Sport benutzt (vgl. Mammillaria spp.). Im modernen
Sportwettkampf werden vor allem die Pflanzenwirkstoffe Ephedrin und Ephedrinderivate (Amphetamine), Kampfer (vgl.
Cinnamomum camphora), Strychnin und Kokain eingesetzt. Selbstverstandlich gilt der Gebrauch von Dopingmitteln als
verwerflich, unsportlich, ist verboten und wird stark gedchtet (BERENDONK 1992). Aber die Sportler sind wie die
»Kellerschamanen, sie suchen nach immer neuen Methoden, ihre Leistungen zu steigern. Jiingst wurden Préparate aus dem
Schlauchpilz Cordyceps erfolgreich zum Doping benutzt. Der betreffenden Sportlerin konnte der Sieg nicht aberkannt werden, da
es sich nicht um ein verbotenes Dopingmittel, sondern um eine Nahrungserganzung gehandelt habe.

Die Erforschung psychoaktiver Pflanzen

Wissenschaft beginnt mit dem Sammeln von Daten, Fakten, Objekten und endet mit dem geordneten Wissen. Dadurch zeichnen
sich alle friihen wissenschaftlichen Werke aus. Sie verdichten und konzentrieren das Wissen ihrer Zeit und ihrer Welt. Dazu
kommt die Experimentierfreude des Menschen. Durch Ausprobieren lernt er, durch Erfahrung verandert er sein Verhalten. Es ist
auffallig, dal3 alle groien Pflanzenforscher wie besessen Informationen und Materialien sammelten und so viele Pflanzen wie
mdglich an sich selbst getestet haben. Wie sollte man auch die Wirkung einer Pflanze beurteilen, wenn man sie noch nicht einmal
gesehen oder berihrt, geschweige denn geschluckt hatte?

Mit dem Beginn der Botanik nahm die Erforschung psychoaktiver Pflanzen ihren Anfang. Schon Theophrast (um 370-322 v.
Chr.), der »Vater der Botanik«, beschrieb zahlreiche psychoaktive Pflanzen und Substanzen. Bereits in der Antike wurde
systematische Wissenschaft betrieben, die immer auf den Dichter Homer (9./8. Jh. v. Chr.) zuriickgefihrt wurde:



»Homer aber, der Ahnherr der Wissenschaften und der Geschichte des Altertums, der sonst die Kirke sehr bewundert, sprach
Agypten den Ruhm wertvoller Krauter zu (...). Er erzéhlt wenigstens von sehr vielen agyptischen Kréutern, die von der Frau des
Pharao seiner Helena tibergeben worden waren, von jenem beriihmten nepenthes, das Vergessen von Traurigkeit und Verzeihung
bewirkt und das Helena wohl allen Sterblichen hétte zutrinken sollen. Als erster aber von allen, die sich die Erinnerung bewahrten,
hat Orpheus einiges Wissenswerte Uber Kréauter berichtet. Mit welcher Bewunderung nach ihm Musaios und Hesiod vom Polium
sprachen, haben wir schon mitgeteilt. Orpheus und Hesiod haben Raucherungen empfohlen. (...) Nach ihm hat als erster der durch
sein Wissen beriihmte Pythagoras ein Buch uber die Wirkung der Pflanzen geschrieben, worin' er dem Apollon, dem Asklepios
und Uberhaupt allen unsterblichen Géttern deren Auffindung und Ursprung zuwies. Auch Demokritos verfalite eine solche
Zusammenstellung; beide hatten die Magier in Persien, Arabien, Athiopien und Agypten besucht.« (PLINIUS, Naturgeschichte
XXM 1213)

In der Spétantike entstanden neben der Naturgeschichte des Plinius (23-79 n. Chr.) auch weitere Krauterbiicher, von denen das
bedeutendste und bis in die Neuzeit hinein wichtigste Werk die Arzneimittellehre des Dioskurides (1. Jh. n. Chr.) darstellt. Darin
sind zahlreiche psychoaktive Pflanzen, ihre verschiedenen Namen, Zubreitungen und Anwendungen beschrieben (vgl. RATSCH
1995a).

Im Mittelalter tauchen Beschreibungen psychoaktiver Pflanzen vor allem bei arabischen und indischen Autoren (z.B. Avicenna)
auf. In Deutschland wurden mehrere Pflanzen (Hanf, Bilsenkraut, Tollkirsche u.a.) von der Abtissin Hildegard von Bingen
(10981179) beschrieben (MULLER 1982).

Mit Beginn der Neuzeit kam die groRRe Zeit der »Véter der Botanik«. Sie hinterlieBen volumindse Kréuterbticher, die voller
Informationen Uber psychoaktive Pflanzen sind. Zu ihnen gehdren Leonhart-Fuchs (1501-1566), Jacobus Theodorus
Tabernaemontanus (1522-1590), Hieronymus Bock (1498-1554), Otto Brunfels (um 1490-1534) und Pierandrea Matthiolus
(1500-1577).

Als die Neue Welt kolonialisiert wurde, schickte der spanische Kénig Arzte und Botaniker nach Mexiko und Peru. Sie sollten die
einheimische Flora in Hinsicht auf ihre medizinische Verwendung untersuchen. Dabei entstanden eine Reihe von Kompendien,
die der amerikanischen Flora und ihrer Heilkraft gewidmet waren. In allen diesen Werken finden sich zahlreiche Hinweise auf
psychoaktive Pflanzen sowie auf deren medizinische und psychoaktive Verwendung (Pozo 1965 und 1967).

Die systematische Erforschung der psychoaktiven Pflanzen begann erst im 19. Jahrhundert. Der in Unterfranken geborene Freiherr
Dr. Ernst von Bibra (1806-1878) war ein typischer Privatgelehrter seiner Zeit. Er war von Haus aus reich, erwarb akademische
Ehren und widmete sich seinen Studien, vorzugsweise in den eigenen vier Wanden. Er studierte in Wiirzburg Medizin und
Philosophie, lebte spater in Nirnberg, verbrachte aber die meiste Zeit, sofern er nicht auf Reisen war, in seinem Anwesen
Schwebheim. Bibra hatte politisch liberale Vorstellungen, war aktiv in die Revolution von 1848 verstrickt und muBte deshalb
voribergehend das Land verlassen. Er bereiste fur zwei Jahre Stidamerika (1849/50). Dort machte er nicht nur Bekanntschaft mit
der fremdlandischen Kultur, sondern auch mit vielen siidamerikanischen Rauschmitteln, besonders mit Koka und Guarana.

Nur ein Jahr nachdem er seinen beachtenswerten Reisebericht verdffentlicht hatte, erschien sein bahnbrechendes Buch Die
narkotischen GenufRmittel und der Mensch (Nirnberg 1855). Dieses Werk war das erste seiner Art; es wurde eine echte
literarische Sensation. Zum erstenmal wurden die damals bekannten psychoaktiven Drogen ausfhrlich dargestellt und in ihren
Wirkungen beschrieben. Deutlich zum Ausdruck kam dabei immer die Selbsterfahrung des Autors, ebenso seine liberale
Gesinnung:

»Nirgends auf der ganzen weiten Erde wird ein Land gefunden, dessen menschliche Bewohner sich nicht irgendeines narkotischen
GenuBmittels bedienen, ja fast alle haben deren sogar mehrere, und wéhrend einige dieser Narcotica vielleicht nur von einzelnen
Stdmmen gebraucht werden, ist die groRere, Uberwiegendere Menge derselben von Millionen Menschen angenommen.« (BIBRA
1855: 390)

Er berichtet in seinem Buch ausfihrlich Uber Kaffee, Tee, Mate, Guarang, Kakao, Fahantee, Fliegenpilz, Stechapfel, Koka,
Opium, Lactucarium, Haschisch, Tabak, Betel und Arsenik. Das Fazit seiner Betrachtung mutet hdchst modern an:

»Ohne Narcotica aber, ohne Spirituosen, denn hier wollen wir diese letzteren, der ahnlichen Wirkungen halber, mit in den Kreis
unserer Besprechung ziehen, kann der Mensch, wie die Erfahrung gezeigt hat, leben. Durch ihren GenuR aber wird die Existenz
eine gliicklichere und sie ist deshalb zu billigen.« (Seite 396£)

Also schon damals die Forderung nach einem Recht auf Rausch!

Bibra léste im deutschsprachigen Raum eine Welle der interdisziplindren Drogenforschung aus, die bis heute nicht abebbt. Er war
fur den Apotheker Carl Hartwich (1851-1917), der das bislang volumindseste Werk Uber psychoaktive Pflanzen verfaf3t hat
(HARTWICH 1911), genauso die wichtigste Inspirationsquelle wie fir den Toxikologen Louis Lewin (1850-1929). Selbst der
Naturstoffchemiker Albert Hofmann (geb.1906) fuhlt sich dem Freiherrn verbunden, forderte Bibra doch die Chemiker, die nach
ihm kommen wiirden, auf, sich eifrig dem Studium der psychoaktiven Pflanzen zu widmen.



Arthur Heffter (1860-1925) nahm Bibra wortlich; er war der erste Mensch, der einen isolierten Pflanzenwirkstoff, namlich das
Meskalin, zuerst an sich selbst erprobte. Daher nennt man heute die Forschungsmethode durch Eigenversuche » Heffter-Technik.

Fast gleichzeitig mit Bibra beschéftigte sich der Amerikaner Mordecai Cubitt Cooke (1825-1913) mit den menschlichen
GenuBmitteln, die er poetisch als die »Sieben Schwestern des Schlafs« bezeichnete (COOKE 1860, Reprint 1989). Parallel dazu
forschte der Schotte James F. Johnston tber die Chemie des taglichen Lebens und die Stoffe, die man sich zum Genug einverleibt.
Er publizierte sein Werk im selben Jahr wie Bibra (1855).

In Italien ist Paolo Mantegazza (1831-1910) als Pionier der Drogenforschung anzusehen (SAMORINI 1995b). Er publizierte 1871
in Mailand sein 1200 Seiten starkes Hauptwerk Quadri della natura umana: Feste ed ebbrezze, »Bilder der menschlichen Natur:
Feste und Ré&usche«.

Mantegazza war dem Coca ergeben und hatte bereits 1858 eine sensationelle Schrift mit dem Titel Sulle virtli igieniche e
medicinali Bella coca e sugli alimenti nervosi in generale, »Uber hygienische und medizinische Tugenden der Koka und
Nervennahrung im allgemeinen« veréffentlicht. Mantegazza war wie Bibra und Hartwich an allen GenuB- und Rauschmitteln
interessiert und lieR sich sein ganzes Leben davon leiten und inspirieren. Da seine Schriften fast nur auf italienisch erschienen
sind, wurden sie international weitaus weniger beachtet als die Publikationen von Bibra, Johnston und Cooke.

Besonders interessant ist Mantegazzas Klassifikation der GenuBmittel. Er teilte die »Nervennahrung« in drei Familien ein:
1. die alkoholischen Nahrungsmittel mit den beiden Stdmmen Fermente und Destillate;
2. alkaloidische Nahrungsmittel mit den Stdimmen Koffeine und Narkotika; zu den Narkotika z&hlte er Opium, Haschisch,
Kava-Kava, Betel, Fliegenpilz, Koka, Ayahuasca und Tabak;
3. die aromatischen Nahrungsmittel (Salbei, Oregano, Rosmarin, Zimt, Pfeffer, Chili usw.).

Einen anderen Weg als Bibra betrat der Psychiater Emil Kraepelin (1856-1926), der 1882 sein medizinisch-psychologisch
ausgerichtetes Buch Uber die Beeinflussung einfacher psychologischer Vorgange durch einige Arzneimittel veréffentlichte. Im
selben Jahr erschien auch von dem Traumforscher und Professor der Philosophie Heinrich Spitta die Uberarbeitete zweite Auflage
seines Werkes Die Schlaf- und Traumzustédnde der menschlichen Seele mit besonderer Berlicksichtigung ihres Verhaltnisses zu
den psychischen Alienationen. Beide Biicher behandelten die chemischen Mittel, mit denen sich verénderte Zustande auslésen
lassen, jeweils auf die ihnen eigene Art. Kurz darauf publiziert der Nervenarzt Sigmund Freud (1856-1939), der »Vater der
Traumtheorie, seine Arbeit Ueber Coca, durch die das Koksen in Mode kam. Diese Pionierarbeiten haben zur
Psychopharmakologie oder Pharmakopsychologie gefiihrt, einem Gebiet, mit dem sich Psychiater, Pharmakologen,
Pharmakognostiker und Chemiker beschaftigt haben:

» Pharmakopsychologie ist die Lehre von der Beeinflussung seelischen Lebens durch dem Kérper zugefiihrte chemisch wirkende
Stoffe.« (LIPPERT 1972:10)

Der forschungsgeschichtlich bedeutendste Chemiker ist der Schweizer Albert Hofmann. Er hat nicht nur bei der Erfoschung der
Mutterkornalkaloide das LSD erfunden, sondern auch die Wirkstoffe in den mexikanischen Zauberpilzen und anderen
indianischen Zauberdrogen entdeckt. Auf dem Gebiet der Struktur-Wirkungs-Beziehungen hat sich besonders der amerikanische
Chemiker russischer Herkunft Alexander T. Shulgin hervorgetan.

In der VVolkerkunde oder Ethnologie begann die Erforschung des Gebrauchs psychoaktiver Pflanzen eigentlich erst in diesem
Jahrhundert. I' Zu den Pionieren der psychoaktiven Ethnologie gehéren Pablo Blas Reko, Weston La Barre, Johannes Wilbert,
Peter Furst und Michael Harner. Die Rolle von Carlos Castaneda ist heute ziemlich umstritten.

Die Ethnobotanik begann sich erst gegen Ende des letzten Jahrhunderts als spezieller Wissenschaftszweig zu etablieren. Der
Begriff wurde von John W. Harshberger (1869-1929) im Jahre 1895 eingefiihrt. Auf die Ethnobotanik haben sich sowohl
Ethnologen als auch Botaniker spezialisiert. Ein Pionier der Ethnobotanik war der Brite Richard Spruce (18171893). Der »Vater
der psychoaktiven Ethnobotanik« ist der ehemalige HarvardProfessor und Direktor des Botanischen Museums in Harvard Richard
Evans Schultes. Seine Forschungen in Mexiko und Stidamerika haben zur Entdeckung zahlreicher psychoaktiver Pflanzen gefiihrt
(DAVvis 1996). Viele Studenten von Schultes sind bekannte Ethnobotaniker oder Ethnopharmakologen geworden: Timothy
Plowman (1944-1989), Wade Davis, Mark J. Plotkin, Tom Lockwood. Der amerikanische Botaniker William Emboden hat vor
allem einen kreativen Briickenschlag zur Kunstgeschichte vollfiihrt und dazu Wesentliches publiziert.

Die Ethnomykologie, also die Erforschung des kulturellen Gebrauchs von Pilzen, wurde von dem Bankier R. Gordon Wasson
(1898-1986) begrundet. In gewisser Weise ist der Naturstoffchemiker Jonathan Ott zum Nachfolger Wassons geworden. Viele
weitere Entdeckungen der Ethnomykologie sind Paul Stamets, Gaston Guzman und Jochen Gartz zu verdanken. Als Teilgebiet der
Ethnobotanik und Ethnomedizin hat sich in den letzten dreissig Jahren die Ethnopharmakologie entwickelt. Sie ist eine junge
Wissenschaft und tragt stark interdisziplindre Ziige. Ethnopharmakologie ist die Erforschung des kulturellen Gebrauchs
pharmakologisch aktiver Substanzen und dessen kognitiver Interpretation. Hier ist auch die vorliegende Enzyklopédie
einzuordnen.



SchlieRlich soll noch der »Kellerschamanen« gedacht werden. So werden inzwischen Amateure und Hobbyisten genannt, die zu
Hause mit psychoaktiven Pflanzen und Zubereitungen experimentieren und dabei mitunter erstaunliche Entdeckungen machen,
die dann bereitwillig von der Wissenschaft aufgegriffen und weiterverfolgt werden. Fast die ganze Forschung zu den
Ayahuascaanalogen ist den »Kellerschamanen« zu verdanken.

Alle wesentlichen Entdeckungen auf dem Gebiet der psychoaktiven Pflanzen, ihrer Chemie und pharmazeutischen Nutzung
wurden von deutschsprachigen Forschern gemacht. - Man fragt sich, ob sich hier ein Bediirfnis der deutschen »Volksseele«
auBert. Wieso gerade so eine Konzentration auf deutschsprachigem Boden? Sollte hier noch der germanische Gott Wotan am
Wirken sein? Wotan ist der Gott der Erkenntnis und zugleich der ruhelose Schamane, der alles dafir tut, seinen unermeflichen
Wissensdrang zu befriedigen. Er war es, der den Met der Inspiration geraubt und den Menschen gebracht hat (METZNER 1994b).

Psychoaktive Pflanzen als kulturschaffende Faktoren

Der Gebrauch und auch das Bediirfnis nach psychoaktiven Substanzen ist sehr alt. Manche Autoren glauben, dal’ die Anfénge
irgendwo im Pal&olithikum liegen (RIPINSKY-NAXON 1989, WESTERMEYER 1988). Anscheinend hat es schon sehr friih
einen Zusammenhang mit dem Schamanismus gegeben (LA BARRE 1972). DaB der Schamanismus eine Urreligion ist, mochte
ich bezweifeln, doch denke ich, dal} die durch psychoaktive Pflanzen ausgeldsten verédnderten Bewul3tseinszustande oder Visionen
zu erheblichen kulturellen Innovationen gefihrt haben.

Man nimmt eine Substanz aus der Umwelt auf und versinkt in einem Bildersturm, sieht Visionen, hat Halluzinationen, jede
Menge an Bildern, von denen man sich niemals zuvor eine Vorstellung machen konnte - und doch sind sie einem vertraut,
sozusagen urvertraut. Zudem sind sie komplex, vielschichtig, tauchen in unglaublichen Sequenzen auf und gehen so weit ins
Detail, daR man das Gefihl nicht los wird, irgendwo auf molekularer Ebene gelandet zu sein oder irgendwo weit drauf3en, in den
Tiefen eines unendlichen Weltalls. Woher kommen diese Bilder? Entstehen sie im Gehirn des Menschen, durch die materielle
Interaktion der von auflen kommenden Molekile mit dem Hirnstamm? Kdénnen wir durch die von aulRen aufgenommenen Stoffe
in Wirklichkeiten blicken, die tatséchlich auRerhalb von uns sind' und fiir die wir gewéhnlich keine Wahrnehmung haben? - Das
Wunder oder das Mysterium bleibt das gleiche! Egal, woher die Bilder kommen, sie sind da, sind wahrnehmbar, sind erfahrbare
Wirklichkeit.

Viele Kulturen und viele Forscher haben sich diesen Fragen gewidmet. Obwohl sie niemand endgiltig beantworten konnte, haben
sich doch Hypothesen und Positionen herausgeschalt, die sich in zwei Lager gliedern lassen. Namlich zum einen die Annahme,
daR alle Wirklichkeit nur die Projektion unseres BewuRtseins oder unseres Gehirns ist, und zum anderen die Sicht, daf es
zahlreiche oder sogar unendlich viele verschiedene Wirklichkeiten in der dueren Welt gibt.

Schamanismus kann man nur ernst nehmen, wenn man sich der zweiten Position anschlie3t. Denn wenn man annimmt, dal der
Schamane nur, in den eigenen Schédel fliegt, kdnnte er keine geraubten Seelen wiederfinden, befreien und zuriickbringen.

Die durch psychoaktive Pflanzen hervorgerufenen inneren Bilder und Visionen haben vermutlich seit der Steinzeit die Kunst des
Menschen beeinfluit (BIEDERMANN 1984, BRAEM 1994). So wird die afrikanische Felskunst als Ausdruck verénderter

BewuBtseinszustdnde, wohl durch Pilze oder dhnliches ausgeldst, gedeutet (LEWIS-WILLIAMS und DowsoN 1988 und 1993).
Ebenso ist die indianische Felskunst von psychoaktiven Pflanzenerfahrungen inspiriert worden (WELLMANN 1978 und 1981).

Auch die Bilderwelten des Hieronymus Bosch hat man als Drogentrips interpretiert. Die Kunst des 19. Jahrhunderts ware ohne
psychoaktive Substanzen nicht denkbar (KurFER 1996a und 1996b). Viele Bilder des Surrealismus, besonders die von Max Ernst,
Rene Magritte und Salvador Dali, erscheinen dem Betrachter als »Drogenbilder« oder erinnern ihn an eigene Rauscherfahrungen.
Der Surrealismus scheint vom Hanfkonsum mitgepréagt worden zu sein. Im Surrealistischen Manifest von 1924 wird die
Philosophie des Surrealismus definiert:

»Der Surrealismus beruht auf dem Glauben an die héhere Wirklichkeit gewisser, bis dahin vernachléssigter Assoziationsformen,
an die Allmacht des Traumes, an das zweckfreie Spiel des Denkens.« (BRETON 1968: 26£)

Der Begriinder des Surrealismus vergleicht diese Kunstform mit der Wirkung psychoaktiver Substanzen:

»Der Surrealismus erlaubt denen, die sich ihm widmen, nicht, ihn fallenzulassen, wann es ihnen geféllt. Alles weist darauf hin,
daf er in der Art von Stimulantien auf den Geist wirkt; wie diese erzeugt er einen gewissen Zustand des Bedrfnisses und vermag
den Menschen in schreckliche Revolten zu treiben. Wieder einmal stehen wir, wenn man will, vor einem sehr kiinstlichen
Paradies, und unser Hang dorthin fallt mit dem gleichen Recht unter die Baudelairesche Kritik wie alle anderen. So muf? die
Analyse der - geheimnisvollen Wirkungen und besonderen Genusse, die er vermitteln kann - unter manchen Aspekten erscheint
der Surrealismus wie ein neues Laster, das nicht nur einigen wenigen eignen soll; wie das Haschisch vermag auch er alle
Wiéhlerischen zu befriedigen -, so muB eine solche Analyse innerhalb dieser Untersuchung vorgenommen werden.



Mit den surrealistischen Bildern geht es wie mit jenen Bildern im Opiumrausch, die der Mensch nicht mehr evoziert, sondern die
,»Sich ihm spontan, tyrannisch anbieten. Er ist unfahig, sie abzuweisen; denn der Wille ist kraftlos geworden und beherrscht nicht
mehr seine Fahigkeiten.” (Baudelaire) Bleibt die Frage, ob man jemals die Bilder ,,evoziert” hat.« (BRETON 1968: 34)

In der Kuinstlerszene um den phantastischen Realismus war das Experimentieren mit psychoaktiven Substanzen anscheinend eine
wichtige Erfahrung. Aber nur wenige der Kinstler haben sich dazu 6ffentlich bekannt. Ernst Fuchs hat sogar in einer seiner
Biographien seine Drogenerfahrungen, die er friiher publiziert hatte, geleugnet (MULLEREBELINC 1992). Es scheint allerdings
so, dal’ der Gebrauch von Haschisch und Marijuana bei den meisten Kunstlern sich nicht unbedingt auf den kreativen Prozef3
auswirkt, sondern eher als eine Art Konzentrationsverstérker, also im Sinne der indischen Meditationspraxis mit Haschisch,
verwendet wurde (z.B. bei Gustav Klimt). Albert Paris Gitersloh, selbst ein bekennender Kiffer, schétzt die Lage vermutlich
realistisch ein, wenn er sagt:

»Jeder [Kunstler] aus meiner Generation hat seine Bekanntschaft mit Haschisch gemacht, und wenn ich durch die Akademie gehe
und schnuppere, bin ich sicher: auch jeder aus meiner Klasse zumindest. Sind wir deswegen alle Hasch-Kinstler?« (nach BEHR
1995)

Im ethnologischen Bereich gibt es einige Beispiele der direkten Produktion kultureller Giiter oder Artefakte, die durch visionare
Erfahrungen mit psychoaktiven Pflanzen und Produkten entstanden sind (ANDRITZKY 1995). Die Wollgarnbilder der Huichol
sind Darstellungen von Peyoteerfahrungen. Ayahuascavisionen sind Gegenstand zahlreicher Gemalde (Ayahuascamalereien).



Acacia spp. Akazien

Familie
Leguminosae: Mimosaceae (Fabaceae) (Schmetterlingsblitengewéchse)

Synonyme

Viele Arten der Gattung Acacia wurden friiher den Gattungen Mimosa, Pithecolobium, Senegalia oder Racosperma zugeordnet.
Andererseits sind manche frither unter dem Gattungsnamen Acacia beschriebene Arten heute als Anadenanthera. (siehe
Anadenanthera colubrina) und Mimosa (siehe Mimosa tenuilora, Mimosa spp.) reklassifiziert worden.

Allgemeines

Die Gattung Acacia umfaflt 750 bis 800 Arten (nach anderen Angaben ca. 130), die in den tropischen und subtropischen
Gegenden weltweit verbreitet sind (HARNISCHFEGER 1992). Es sind meist mittelgroRe Baume mit gefiederten, seltener glatten
Blattern, bischeligen Bliitenballen und schotenartigen Friichten.

Einige Arten kommen unter dem Namen »Mimose« als Schnittblumen auf den Markt. Aus Acacia farnesiana (L.) WILLD. wird
ein atherisches O1 gewonnen, das als Duftstoff in der Aromatherapie und Parfiimherstellung verwendet wird (BARTELS 1993:
89*). Einige Akazien werden seit dem Altertum als Trégersubstanzen (Gummi Arabicum) fir zusammengesetzte Medikamente
und Raucherwerk genutzt. Manche Arten dienen als Zusatz zu psychoaktiven Produkten (Betelbissen, Bier, Balche', Pituri; zu
Pulque vgl. Agave spp.). Mehrere Arten sind fir die Herstellung von Ayahuascaanalogen geeignet. Zahlreiche australische
Acacia-Arten (A. maidenii, A. phlebophylla, A. simplicifolia) enthalten in ihrer Rinde und/oder ihren Bléttern hohere
Konzentrationen an NN-DMT (FITZGERALD und SIOUMIS 1965, OTT 1994: 85f.*, ROVELLI und VAUGHAN 1967).

Acacia angustifolia (MILL.) KUNTZE [syn. Acacia angustissima (MILZ.) KUNTZE, Acacia filiciana WI LLD.] -
Pulquebaum, Timbre

Die Wurzel dieser mexikanischen Akazie liefert einen eventuell psychoaktiv wirkenden Zusatz zu Pulque, dem aus Agave spp.
gewonnenen, fermentierten Getrank. Die Azteken nannten den kleinen Baum ocpatl, »Pulquedroge«; heute heilt er im
mexikanischen Spanisch noch palo de pulque, »Baum der Pulque«. Ebenso wurde Acacia albicans KUNTH [syn. Pithecolobium
albicans (KUNTH) BENTH.] als Pulquezusatz benutzt.

Acacia baileyana F. VON MUELL.
Diese australische Akazie kommt in Neustidwales vor. Sie enthalt psychoaktive 3-Phenethylamine, darunter das
Tetrahydroharman, und ist méglicherweise als MAO-hemmender Zusatz fiir die Bereitung von Ayahuascaanalogen geeignet.

Acacia campylacantha HOCHST. ex A. RICH [syn. Acacia polyacantha WILLI). ssp. campylacantha]

Die Blatter dieser altweltlichen Art enthalten N,N-DMT und andere Tryptamine (WAHBA KHALIL und ELKEIR 1975). Die
Rinde wird in Westafrika traditionell als psychoaktiver Zusatz zum dolo genannten Bier genutzt."; Es wird aus Hirse (Sorghum
spp., Penisetum spp.), manchmal unter Zusatz von Honig, gebraut. Der Alkoholgehalt liegt normalerweise bei 2 bis 4%, unter
Honigzugabe bei bis zu 8 bis 10% (VOLTZ 1981: 176). Es wird als Trankopfer bei Opferzeremonien und anderen Riten genauso
wie im taglichen Leben getrunken. Die Eigenschaften des dolo-Bieres werden hochgelobt: »Dolo gibt Kraft und Mut und bringt
Lebensfreude. Bei mihseligen Arbeiten ist es tiblich, dolo zu trinken. Der Bauer, der ein Stiick Wildnis urbar macht, der Schmied,
der schwer am AmboR arbeitet, der Krieger, der sich auf den Kampf vorbereitet, die Wochnerin, der Tanzer, der die schwere,
heilige Maske tragen wird ..., alle bekommen Kraft und Mut durch dolo, das ihnen die Mutter, Ehefrau oder Schwester anbietet.«
(VOLTZ 1981: 178)

Acacia catechu (L. £) WILLD. - Katechubaum

Diese aus Indien, Indonesien und Malaysia stammende, bis zu 20 Meter hoch wachsende Akazienart ist auch unter den Namen
Cutch tree, Khair, Kath, Katha, Khadira und Ercha bekannt. Aus dem Kernholz wird durch zwélfstiindiges Kochen mit Wasser
und Eindicken ein Extrakt gewonnen, der unter den Namen Catechii, Katechu, Catechu nigruni, Extractlim catechtt, Succus
catechis, Terra catechii, Terra japonica, Pegit, Black catechu, Cutch, Cachoii, Katha, Khair, Terra giapponica, Khadira oder
Cato de pegii bekannt ist. Es sind im wesentlichen vier Handelssorten {blich: Pegu Catechu (= Bombay Catechu), die
gebrauchlichste Sorte, Bengalisches Catechu, Malakka Catechu und Camou Catechu (HARNISCHFEGER 1992: 31). Catechu ist
eine altindische Droge und auch bei uns noch offizinell (DAB6). In vedischer Zeit wurde die Rinde von Acacia catechii als
sotttcitvak bezeichnet und mit Soma assoziiert.

Catechu ist an sich geruchlos, hat einen zusammenziehend bitteren Geschmack, der langsam ins StiBliche Ubergeht. Catechu ist
weitgehend wasserldslich und 18Rt sich wieder auskristallisieren. Es besteht aus Flavonolen bzw. Glykosiden (Fisetin; Quercetin
[val. Psidium guajava, Vaccinium uliginosum], Quercitrin) und Flavanoiden (Catechine, Catechingerbstoffe) sowie roten
Pigmenten (HARNISCHFEGER 1992: 31). Catechu ist daher fur die Rotfarbung des Speichels beim Kauen des Betelbissens
verantwortlich (ATKINSON 1989: 7750. In Indien und Nepal wird Catechu zum Farben und Gerben benutzt und in der
Ethnomedizin fiir Tonika, bei Verdauungsstérungen und Hautkrankheiten. Die grofite 6konomische Bedeutung hat Catechu
allerdings als (farbender) Zusatz zum Betelbissen (STORRS 1990: 5"). In der indischen Medizin ist Catechu ein Bestandteil von
Rezepturen zur Behandlung von Geschwiiren auf der Mundschleimhaut, Halsentziindungen und Zahnschmerzen



(HARNISCHFEGER 1992: 32). Catechu ist eine ausgesprochene Gerbstoffdroge, die sich zur Behandlung von Entziindungen auf
den Schleimhduten und Durchfallen eignet (PAHLOw 1993: 453 ). Catechu hat keine eigene psychoaktive Wirkung, es ist
lediglich ein wichtiger Zusatz zu einem psychoaktiven Produkt; darin kdnnte es allerdings synergistische Effekte haben.

Acacia confusa MERR.
Diese Akazienart enthdlt NN-DMT und ist als Zusatz fir Ayahuascaanaloge brauchbar.

Acacia cornigera (L.) WILLI). [syn. Acacia spadici

gera CHAM. et SCHLECHTEND. ] - Stierhornakazie

Diese aufféllige Akazie hat kréftige, gepaarte Stacheln, die hohl sind und von Ameisen bewohnt werden. Der kleine Baum (auch
akunte' genannt) hei3t auf Maya subin, »Drache«. Er spielt in der magischen Zubereitung des Ritualtrunkes Balche' eine wichtige
Rolle. Mdéglicherweise wurden Teile des Baumes friiher dem Getrank zugesetzt. Eventuell enthélt die Rinde NN-DMT. Die Maya
von San Antonio/Belize benutzen Wurzel und Rinde gegen Schlangenbisse. Die Wurzel wird als Tee auch als Aphrodisiakum und
Heilmittel bei Impotenz getrunken. Weitere Zubereitungen werden zur Behandlung von Asthma und Kopfschmerzen gebraucht
(ARVIGO und BALICK 1994: 81*).

Acacia maidenii F. VON MUELL. - Maiden's wattle

Die ganze Pflanze, ein schoner, aufrechter Baum mit silbrigem Glanz, enthélt Tryptamine. Die Rinde enthélt 0,36% NN-DMT
(FITZGERALD und SlouMIs 1967). Die Blatter sind als DMT-liefernder Bestandteil von Ayahuascaanalogen brauchbar (OTT
1993: 246'0. Diese Akazie l1ai3t sich gut in gemaRigten Zonen kultivieren (z.B. in Kalifornien oder Siideuropa).

Acacia nubica BENTHAM - Nubische Akazie
Die Blatter dieser afrikanischen Akazie enthalten u.a. NN-DMT (WAHBA KHALIL und ELKEIR 1975). Allerdings scheint die
Konzentration nicht auszureichen, um damit Ayahuascaanaloge zu produzieren.

Acacia phlebophylla F. VON MUELL. - Buffalo sallow wattle

Diese australische Art ist reich an NN-DMT. Die Blatter enthalten 0,3% NN-DMT (RoVELLI und VAGHAN 1967); sie sind als
DMT-liefernder Bestandteil von Ayahuascaanalogen brauchbar (OTT 1993: 246'0. Diese Akazie ist vielleicht die seltenste Art
ihrer Gattung. Sie kommt nur auf dem Mount Buffalo vor.

Acacia polyantha WILLD. [syn. Acacia surna (ROXB.) BUCH.-HAM.] - Weiller Katechubaum

Das Harz dieser indischen Akazie wird manchmal als Catechu bzw. Catechuersatz fir Betelbissen verwendet (siehe oben). Die
Blatter enthalten anscheinend NN-DMT. Interessanterweise lautet ihr Sanskritname somavalkah und bringt diese Pflanze mit dem
Géttertrank Soma in Verbindung. Auch der Malayam-Name somarayattoli deutet darauf hin (WARRIER et al. 1993: 26*).

Acacia retinodes SCHLECHTEND. - Swamp wattle
Diese australische Akazie, die hauptsachlich in sumpfigen und feuchten Gebieten vorkommt, enthélt Nikotin (BOCK 1994: 93%).
Ein traditioneller Gebrauch ist bisher nicht bekannt geworden.

Acacia senegal (L.) WILLD. [syn. Acacia verek GUILL. et PERROTT, Senegalia senegal (L.) BRITT.] -
Gummiarabikumbaum

Diese afrikanische Akazie ist vor allem als Lieferant des Arabischen Gummis oder Gummi Arabicum bedeutsam, das u.a. als
Bindemittel fur R&ducherwerk dient. Die Blatter enthalten NN-DMT (WAHBA KHALIL und ELKEIR 1975), allerdings in nur
sehr geringer Konzentration. Sie sind wahrscheinlich nicht besonders gut geeignet fiir die Herstellung von Ayahuascaanalogen.

Acacia simplicifolia DRUCE

In der Stammrinde dieser in Australien und Neukaledonien verbreiteten Akazie sind angeblich bis zu 3,6% Alkaloide enthalten;
davon sind 40% MMT, 22,5% NN-DMT (= 0,81 % DMT-Gesamtkonzentration) und 12,7% 2-Methyl-1,2,3,4tetrahydro-R3-
carbolin. Die Bléatter enthalten bis zu 1 % NN-DMT, daneben MMT, N-Formyl-MMT und 2-Methyl-1,2,3,4-tetrahydro-R-carbolin
(PouPAT et al. 1976). Rinde und Blatter eignen sich zur Herstellung von Ayahuascaanalogen.

Acacia spp. - Wattle

Mehrere in Australien wattle genannte Akazien enthalten nach den Berichten von »Kellerschamanen« auf jeden Fall NN-DMT in
Rinde und Bléattern. Es sollen sich daraus rauchbare Extrakte bereiten lassen, die eindeutige Tryptaminhalluzinationen erzeugen.
Die Aborigines haben einige Acacia-Arten zu Asche verkohlt und dem Pituri zugesetzt.

Marktformen und Vorschriften
Samen von Akazien werden gelegentlich im ethnobotanischen Fachhandel angeboten. Gummi Arabicum ist frei verkauflich und
in der Apotheke zu beziehen.

Literatur
Siehe auch Eintrag unter Ayahuascaanaloge
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Aconitum ferox Blauer Eisenhut

Familie
Ranunculaceae (HahnenfuRgewéchse); Tribus Helleboreae

Formen und Unterarten
Acaottitlittl ferox ist vielleicht eine Unterart oder Variation von Aconitum napellus. In der tibetischen Medizin werden mehrere
Formen von Aconltunl 1'Crox aufgrund ihrer pharmakologischen Eigenschaften unterschieden (ABIS 1992: 233%).

Synonyme

Acofiitlitrt ferox L.
Acoriitlirrt napellus var. ferox
Aconitlani virorltrn DON
L)elpllitiilitit _f erox BAILL.

Volkstiimliche Namen

Aconite, Atis, Ativish (Nepali »sehr giftig«), Ativisha (Sanskrit »Gift«), Bachnag (Persisch), Bachnég (Hindi), Bikh, Bis, Bis-h,
Bish (Arabisch), Black aconite, Blue aconite, Bong-nag, Bong nga, GSang-dzInl, Himalayan monkshood, Indian aconite, Jadwar,
Kalakuta, Mithavls (Hindi), MOnk~s hood, Nang-dzim, Nilo bikh, Phyi-dzim, Singya, Sman-chen (Tibetisch »die grof3e
Medizin«), Valsanabhi (Malay), Vasanavi (Tamil), Vatsamabhah (Sanskrit), Vatsanabha, Vatsanabhi (Malayam), Visha (Sanskrit
»Gift«), Wolfbane

Geschichtliches

Die Wurzel dieser Acortitltttl-Art wurde schon frith im alten Indien als Pfeilgift verwendet (vgl. Aconitum spp.). Davon zeugen
die vedischen und spéteren Sanskritschriften. Allerdings wurden die vergifteten Pfeile nicht - wie ursprunglich - zur Jagd, sondern
zur Kriegsfiihrung genutzt (BISSET und MAIARS 1984: 19). Acorlittittl ferox wurde unter dem Namen vatsanabha in den
ayurvedischen Schriften des Shushruta, dem Shlishrlttasaniylitci (ca. 300 n. Chr.), genannt. Heutzutage wird unter dem Namen
vatsanabha meist Acoriitittri chasniatithum gehandelt (BISSET und MAIARS 1984: 13). Im 10. Jahrhundert wird die Pflanze
unter dem Namen bish von dem persischen Arzt Alheroo beschrieben. Die Europder lernten Aconituni ferox erst im 19.
Jahrhundert bei Nepalaufenthalten kennen. Im letzten Jahrhundert bliihte ein Handel mit den Knollen von Acatiitiitti ferox, die
von Lhasa uber Le (Mustang) nach Ladakh gebracht wurden (LAUFER 1991: 57).

Verbreitung

Der Blaue Eisenhut kommt in Nepal, Kaschmir (Nordindien), Garhwal, Sikkim und Bhutan auf 2000 bis 3000 Meter Héhe vor
(MANANUHAR 1980: 7" ). Er ist eine typische Himalayapflanze und wurde schon auf 3600 Meter Hohe beobachtet (POLUNIN
und STAINTON 1985: 5*). Selbst auf 4500 Metern soll sie noch gedeihen kdnnen (PABST 1887 Il1: 7%).

Anbau

Die Vermehrung geschieht durch Samen. Sie kdnnen einfach ausgestreut oder in Saatbeeten angezogen werden. Der Blaue
Eisenhut hat gerne einen steinigen oder felsigen Untergrund und kann auch gut in Ritzen und Hohlrdumen zwischen Steinen
gedeihen.

Aussehen

Das mehrjahrige Kraut mit knolligen Wurzeln wird bis zu einem Meter hoch. Die unteren, langgestielten Blatter sind mehrfach
tief eingebuchtet und gefiedert. Die Blatter werden nach oben hin kleiner und ihre Stiele immer kiirzer. Am Ende des aufrechten,
glatten Stengels stehen traubenartig die helmférmigen, blau-violetten Bluten. Die Blitenstiele wachsen aus den Blattachseln. Die
Frucht ist eine funfzipfelige, trichterférmig nach oben gedffnete Kapsel. Der Blaue Eisenhut bliiht im Himalaya wahrend des
Monsuns (von Juli bis September; in héheren Lagen bis Oktober). Die sich jahrlich erneuernden Wurzelknollen haben eine
dunkelbraune Rinde und sind innen gelblich.

Aconitum ferox sieht dem Aconitum napellus sehr &hnlich. Er ist allerdings etwas kleiner und gedrungener und hat weniger
Bluten, die in gréRerem Abstand zueinander stehen.



Aconiturn ferox kann leicht mit Aconitufn IreterophyllUni WALL. ex ROYLE, der Bachriak, Atis oder Prativisa genannt wird,
verwechselt werden (BIssET und MAZARS 1984: 15). Allerdings hat Aconitum heterophyllum herzférmige Blatter mit gesagtem
Rand, wahrend Aconitum ferox die gleichen tief eingebuchteten und gefiederten Blatter wie Aconitum napellus hat. Der Blaue
Eisenhut kann auch mit der im Himalaya verbreiteten, ebenfalls blau blihenden Art Aconititrn spicatum (BRUHL) STAUE
verwechselt werden (POLUNIN und STAINTON 1985: 61.

Droge
- Wourzelknolle (Tubera Aconiti ferocis, Bischwurzel )
- - Kraut

Zubereitung und Dosierung

Fur die Verwendung in der ayurvedischen Medizin werden die Knollen nach der Ernte zur »Reinigung« in Milch oder Urin von
heiligen Kiihen eingelegt. Dadurch wird der Wurzel ihr heftiges Gift genommen. Milch soll besser entgiften (WARRIER et al.
1993: 441."1 Fir die &ulerliche Verwendung bei Neuralgien wird die Wurzelknolle zu einer Paste zerstampft.

Far tantrische und psychoaktive Zwecke wird die Wurzel natirlich nicht entgiftet. Sie wird einfach getrocknet und zerkleinert und
in Rauchmischungen, normalerweise mit ganja (Cannabis indica) vermischt, geraucht. Die Blatter werden getrocknet und
geraucht.

Aconitum ferox ist die starkste Giftpflanze des Himalaya; sie kann sehr leicht zu tddlichen Vergiftungen fiihren! Bereits 3 bis 6
mg Aconitin, dem entsprechen nur wenige Gramm des getrockneten oder sogar frischen Pflanzenmaterials, kénnen einen
Erwachsenen toten.

Rituelle Verwendung

Unter den indischen Tantrikern gibt es eine extreme Sekte, die sogenannten Aghoris. Sie wandeln auf dem Linken Pfad, der
Sexualitat und Drogen als wichtige Methoden der BewuBtseinserweiterung betrachtet. Die Aghoris nehmen die mit Shiva
assoziierten Pflanzen (Hanf, Datura metel, Opium aus Papaver somniferum) und Gifte (Kobragift, Quecksilber, Arsenik) ein, um
das gottliche BewuBtsein ihres Meisters zu erleben. Aghoris stellen fiir ihre groen Rauchrohre (chilam) Mischungen aus
verschiedenen Pflanzen her. Eine Mischung fiir »Fortgeschrittene« besteht aus ganja (Bliiten von Cannabis indica) und Aconitum
ferox-Wurzeln (SVOBODA 1993: 175)

Shiva ist der hinduistische Gott der Rauschmittel und der Gifte. Er hat der Mythologie zufolge am Anfang der Welt alle Gifte an
sich ausprobiert. Davon wurde er blau, so blau wie die Bliiten des Blauen Eisenhuts. Der Tantriker gleicht sich dem Gott dadurch
an, dal} auch er alle Gifte einnimmt und erfolgreich Gberlebt (nach dem Motto »Was mich nicht umbringt, macht mich stark.«). In
einer anderen Version dieser Geschichte kam beim Quirlen des Urozeans bzw. beim Buttern des Milchmeeres (sarfliidrarrlatliana)
nicht nur die heilige Kuh zum Vorschein, sondern brodelte auch die Essenz aller Gifte hoch. Die vor Furcht erstarrten Gotter
eilten zum Kailash, wo der meditierende Shiva sal3. Sie baten ihn um Hilfe. Shiva nahm das Gift in die Hand und trank es. Seine
Frau Parvati bekam Angst um ihn und driickte den Hals ihres Gemahls zu. Dadurch blieb das Gift im Halse stecken und férbte ihn
ganz blau. Daher heiflt Shiva auch Nilakanta, »Blauhals«. Durch diese Tat rettete Shiva alle Geschépfe vor dem Gifttod. Nur
etwas von dem Gift ist ihm Uber dem HImalaya von der Hand getropft. Es flieRt bis heute in den Adern des Blauen Eisenhutes und
anderer Giftpflanzen.

Artefakte

Es gibt in der hinduistischen Kunst zahlreiche Bildnisse von Shiva. Oft wird er mit blauer Hautfarbe dargestellt. Manchmal ist nur
sein Hals blau. In dem Saradatilaka Tantra wird Shiva in seiner Form als »Blauhals« so beschrieben: Er strahlt wie eine Myriade
aufgehender Sonnen, hat einen glilhenden Halbmond in seinem verfilzten, langen Haar. Seine vier Arme sind mit Schlangen
verziert. Er hat finf Kdpfe mit jeweils drei Augen, ist nur mit einem Tigerfell bekleidet und mit seinem Dreizack bewaffnet.
Maglicherweise sieht so der Pflanzengeist von Aconitiirrl ferox aus.

Aconiturn ferox ist neben anderen Arten (auch Aconitum napellus) auf tibetischen Medizinthankas dargestellt. Auf dem Bild des
tibetischen Medizinbaumes ist ihm ein Blatt geweiht, auf dem die Gewinnung einer Medizinalbutter aus der »GroRen Medizin«
gezeigt wird (ABIS 1992: 179, 233).

Medizinische Anwendung

In der ayurvedischen Medizin werden die »gereinigten« Knollen bei Neuralgien, schmerzhaften Entziindungen, Husten, Asthma,
Bronchitis, Verdauungsschwéche, Koliken, Herzschwéche, Lepra, Hautkrankheiten, L&hmungen, Gicht, Diabetes, Fieber und
Erschépfung verwendet (WARRIER et al. 1993: 41 ff.*).

Diese und andere Eisenhutarten (Aconituxt lieterophylliirrt, AConltlinl balfi?tirii STAPF; vgl. Aconitum spp.) des
Himalayaraumes werden vielfach in der tibetischen Medizin verwendet. Die Wurzeln gelten als Heilmittel bei Erk&ltungen und
»Kaélte«; das Kraut ist ein Heilmittel bei Erkrankungen durch »Hitze«. Aconitum ferox heif3t im tibetischen auch sman-chen,
»GroRe Medizing; die zermahlenen Knollen werden, mit Bezoarsteinen vermischt, als Universalantidot verwendet. Die Wurzel
wird auch zur Behandlung von Krebsgeschwiiren genutzt (LAUFER 1991: 57). Die GroRe Medizin wird ebenfalls als Heilmittel
fur damonische Besessenheit gepriesen (ARIS 1992: 77*). In der nepalesischen VVolksmedizin wird der Blaue Eisenhut bei Lepra,
Cholera und Rheumatismus verwendet (MANANDHAR 1980: 7%*).



Inhaltsstoffe
Die ganze Pflanze enthilt die Diterpenoid-Alkaloide Aconitin und Pseudoaconitin'S (MEHRA und PURI 1970). Die Wurzelknolle
ist am wirkstoffreichsten und dadurch am gefahrlichsten (vgl. Aconitum napellus).

Wirkung

In der ayurvedischen Medizin werden der Knolle siiRe, narkotische, betdubende, entziindungswidrige, harntreibende,
nervenstarkende, appetitanregende, verdauungsfordernde, stimulierende, anaphrodisierende, beruhigende und fiebersenkende
Wirkungen zugeschrieben (WARRIER et al. 1993: 41 *).

Die Wirkung einer tantrischen Rauchmischung mit Eisenhut soll extrem sein. Selbst erfahrene Tantriker warnen eindringlich vor
dem Gebrauch (vgl. Aconitum napellus).

Marktformen und Vorschriften
Die Samen sind gelegentlich im Blumenhandel zu erwerben.

Literatur
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Aconitum napellus Eisenhut, Sturmhut

Familie
Ranunculaceae (HahnenfuRgewéchse); Tribus Helleboreae

Formen und Unterarten

Der Eisenhut ist eine polymorphe Art mit vielen Unterarten und Zuchtformen; sie gilt als taxonomisch komplex (COLOMBO und
ToNIE 1993): Aconiturti napellus ssp. compactum (RCHB.) GAYER Aconitum napellus ssp. napellus Aconitum napellus ssp.
neomontanum (WULFEN) GAYER Aconituni napellus ssp. pyramidale (MILZ.) RouY et Fouc. Aconitum napellus ssp. tauricum
Aconitum napellus ssp. vulgare RoUY et Foue. Mdglicherweise ist Aconitum ferox ein Synonym bzw. eine Unterart oder Varietat
von Aconitum napellus (Vgl. WARRIER et al. 1993: 41%).

Synonyme
Aconitum compactum (RCHB.) GAYER Aconitum neomontanum WULFEN Aconitum pyramidale MILZ.

Volkstiimliche Namen

Abnehmkraut, Aconit, Aconit napel, Aconite, Aconito napello, Akonit, Akoniton, Altweiberkappe, Apolloniabraut,
Apolloniakraut',~, Apolloniawurz, Arche Noah, Blauelsterkraut, Blauer Akonit, Blaukappen, Blaumitzen, Blue aconite, Casque-
de-Jupiter (»Hut des Jupiter«), Eisenhitlein, Eisenkappe, Eliaswagen, Eysenhiitlein, Fliegenkraut, Isenhiibli, Fischerkiep,
Franzosenkapp, Fuchskraut, Fuchsschwanz, Fuchswurz, Giftkraut, Goatshane, Goekschl, GroR Eysenhitlein, Gupfhauben,
Hamburger Mitzen, Harrgottslotscha, Helm, Helmblume, Herrgottslatsche, Herrnhut, Heuhttli, Hex, Holtschoe, Hummelkraut,
Jakobsleiter, Judenkappe, Jungfernschuh, Kalessen, Kappenblume, Kapuzinerchéppli, Kapuzinerkappe, Koénigsblume,
Kutscherblume, Marienscheuséaken, Ménchskappe, Ménchswurz, Monkshood, Miinchskapffen, Muttergottesschihlein, Napellus
major, Narrenkappe, Noarnkopp, Nonnenhaube, Odins Hut, Pantéffelchen, Pantéffelken, Papucha, Paterskappe, Pfaffenhiitchen,
Pferdchen, Poutsche, Ra-dug-gam'dzim-pa (Tibetisch), Ranunculus montana, Reiter-zu-Pferd, Reiterkapp, Rossel, Satanskraut,
Schawwerhaube, Schlotfegerskappen, Schneppekapp, Steinkraut, Tauben, Taubenschnabel, Teufelswurz, Thora quasi Phtora
Interitus (Latein »Verderben«), Totenblume, Trollhat (Nordisch »Hut des Trolls«), Tubeli, Tuifelkappe, Venuskutschen,
Venuswagelchen, Venuswagen, Wolfgift, Wolfkraut, Wolfskraut, Wolfswurz, Wiirgling, Ziegenschuh, Ziegentod

Geschichtliches

Die Pflanze, ihre Wirkung und Herkunft ist schon genauestens von Theophrast (um 370 bis 287 v. Chr.) beschrieben worden. Der
Eisenhut, Akonit, war im Altertum ein gefiirchtetes Gift, das mit der legendéren colchischen »Hexe« Medea (vermutlich eine
skythische Schamanin; vgl. Cannabis ruderalis) und der diisteren Unterwelt assoziiert wurde. Die Pflanze soll, genau wie das
Bilsenkraut (Hyoscyamus albus) - beide Pflanzen wurden apollinaris (»Apollonpflanze«) genannt -, aus dem Geifer des
Hollenhundes Kerberos entstanden sein. Einer anderen Sage zufolge ist der Eisenhut aus dem Blut des Prometheus entstanden, das
auf den Felsen tropfte, als der Adler kam und Prometheus' Leber fral (GALLWITZ 1992: 111).

Der Eisenhut wurde in der rémischen Politik zu einer wichtigen »Kampfdroge«. So starb Kaiser Claudius im Jahr 54 n. Chr. an
einer Akonitvergiftung (SCHOPF 1986: 77'0'7 Die Germanen nutzten die Pflanze vielleicht bei magischen Ritualen wie der
Verwandlung der Berserker in Wolfe. Konrad von Megenberg beschrieb den Eisenhut und dessen Giftwirkung in seinem Buch der
Natur (14. Jh.). Der Eisenhut gilt in Europa bis heute als die giftigste und geféhrlichste Pflanze tiberhaupt (ROTH et al. 1994: 891.



Verbreitung
Der Eisenhut ist von Italien bis nach Island, von Spanien bis in den Himalaya verbreitet. Er kommt oft in subalpinen Lagen vor.
Er gehort zur typischen Alpenflora und ist (noch) haufig in der Schweiz anzutreffen.

Anbau

Der Eisenhut kann mit Samen oder abgetrennten Wurzelknollen vermehrt werden. Das Hantieren mit den frischen Wurzelknollen
kann zu gefahrlichen Vergiftungen fiihren! Die Samen werden im Friihjahr entweder direkt in den Boden gedriickt oder in
Saatbeeten angezogen. Der Eisenhut hat gerne nahrstoffreiche Bdden, gute, humusreiche Erde und gedeiht auch in feuchten
Grunden.

Aussehen

Die ausdauernde, krautige Pflanze wird bis 150 cm hoch. Die 5- bis 7fach geteilten Blatter sind tief eingeschnitten. Am Ende des
Stengels bildet sich der ippige Bliitenstand (endstandige Trauben) mit dunkelblauen, helmférmigen Bliten. Der Ausgul’ der Blite
hat exakt die Gestalt einer Hummel. Die Hummel ist auch der wichtigste oder vielleicht sogar einzige Bestauber der Pflanze. Die
Balgfruchte sind mehrsamig. Die Blitezeit ist von Juni bis August. Die Pflanze bildet jedes Jahr eine neue knollige Wurzel aus,
wahrend die des Vorjahres abstirbt.

Aconitum napellus kann sehr leicht mit Aconitum ferox und vielen anderen Aconitum spp. verwechselt werden. Pharmazeutisch
gesehen ist dies nicht weiter schlimm, da die meisten AconitumArten sehr dhnliche Wirkstoffe enthalten. Manche Menschen
verwechseln den Sturmhut auch mit dem Rittersporn (Delphinium spp.; vgl. Delphinium consolidum).

Droge

- Wurzel (Tubera Aconiti, Radix Aconiti, Aconiti tuber, Sturmhutknollen, Eisenhutwurzel, Eisenhutknolle)

- Kraut (Herba Aconiti, Aconiti herba, Eisenhutkraut)

Die Drogen dirfen nicht langer als ein Jahr -ganz dem Pflanzenwuchsverhalten entsprechend -aufbewahrt und benutzt werden
(ROTH et al. 1994: 88*).

Zubereitung und Dosierung

Das getrocknete Kraut kann geraucht werden (siehe Aconitum ferox). Uber Dosierungen ist allerdings nichts bekannt. Es muf
dringend vor dem unsachgemé&Ren Gebrauch dieser Pflanze gewarnt werden! Bereits beim Pfliicken der Blatter konnen die
Wirkstoffe in den Kérper gelangen und zu unerwiinschten Vergiftungserscheinungen fihren (ROTH et al. 1994: 89*). Bereits 3
bis 6 mg Aconitin, dem entsprechen oft nur wenige Gramm des getrockneten oder sogar des frischen Pflanzenmaterials, sind fir
Erwachsene todlich. Oral aufgenommen, kénnen bereits 0,2 mg Aconitin toxische Erscheinungen auslésen.

Von der Tinktur wurden friher bei Migrane und Neuralgien taglich bis zu funf Tropfen eingenommen (VONARBURG 1997a:
65).

Die Wurzeln wurden angeblich bei der Herstellung von Hexensalben verwendet. Auch wurden sie fur Heil- und
Berauschungszwecke in Wein (vgl. Vitis vinifera) eingelegt getrunken (PAHLOW 1993: 117%).

Obwohl die Pflanze als sehr giftig gilt, werden in Island die Bliiten von Kindern wegen ihrer HonigstiRe gegessen (OLAFSSON
und INGOLFSDOTTIR 1994).

Rituelle Verwendung

Im Altertum wurde der Eisenhut offensichtlich als Ritualgift benutzt:

»lhm zum Tode mischt Medea das Gift Akonit, das sie einst von Skythiens Kiisten gebracht hat; es soll aus den Zahnen des
Hollenhundes entstanden sein. Eine Héhle mit finsterem Rachen gibt es und einen abschissigen Weg, auf dem der Held von
Tiryns [= Herakles/Herkules] den Cerberus an aus Stahl geflochtenen Ketten fortzerrte; der straubte sich, verdrehte angesichts des
Tageslichts und der blitzenden Strahlen die Augen, erfullte in rasender Wut die Lifte mit Gebell, das gleichzeitig aus drei Kehlen
erklang, und besprengte die grinen Felder mit weilem Schaum. Dieser soll sich verdichtet und im fruchtbaren Boden Nahrung
gefunden haben und Kraft zu schaden. Weil dieses zahe Gewéchs auf hartem Felsen entsteht, nennen es die Bauern Steinkraut.«
(OVID, Metamorphaosen VII, 406ff. )

Vermutlich wurde er auch in anderen skythischen Préparaten und schamanisch-magischen Ritualen, z.B. zur Wolfsverwandlung,
verwendet. Er diente vielleicht schon in der Antike zur Herstellung von Flugsalben. Seit der frihen Neuzeit z&hlt man den
Eisenhut zu den wesentlichen Ingredienzien der Hexensalben. Viele seiner volkstiimlichen Namen suggerieren eine rituelle und
psychoaktive Nutzung der Pflanze: Hut des Jupiter, Venuswagen, Wolfskraut, Hut des Trolls, Odins Hut, Hex usw.

Artefakte

In der christlichen Kunst erscheint die Pflanze auf Gemélden (z.B. auf dem Bild »Maria lactans« des Meisters von Flemalle und in
der »Beweinung Christi«) als Symbol des Todes (GALLWITZ 1992: 113f.). In Europa dient die Pflanze als Symbol fiir die
Giftigkeit der Natur. Der Eisenhut ist neben Aconitum ferox und Aconitum spp. auf tibetischen Medizinthankas dargestellt (ABIS
1992: 2330.

Der okkultistische und alchemistisch erfahrene Schriftsteller Gustav Meyrink (1868-1932), der uber viele psychoaktive Pflanzen
geschrieben hat (vgl. Cannabis indica, Lophophora williamsii, Veratrum album, Amanita muscaria), hat eine sehr aufschluBreiche
Erzéhlung tber den Eisenhut verfat: »Der Kardinal Napellus« (MEYRINK 1984). Darin wird eine Sekte beschrieben, »die man
die ,,Blauen Brider” nennt, deren Anhénger, wenn sie ihr Ende nahen fiihlen, sich lebendig begraben lassen.« Der Ordensgrinder



Kardinal Napellus verwandelte sich nach seinem Tode in den ersten Eisenhut. Von ihm sollen alle Pflanzen abstammen. Das
Zeichen des Ordens ist natirlich die Blute von Aconitum napellus, und im Klostergarten liegt ein Eisenhutfeld. Die Pflanzen
werden bei der Aufnahme von den Novizen eingepflanzt, mit Blut getauft und mit dem Blut begossen, das aus den Gei3elwunden
fliet. »Der symbolische Sinn dieser seltsamen Zeremonie der Bluttaufe ist, daf3 der Mensch seine Seele magisch einpflanzen soll
in den Garten des Paradieses und ihr Wachstum diingen mit dem Blut seiner Wiinsche.« Die Ordensbriider nutzen die Pflanze
psychoaktiv: »Wenn die Blumen im Herbst verdorrten, sammelten wir ihre giftigen Samenkeime, die kleinen menschlichen
Herzen gleichen und nach der geheimen Uberlieferung der Blauen Briider das ,,Senfkorn des Glaubens vorstellen, von dem
geschrieben steht, dall Berge versetzen konne, wer es hat, und aRen davon. So, wie ihr furchtbares Gift das Herz verandert und den
Menschen in den Zustand zwischen Leben und Sterben bringt, so sollte die Essenz des Glaubens unser Blut verwandeln - zur
wunderwirkenden Kraft werden in den Stunden zwischen nagender Todespein und ekstatischer Verziickung.« (MEYRINK 1984)
- Die Geschichte erinnert an den tantrischen Gebrauch von Aconitum ferox.

Medizinische Anwendung

Volksmedizinisch hat der als starkes Gift gefiirchtete Eisenhut keine grofle Bedeutung gewonnen. In der westlichen Phytotherapie
werden Eisenhuttinkturen zur Schmerzlinderung bei Gicht, Ischias und Neuralgien und zur Behandlung aufkommender fiebriger
Erkéltungen duBerlich, seltener innerlich verwendet (PAHLOW 1993: 116%*).

In der Hom@opathie wird »Aconitum napellus hom.« ab D3 entsprechend dem Arzneimittelbild u.a. bei nervésen und psychischen
Leiden, z.B. Folgen von Arger, Schreck, Aufregung und Neuralgien, benutzt (PAHLOW 1993: 116*, ROTH et al. 1994: 89%).
Hahnemann hat das Mittel hochgelobt, weil »seine Hulfskraft einem Wunder« gleicht (BUCHMANN 1983: 29*). Es wird heute
noch vielseitig eingesetzt (VONARBURG 1997a und 1997b).

Inhaltsstoffe

Die ganze Pflanze enthélt das Alkaloid Aconitin (= Acetylbenzoylaconin) und Aconitinsdure. Die Wurzel ist am
wirkstoffreichsten und dadurch am gefahrlichsten. Die Wurzelknollen enthalten reichlich Diterpenoid-Alkaloide vom sogenannten
Aconitintypus (0,3 bis 2,0%). Manche sind strukturell noch gar nicht aufgeklart (BUGATTI et al. 1992). Aconitin ist das
Hauptalkaloid, daneben finden sich Mesaconitin, Hypaconitin, Napellin, N-Diethylaconitin. In manchen Unterarten ist
Mesaconitin das Hauptalkaloid (OLAFSSON und INGOLFS1)OTTIR 1994). Aconitin ist aber auch in allen anderen
Pflanzenteilen, meist nur in geringer Konzentration, vorhanden. Sogar in den Honigdriisen konnte Aconitin nachgewiesen werden.
Maglicherweise kann dadurch ein psychoaktiver Honig entstehen.

Wirkung

Auf die Haut aufgetragen, soll Eisenhut Kribbelgefiihle und Halluzinationen auslésen kénnen und soll aus diesem Grund auch
eine wichtige Zutat der Hexensalben gewesen sein. Er soll das Gefuihl vermitteln, ein Pelz- oder Federkleid zu tragen. Im
Rheinland sagt man: »Die Nase schwillt an, wenn man nur riecht an der Pflanze.« (GALLWITZ 1992: 113) Auf Pferde hat
Eisenhut eine stark stimulierende oder berauschende Wirkung. Sie werden »schdumig, d.h. feurig; darum haben friher (?) die
Pferdehandler ihre Tiere vor dem Verkauf mit Eisenhut gefiittert.

Die Beschreibung des Wirkungsverlaufes einer Eisenhutvergiftung klingt nicht gerade verlockend: »Die akute Akonitin- bzw.
Akonitvergiftung wird um so ausgepragter die lokale, sensible Nervenwirkung in Mund und Rachen zur Beobachtung bringen, je
langer die Beriihrung mit Alkaloid und Droge im Munde wéhrte. Im Anschlu an das Prickeln und Brennen tritt Vertaubung und
das Gefihl der L&hmung in der Zunge und um den Mund herum auf, so daR das Sprechen schwerfallt. Resorptiv zeigt sich schon
bald nach der Giftaufnahme als besonders charakteristisch das Gefiihl von Kribbeln und Ameisenlaufen in Fingern, Hand und
FuRen, manches Mal Zuckungen im Gesicht, spater L&hmung der Gesichtsmuskeln. Weiter stort den Vergifteten besonders ein
unertrégliches Kaltegefihl (das Geflihl von ,,Eiswasser in den Adern®) mit Untertemperatur, bedingt durch Erregung von
Kaltezentren. Darauf folgt Geflihllosigkeit, Lahmungserscheinungen an Armen und Beinen, erschwerte Atmung. Griinsehen,
Schwindel, Ohrensausen, Trigeminusschmerzen wurden beobachtet. Ubelkeit und Erbrechen kénnen auftreten, aber auch fehlen,
ebenso Durchfélle und gesteigerte Harnflut. Unter Atem- und namentlich eigentiimlichen Herzstérungen

kann es zu Bewul3tlosigkeit, Herz- oder Atemtod kommen. Doch kann auch das Bewuf3tsein bis zum Tode, der unter Umstanden
schon im Verlauf der ersten Stunde eintritt, erhalten sein.« (FUHNER 1943: 217f. *)

Marktformen und Vorschriften
Die Wildpflanze steht - wie (ibrigens alle Aconitum spp. - in Europa unter Naturschutz (ROTH et al. 1994: 89* ). Die Samen von
verschiedenen Unterarten, Varietaten und Kultivaren sind im Blumenhandel erhaltlich.

Literatur
Siehe auch Eintrdge unter Aconitum ferox, Aconitum spp., Hexensalben

BAUERREISS, Erwin
1994 Blauer Eisenhut, Bad Windsheim: Wurzel-Verlag.
BUGATTI, C., M. L. COLOMBO und F. TOME
1992 »Extraction and Purification of Lipolalkaloids from Aconitunl napellus Roots and Leaves«, Plante
Medica 58, Supplement Issue 1: A 695.
COLOMBO, M. L. und R. TOME
1993 » Nuclear DNA Amount and Aconitine Content in Acotliturrl napellus Subspecies«, Planta Medica 59, Supplement Issue: A 696.
DEUFGEN, Florian und Hans Gerd KAUER



1973 »The Claudius Case«, Botanictll Museum LeaJlets 23 (5 ): 213-244. GALLWITz, Esther 1992 Kleiner Krautergarten: Kréuter und Blumen bei den Alten
Meistern im Stcldel, Frankfurt/M.: Insel TB. MEYRINK, Gustav
1994 »Der Kardinal Napellus«, in: Fledermause, Bd.l, Berlin: Moewig, S. 101-1 13.
OLAFSSON, Kjartan und Kristin INGOLFSDOTTIR
1994 »Aconitine in Nectaries and Other Organs
from Icelandic Populations of Aconiturn napellus ssp. vielgare«, Planta Medien 60: 285-286.
VONARBURG, Bruno
1997a »Blauer Eisenhut (1. Teil)«, Naturlich 17(1): 64-67. 1997b »Blauer Eisenhut (2. Teil)«, Natirlich 17(2): 64-67.
WASSON, R. Gordon
1972 »The Death of Claudius or Mushrooms
for Murderers«, Botanicnl Museum Leafets 23(3): 101-128.

Aconitum spp. Akonitarten

Familie
Ranunculaceae (HahnenfuRgewéchse); Tribus Helleboreae
Viele Aconitunl-Arten haben weltweit eine ethnobotanische Bedeutung als Heilmittel, psychoaktive Produkte und Pfeilgifte.

Verwendung als Heilmittel

In der traditionellen chinesischen Medizin und in der japanischen Kampomedizin werden folgende Akonitarten (chuan wu tolt)
verwendet (nach WEE und KENG 1992: 16f , SCHNEEBELIGRAF 1992: 55):

Aconltian cartnichaeltl DEBEAUX (chuau wll tou oder bltshi); auch:

var. WIISOt111 (STAPF ex MOLTET) MUNZ (tSaO wll toll)

Aconitlltn chinense SIEB. et Zucc. Acotlitlttn hetrlsleycttlitnl E. PRITZ Aconitlnn transsectunl DIELs

Aconituni vulparia RCHB. ex SPRENG. [syn. Aconitltrn lycoctonlttyl auct. non L.]

Es werden nur die getrockneten Wurzelstdcke genutzt, die durch das Trocknen ihre starke Giftigkeit verlieren. In der traditionellen
chinesischen Medizin werden die Akonitknollen als stimulierend, herzstarkend, schmerzlindernd, narkotisch und értlich
betdubend charakterisiert. Sie stimulieren die Yang-Energie und werden bei allen YangErkrankungen verwendet. Die Dosierung
betragt 3 bis 8 g (REID 1988: 115%*).

In Stdchina ist die Art Aconituni cartnichaelii weit verbreitet. Die Knollen werden in der dortigen Volksmedizin bei
Kopfschmerzen, Lahmung einer Korperhalfte (Hemiplegie), Uberhitzung des Kérpers, Rheumatismus, Arthritis, Quetschungen,
blauen Flecken und Knochenbriichen verwendet. Pharmakologische Forschungen in China haben gezeigt, daf durch diese Droge
das korpereigene Immunsystem stimuliert wird. Allerdings konnte kein hierfiir verantwortlicher Wirkstoff isoliert werden.
Maglicherweise handelt es sich um eine synergistische Wirkung mehrerer oder aller Wirkstoffe (CHANG et al. 1994). Die
chinesische Medizinaldroge (fit tzu) hat den hchsten Alkaloidgehalt (BISSET 1981).

In der japanischen Kampomedizin, die auf die chinesische Kréuterkunde zuriickgeht, werden die bushi genannten Wurzeln der Art
Aconitttnt cartnichaelii bei Verdauungsschwéche verwendet (vgl. MURAYAMA und HIKINO 1984). Bei pharmakologischen
Untersuchungen konnte festgestellt werden, daf die sogenannten Aconitane A, B, C und D hypoglyk&misch wirken, d.h., sie
senken den Blutzuckerspiegel (HIKINo et al. 1989 und 1983).

Psychoaktive Produkte

Der Eisenhut (Aconitum napellus) soll ein wesentlicher Bestandteil der Hexensalbe gewesen sein. Die im Himalaya verbreitete Art
Aconitum ferox ist eine drastisch wirkende Ingredienz tantrischer Rauchmischungen. Manche, leider nicht genauer bestimmte
chinesische Arten, deren Wurzeldroge unter dem Namen fit tzu (u.a. Aconitlttn carnlichaelli) bekannt ist, waren einer der
Hauptbestandteile des Han-shih-Pulvers.

Viele taoistische Unsterblichkeitselixiere enthielten neben omindsen Pilzen (Psilocybe spp. ), Arsenik, Quecksilber, Hanf
(Cannabis sativa) und Digitalis sp. (vgl. Digitalis purpurea) reichlich Akonit (COOPER 1984: 54%*).

Verwendung als Pfeilgift

Im antiken Europa, in Asien und Nordamerika (Alaska) wurde Aconitum als. Pfeilgift verwendet (BISSET 1989). Im alten China
war die Wurzel von Acorlitltnl carnlichaell (wu tou, fit tzu, tsao wu) die wichtigste Quelle fur Pfeilgift (BISSET 1979 und 1981).
Viele Jagervélker des nérdlichen Eurasien haben die giftigen Knollen folgender Akonitarten zur Herstellung von Pfeilgiften
verwendet:

Aconituni delphinifoliurn DC.

ssp. chamissonianurn (REICHE.)

ssp. paradoxlttn (REICHB.) HULT. Aconiturn fischen REICHE. Aconitum japonicurn THUNB.
Aconitum kamtschaticum REICHB.

Aconitum maximum PALL. ex DC.

Aconitum napellus THUNB. non L.

Aconitum sachalinense FR. SCHMIDT

Aconitum subcuneatum NAKAI



Aconitum yezoense NAKAI

Das Sammeln der Knollen ist oft von magischen Riten begleitet. Meist werden die Pfeilgifte unter Zusatz anderer Stoffe
zubereitet. Die Ainu, die Ureinwohner Japans, fiigten dem Grundbestandteil noch die Blatter von Artemisia vulgare, das Gift des
Japanischen Stachelrochens (Dasyatis akajei MULLER et HENLE) und sogar Nicotiana tabacum bei (BISSET 1976). Einen
Zusatzstoff fiir ein besonders starkes Pfeilgift lieferte der berlichtigte Fugu-Fisch (BISSET 1976: 91; vgl. Zombiegift). Interessant
fur die Erkl&rung der Wirkung von Aconitum in Hexensalben ist die Prifmethode der Ainu, mit der sie feststellten, ob das Gift
brauchbar und stark genug ist. Dazu wurde auf dem Handballen unterhalb des Daumens ein kleiner Schnitt angebracht. Darauf
wurde die frisch angeschnittene Wurzelknolle gehalten. Durch das Gift wird der Daumen gefiihllos und (voriibergehend) gelahmt.
An der Dauer erkennt der erfahrene Giftbereiter die Wirksamkeit der Akonitknolle (BISSET 1976: 91).

Inhaltsstoffe

Die meisten Akonitarten enthalten die sehr toxischen Aconitintyp-Alkaloide sowie die kaum giftigen Alkamine. Die fir
medizinische Zwecke genutzten Arten sind reicher an Alkaminen, die als Pfeilgifte verwendeten Spezies enthalten hohe
Konzentrationen an Aconitinen (BISSET 1976). In China wurden friiher die Wurzeln der feng-feng genannten Pflanze Siler
divaricatum (TURCZ.) BENTH. et HOOK. f. (Umbelliferae) als Antidot bei Akonitvergiftungen verwendet. Die Wurzel dieser
Pflanze soll allerdings auch eine »Geistesgestortheit« verursachen kénnen (SCHULTES und HOFMANN 1995: 56*). Manchmal
wird angenommen, dal} diese Siler divaricatum psychoaktiv ist. Dafir gibt es bisher leider keinerlei Belege.
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Acorus calamus Kalmus

Familie
Araceae (Aronstabgewéchse)'8

Formen und Unterarten

Es werden anhand der Genomunterschiede und der geographischen Verteilung einige Varietaten bezeichnet (MOTLEY 1994;
397):

Acoms calannts var. anlericanlis (RAF.) WULFF (Nordamerika, Sibirien)

Acoriis calannts var. vidgaris L. (Europa, Indien, Himalaya )

Acoriis calannis var. calannts L. (Eurasien)

Acoriis calannis var. veriis L. (tetraploide Form)

Synonyme

Acoriis cirorriaticiis GILB.

Acoriis odorcitiis LAM.

Acoriis vidgaris L.

Acoriis vidgariS (WILLD.) KERNER

Volkstimliche Namen

Ackermagen, Ackerwurtz, Ackerwurz, Acore, Acore aromatique, Acore odorant, Acore vrai, Acori, Acoro, Acoro verdadero,
Acrois, Ajil-i-turki (Persisch), Akoron (Griechisch), Aksir-i-turki, A-notion ao-titara, Bach, Bacha, Bajegida (Kannada), Beewort,
Belle angelique, Bhadra (Sanskrit), Bhuta-nashini (Sanskrit), Boja, Bojho (Nepali), Bueng, Calamo aromatico, Calamus, Canna



cheirosa, Chalmis, Ch'ang (Chinesisch), Ch'ang-jung, Ch'ang-p'u, Cinnamon sedge, Dalau, Dérau, Dengau, Deutscher Ingwer,
Deutscher Zittwer, Erba cannella, Erba di Venere (Italienisch »Pflanze der Venus«), Flagroot, Galanga des marais, Ganghilovaj
(Gujarati), Gewiirzkalmus, Ghorabach, Gladdon, Gora vatch (Hindi), Ighir iggur, Jammu, Jerangau, Kahtsha itu (Pawnee
»Medizin, die im Wasser liegt«), Kalmoes, KalmuR, Karmes, Karmsen, Kaumeles, Ki we swask, Kni (Agyptisch), Kolmas,
Kolmes, Lubigan (Tagalot), Magenwurz, Mongolian poison, Moskwas'wask, Muskrat root, Muskwe s uwesk, Musquash, Myrtle
Plag, Myrtle grass, Myrtle sedge, Nabuguck (Chippewa), Nagenwurz, Pai-ch'ang, Peze boao ka (Osage »flaches Kraut«), Pine
root, Pow-e-men-artic (»Feuerwurzel«), Rat root, Reed acorus, Roseau aromatique, Roseau odorant, Safed-buch (Hindi),
Schiemen, Schiemenwurz, Schwertenwurzel, Sete, Shui-ch'ang-p'u, Shyobu (Japanisch), Sih kpe-tawote, Sinkpe tawote (Lakota
»Nahrung der Moschusratte«), Sunkae (Lakota »Hundepenis«), Sweet calomel, Sweet cane, Sweet cinnamon, Sweet Plag, Sweet
flagroot, Sweet grass, Sweet myrtle, Sweet rush, Sweet segg, Tatar, Themeprii (Assamesisch), Ugragandha (Nordindien),

Vaambu, Vacha, Vaj, Vasa (Telugu), Vasambu (Tamilisch), Vash (Arabisch), Vashampe (Malayam), Vekhand (Marathi), Venerea
(R6misch), Venus plant, Venuspflanze, Wada-kaha, Warch, Watchuske mitsu in, Water flag, Wechel, Weekas, Wee-kees, Wehkes
(»Moschusrattenwurzel«), Wekas, Wika, Wike, Wiken, Wye (Kashmiri), Yellow Plag, Zehrwurzrhizome, Zwanenbrood
(Hollandisch »Schwanenbrot«)

Geschichtliches

Die Geschichte des Kalmus liegt nach wie vor im dunkeln. Es ist mehr als fraglich, ob das akoron des Dioskurides wirklich den
Kalmus bezeichnet (SCHNEIDER 1974 I: 42*). In der Antike glaubte man, dal3 das akoron in den sagenumwobenen Gérten von
Kolchis (auf der Balkanhalbinsel am Schwarzen Meer) beheimatet war. Ob Kalmus schon im Altertum als Aphrodisiakum
verwendet wurde, so wie im heutigen Agypten, 14Rt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Die antiken Namen, sofern sie tatsachlich
den Kalmus bezeichnen, sprechen aber flr eine Verwendung als Aphrodisiakum (Vgl. PLINIUS XXV, 157)."1 In Italien gilt er bis
heute als »Pflanze der Venus« (SAMORINI und FESTI 1995: 33). Der biblische »Kalmus« wird heute als Andropogon
aromaticiis L. oder Cymbopogon sp. gedeutet (vgl. Cymbopogon densiflorum). Im Grab von Tutenkhamun wurden angeblich
Reste von Acoriis calamus gefunden (MOTLEY 1994: 400; vgl. dazu GERMER 1985: 238f.*). Der Kalmus wurde auch flr eine
Ingredienz der Hexensalben gehalten.

Die vielleicht dlteste Erwahnung des Kalmus findet sich in chinesischen Quellen. Die verwandte, aber kleinere Art Acorus
gramineus SOLAND. (p'u; wird bereits in dem altchinesischen Shih Ching, dem »Buch der Lieder« (ca. 1000-500 v. Chr.),
erwahnt (KENG 1974: 4030.

Der Kalmus war im ausgehenden Mittelalter in Europa gut bekannt und seither als Heilpflanze geschétzt. Ob er in Amerika zu
prakolumbischer Zeit heimisch war, ist nicht sicher. Auf jeden Fall wurde seine halluzinogene Wirkung aufgrund
ethnobotanischer Forschungen unter nordamerikanischen Indianern bekannt (MOTLEY 1994). Dal} Kalmus halluzinogen wirkt,
wurde erstmals von Hoffer und Osmond (1967: 55£%) publiziert.

Verbreitung

Der Kalmus stammt anscheinend aus Zentralasien oder Indien (MOTLEY 1994) und ist auf Sri Lanka und im Himalaya gut
vertreten. Er hat sich durch Kultivierung in alle Welt verbreitet (HOOPER 1937: 80'x). In Mitteleuropa wurde die Pflanze aber
erst im 16. Jahrhundert eingefiihrt und hat sich seither an Bachen und langsam flieRenden Gewassern sowie an Seen verwildert.

Anbau

Der Anbau erfolgt vegetativ durch abgetrennte Teile des Rhizoms oder durch Ableger mit SchdRlingen. Kalmus benétigt einen
sumpfigen oder sehr feuchten Standort, kann auch in stehenden Gewassern tberleben und liebt besonders die feuchten Uferzonen
von Teichen.

In Nordamerika hat wahrscheinlich die Moschusratte (Ondatra zibethica) sehr zur Verbreitung und Vermehrung des Kalmus
beigetragen. Sie wird »wie magisch« von dem Rhizom angezogen. Sie frif3t nicht nur das Rhizom der frischen Pflanze, sondern
sammelt auch Teile davon und legt damit einen Vorrat an. Dabei treibt die Wurzel unter Umstanden erneut aus. Mdglicherweise
wird der typische Moschusgeruch der Moschusratte maRgeblich durch ihren Kalmusgenuf? bestimmt (MORGAN 1980: 237).

Aussehen

Der Kalmus ist eine ausdauernde, bis ca. 120 cm hoch wachsende Pflanze mit kriechendem Wurzelstock (Rhizom). Die hell- bis
saftiggrunen Blatter sind schwertférmig und zweizeilig gestellt. Reibt man sie, verstromen sie den typischen Kalmusgeruch. Die
unscheinbaren, winzigen, gelbgriinen Bliiten sitzen an einem 5 bis 8 cm langen Blitenkolben. Der Kalmus bliiht in seinem
Ursprungsgebiet (Indien) von April bis Juni, in Mitteleuropa von Juni bis Juli.

In Asien ist die sehr dhnliche, aber wesentlich Kleinere Art Acorus gramineus SOLAND. verbreitet. Sie ist leicht an den sehr
kleinen Blattern (I 0 bis 20 cm lang) erkennbar, die beim Verreiben ebenfalls den typischen Kalmusgeruch verstrémen.

In Nordamerika wird der Kalmus oft mit der Yellow flag genannten Iris pseudoacorus L. und der Blue flag genannten Iris
versicolor L. verwechselt (MOTLEY 1994: 400).

Droge
- Rhizom (Rhizoma Calami, Calami rhizoma, Kalmuswurzel, Kalmuswurzelstock)
-- Kalmus6l (Calami aetheroleum, Oleum Calami)



Zubereitung und Dosierung

Mit dem Kalmusél werden Schnupfpulver und Schnupftabake (siehe Nicotiana tabacum) aromatisiert (HOOPER 1937: 80*) und
alkoholische Getrénke (Likdre, Alkohol, Bier) versetzt (MOTLEY 1994: 398).

Ein Tee (Infusion oder Dekokt) aus dem zerkleinerten Wurzelstock (1 Teel6ffel pro Tasse) kann bei Schwachezusténden,
Nervositat, Magen-Darm-Krdmpfen und als Nervinum oder Aphrodisiakum getrunken werden (FROHNE 1989). Ein starkes
Dekokt eignet sich auch als Badezusatz. Kalmus ist Bestandteil vieler Magenbitter (vgl. Theriak).

Als psychoaktive Dosierung geben nordamerikanische Indianer die Menge an, die einem Finger entspricht. Allerdings sind auch
sehr hohe Dosierungen erprobt worden (200 bis 300 g des getrockneten Rhizoms).

Rituelle Verwendung

Im alten China wurde der Kalmus, wahrscheinlich aber die Ch'ang-p'u (auch Shi chang pu) genannte kleinere Art [Acorus
gramineus SOLAND. oder Acorus gramineus SOLAND. var. pusillus (SIES.) ENGL.] offensichtlich im Schamanismus
verwendet. MENG SHEN schrieb dazu:

»Diejenigen, die Geister sehen wollen, benutzen die rohen Ma-Friichte [Cannabis sativa], Ch'angp'u [Acorus gramineus] und
K'uei-chiu [Podophyllum pleianthum HANCE, syn. Dysosma pleiantha (HANCE) WOOQODS.; Vgl. Podophyllum peltatum], zu
gleichen Teilen zerstoRen, und drehen sie zu Pillen von der GrdRe einer Murmel und nehmen sie jeden Tag, wenn sie in die Sonne
blicken. Nach hundert Tagen kann man dann Geister sehen.« (Li 1978: 231

In China gehort der Kalmus zu den altesten gliickverheiRenden Pflanzen. Es heif3t von dem Daoisten An-ch'i-sheng, daf? er wilden
Kalmus als Elixier verwendet hat und dadurch nicht nur unsterblich, sondern auch unsichtbar wurde. Leider ist nicht (iberliefert,
wie der Kalmus flr diesen Zweck zubereitet und eingenommen wird. Die Kalmusblatter werden noch heute zusammen mit
Avrtetnisia vulgaris (vgl. Artemisia spp.) als Talisman beim Drachenbootfest genutzt und zum Schutz vor bdsen Geistern tber die
Haustlr gehangt (MOTLEY 1994: 402).

In Kaschmir gilt die Wurzel als gliickverheifend und soll am Morgen des traditionellen Neujahrsfestes (ttcivroj) als erstes
angeschaut werden (SHAH 1982: 299"). In Indien werden Kalmuswurzelstiicke von Schlangenbeschwdrern zum Bannen der
Kobras verwendet (MOTLEY 1994: 403).

Vielen nordamerikanischen Indianern gilt Kalmus als Panazee und Tonikum. Die Irokesen haben die Wurzel zum Aufspiiren von
Hexen und bésem Zauber verwendet. Viele norddstliche Waldlandindianer halten die Wurzel fur apotropdisch und hingen sie
deshalb im Haus auf oder néhen sie den Kindern in die Kleidung ein. Die »Geister der Nacht« (Alptrdume) bleiben dann fern. Die
Winnebago, Ponca, Pawnee, Omaha und Dakota fertigen aus dem Kalmusgras Girlanden an, die bei geheimen Riten ( wakan
wacipi, »heiliger Tanz«) und als Jagdtalisman verwendet werden (HOWARD 1953, MORGAN 1980: 235). Die Chippewa
kombinieren Kalmus mit Aralie riiidiccittlis L. und kochen daraus ein Dekokt, mit dem sie ihre Fischnetze trdnken, um einen
guten Fang zu erzielen oder Klapperschlangen zu vertreiben (MOTLEY 1994: 404).

Die Cheyenne benutzen Kalmuswurzel als Raucherwerk bei ihrer Schwitzhiittenzeremonie. Dazu werden die Wurzelstiicke
einfach auf die glihenden Steine in der Schwitzhitte gestreut. Der Rauch soll reinigend und gesundheitsférdernd sein. Manchmal
werden auch Kalmuswurzelstiicke und Kalmusblatter den Rauchmischungen zugesetzt oder mit Tabak (Nicotiana spp.) vermischt
(vgl. Kinnickinnick).

Die Cree benutzten Kalmuswurzel angeblich als Halluzinogen. Es heifit, dazu kauten sie ein fingerlanges Wurzelstiick aus. Die
Echtheit dieser Information, die in der psychedelischen Literatur stets kolportiert wird, ist etwas zweifelhaft (Vgl. MORGAN
1980, OTT 1993, SCHULTES und HOFMANN 1995* ), denn alle Experimente mit amerikanischem Kalmus, auch in sehr hohen
Dosen (bis zu 300 g Rhizom! ), waren véllig erfolglos. Wenn die Cree tatséchlich ein Halluzinogen besessen haben, dann war es
vermutlich nicht Acortts calarncis. Ein Creename fuir Kalmus - oder, wie es in der Quelle heif3t, eine sehr ahnliche Pflanze - lautet
pow-etneti-circtic, »Feurige Pfefferwurzel«. In den Medizinbindeln der Cree befanden sich haufig Kalmuswurzelstiicke, die
hingegen wee-kees (»Moschusrattenwurzel«) genannt wurden (JOHNSTON 1970: 308 ).

In den flinfziger Jahren wurde in Deutschland zu Ostern in einigen evangelischen Kirchen lutheranischer Gemeinden
erstaunlicherweise Kalmus als Weihrauch verbrannt (MOTLEY 1994: 402).

Artefakte

Ein Teil der berihmten Gedichtsammlung Grashalme (Original Leaves of Grass) des naturalistischen nordamerikanischen
Dichters Walt Whitman (1819-1892) ist mit »Calamus« tiberschrieben. Mdglicherweise sind die darunter zusammengefaliten
Gedichte vom Kalmus oder von dessen Wirkung inspiriert worden (MORGAN 1980: 235f.).

Medizinische Anwendung

In der ayurvedischen Medizin wird Kalmus bei Schlaflosigkeit, Melancholie, Neurosen, Epilepsie, Hysterie, Gedéachtnisverlust
und Fieber verwendet (VOHORA et al. 1990: 53). Zusammen mit Safran (siehe Crocus sativus) und Milch dient Kalmus zur
Einleitung der Geburt (MOTLEY 1994: 403). Die nepalesischen Sherpa benutzen eine Paste aus dem frischen Wurzelstock als
antiseptisches Mittel zur Behandlung von Tierwunden (BHATTARAI 1989: 47* ).Die Nepali verwenden die Wurzel bei
Erkéaltungen und Husten (MANANDHAR 1980: 9*) sowie als Nerventonikum (SINGH et al. 1979: 188* ). Er stellt eine
bedeutende, geistbewegende Heilpflanze der ayurvedischen und tibetischen Medizin dar:

»Vacha bedeutet wortlich ,,Sprechen* und bezeichnet die Kraft des Wortes, der Intelligenz oder des Selbstausdruckes, die von
dieser Heilpflanze angeregt wird.« (LAI) und FRAWLEY 1987: 175)

Deshalb hat Kalmuswurzel als Raucherwerk eine geistaufhellende und starkende Wirkung. Sie findet sich oft in tibetischen
Réauchermischungen, die als Nervenstarkungsmittel und zur Steigerung der meditativen Konzentration verbrannt werden, auch gilt
sie als Verjlngungsmittel und »Nahrung der Kundalini-Schlange« (LAD und FRAWLEY 1987: 176*).



Kalmus gehdrt in den nordamerikanischen Waldlandgebieten und angrenzenden Plains zu den von Indianern sehr vielseitig
verwendeten Medizinen. Abkochungen der Wurzel dienen als Heilmittel bei Magen-Darm-Stérungen, Verdauungsschwache und
Krampfen. Bei Kopfschmerzen, Erkaltungen, Halsentziindungen und Bronchitis werden die frischen Wurzelstlicke ausgekaut. Die
Wurzel wird aber auch getrocknet zu einem medizinischen und rituellen Schnupfpulver verarbeitet (MORGAN 1980).
Medizinisch wird Kalmus bei Kopfschmerzen, Husten und Erkéltung geraucht oder gerduchert (MOTLEY 1994: 404). Bei den
Blackfeet, zu denen die Kalmuswurzeln Gber lange Handelswege gelangten, wurden sie zum Abtreiben benutzt. Die Wurzel wurde
als Allheilmittel ausgekaut. Bei Kopfschmerzen wurde eine Raucherung aus der zermahlenen Wurzel und Tabak (Nicotiana spp.)
inhaliert (JOHNSTON 1970: 307£*). Die Chippewa haben zur Behandlung von Erkéltungen und Bronchitis eine Medizin aus
Kalmuswurzel, der Rinde von Xatithoxylutn americanum MILL., der Wurzelrinde von Sassafras albidum und der Wurzel von
Asarurn canadense L.-"° hergestellt (MORGAN 1980: 240).

Der Wurzelstock von Acorus grarnineus wird in der traditionellen chinesischen Medizin zur Behandlung von VergeRlichkeit,
Konzentrationsmangel, Schwerhorigkeit, Ohrensausen, Epilepsie, Geisteskrankheiten, V6llegefiihl und Gastritis benutzt
(PAULUS und DING 1987: 1280.

Inhaltsstoffe

Die Kalmuswurzel ist reich an dtherischem Ol mit Decadienal, Caryophyllen, Humulen, Curcumen und B-Asaron sowie den
Bitterstoffen Acoron, Neoacoron und Acorin, Gerbstoffen und Schleim (der chinesische Kalmus enthélt neben a-Asaron und [3-
Asaron noch Eugenol, Safrol, a-Humulen, Sekishon u.a.). Das &therische Ol aus Acorus calarnus var. aniericanus ist frei von B-
Asaron (MOTLEY 1994: 407). Vor allem indische Kalmuspflanzen sind reich an Asaron (BAXTER et al. 1960, VOHORA et al.
1990). Von indischen Pflanzen wird auch eine psychotrope Wirkung berichtet (MOTLEY 1994: 405).

Der Wurzelstock von Acorus grarnineus enthlt reichlich dtherisches O, bestehend aus a-Asaron, R-Asaron, Eugenol, Safrol, a-
Humulen, Sekishon u.a. (PAULUS und DING 1987: 128%*).

Wirkung

Das Asaron gilt als das berauschende Prinzip in der Rohdroge'l (BAXTER et al. 1960, MOTLEY 1994: 399). Laborversuche
haben die Wirkung auf das Zentralnervensystem bestatigt (VOHORA et al. 1990). Es hat auch berauschende Wirkungen, die
vermutlich auf ein Stoffwechselprodukt, das TMA oder Trimethylmethamphetamin, zuriickzufiihren sind (vgl. Myristica
fragrans). Das &therische Ol ist tonisierend, magenstarkend und krampflsend. Es hat antibakterielle Wirkungen. Das B-Asaron
soll zudem giftige und krebserregende Eigenschaften haben. Pharmakologisch soll sich Asaron &hnlich wie Papaverin verhalten
(MOTLEY 1994: 399, 405).

Die Behauptung, der Kalmus sei ein Halluzinogen, entstammt wohl eher einer Wunschvorstellung als den tatsachlichen
Erfahrungen mit der Pflanze. Ich habe auch bei sehr hohen Dosierungen (bis 100 g des ausgekochten, getrockneten
Wurzelstockes) keinerlei halluzinogene, psychedelische, entheogene oder sonstwie visonare Wirkungen bemerken kénnen. Das
Asaron hat anscheinend eher sedierende Eigenschaften. Ich kenne auch keinen experimentierfreudigen Psychonauten, der von
erfolgreichen Versuchen mit Kalmus berichten kénnte. Ich denke, man kann den Kalmus aus der Liste der sogenannten »Legal
Highs« streichen, sofern nicht neue Beweise fir seine Psychoaktivitat erbracht werden.

Marktformen und Vorschriften Kalmuswurzel (Rhizorna Calami) ist Uber den Kréuter- und Apothekenhandel erhaltlich. Das
Kalmusol ist wegen der (zweifelhaften) karzinogenen Wirkung aus dem Handel gezogen worden (MOTLEY 1994: 407). In
Deutschland darf Kalmus als Aromastoff fiir Schnépse u.4. verwendet werden, solange sich in einem Liter des damit versetzten
Getrankes weniger als 1 mg Asaron befindet (ROTH et al. 1994: 92*).
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Agave spp. Agaven, Mescalplanzen

Familie
Agavaceae (Agavengewéchse; ZANDER 1994: 951, friher: Liliaceae (Liliengewéchse)

Arten und Synonyme

In Mexiko und den angrenzenden Gebieten gibt es ca. 136 Arten der Gattung Agave (GENTRY 1982 ). Viele der gréReren Arten
haben ethnobotanische und ethnopharmakologische Bedeutung.

Arten zur Herstellung von gegorenen Getranken (Pulque, Sugui, Tesgliino, Tizwin, Mesagoli) und destillierten Schnapsen
(Tequila, Mescal, Pisto): Agave atliericana L. (»Hundertjahrige Aloe«, Teometl, Mescale) Agave arnericana I,. var. expansa
(JACOBI) GENTRY (Mescal maguey) Agave asperirrlrila JACOBI Agave atrovirens KARW. ex SALM. (Maguey, Metl,
Tlacametl) Agave bocicorniita GENTRY (Mescal luchuguilla, Sa'puli) Agave ceriilcita rI'REL. spp. dentiens (TREL.) GENTRY
Agave lhirliiigeYlsis GENTRY Agave ferox KOCH (Maguiey) Agave liookeri JACOBI Agave latissitna JACOBI [syn. Agave
inacronilrnis Tot)., A. coccilieci hort. non ROEZI, ex JACOBIJ Agave rlicipisciga rI'REI,. (Maguey manso, Maguey mapisaga)
Agave Inescal Kocrl (Mescalagave) Agave trii.iltifilifera GENTRY (ChahLii) Agave pacifica TREL. (Mescal del monte, Mescal
casero, Gusime) Agave palinerl ENGELM. Agave parryi ENGELM. Agcive policirithiflora GENTRY (Ri'yechili) Agave
potatorinn Zucc. [syn. Agave scolynnls KARW.1 (Tlacametl) Agave potlitoruirl ZUCc. var. verschaffeltii (LEM.) BERGER [syn.
Agave verschaffeltii LEM. 1 ('I'lacanietl ) Agave rhodacantha TREL. Agave sahniana OTTO ex SALM-DYCK [syn. Agave
atrovireris KARW. var. salniiana (OTTO ex SD.) TREL., Agave atrovirens TREL. und » of authors« (GENTRY 1982: 13)]
(Maguey de Pulque, 'L'lacametl) Agave shrevei GENTRY (Mescal blanco, O'tosd) Agave tequilcilia WEBER (Tequila-Agave,
Maguey, Blaue Agave) Agave teqidiltina WEBER cv. azul ("blue variety") Agave vivipara L. [syn. Agave angustifolia HAW.]
(Babki, Mescal de maguey) Agave weberi CELS

Agave wocorfiahi GENTRY (Mescal verde, Ojcome, Pine maguey) Agave zebra GENTRY

Fur Fasern, Medikamente, Opferdornen (Pencas):

Agave arnericana L.

Agave sisalana PERRINE (Henequen, Sisalagave, Kih)

Agave foureroydes LEM. [syn. Agave ixtlioides LEM.] (Henequen-Agave)

Volkstimliche Namen

Chupalla, Henequen, Jahrhundertpflanze, Maguei, Maguey, Mescal plant, Meskalpflanze, Metl, Pita

Der vergorenen Saft:

Mescal beer, Pulque, Vino mescal, Octli, Metl, Tesgiino, Tizwin, Agavenwein, Wein, Sugui, Mesagoli, Iztac octli
Der destillierte Schnaps:

Mescal, Mezcal, Vino mescal, Tequila, Tuche (Huichol), Pisto, Agavenschnaps

Geschichtliches

In den Hohlen von Tehuacén (Mexiko) wurden etwa 8000 Jahre alte gerdstete Agavenreste gefunden (WOLTERS 1996: 28%).
Agaven spielten schon in prahistorischer Zeit in Mexiko und dem stidwestlichen Nordamerika eine wichtige Rolle als Nahrungs-,
Rausch- und Werkstoffpflanzen. Einige Agaven wurden sogar als Fischgifte zum Bet&uben von Fischen in abgetrennten
Gewassern verwendet (BYE et al. 1975). Die mexikanischen Agaven wurden erstmals von Francisco Herilandez um 1577
beschrieben. Der Gebrauch des fertilen

tierten Saftes (Pulque) fiel schon den Konquistadoren auf (GENTRY 1982).



Nach der eigenen Geschichtsschreibung der Azteken wurde von ihnen zwischen 1172 und 1291 in Zentralmexiko die Pulque
»erfunden«, nachdem sie aus dem Norden eingewandert waren (GENTRY 1982: 8). Vermutlich ist der Gebrauch von Pulque
wesentlich &lter und vielen VV6lkern und Stammen bekannt gewesen. Pulque und &hnliche alkoholische Getranke haben auch bei
den Stdmmen 111 Nordmexiko und im Siidwesten Nordatilerikas eine Rolle gespielt (vgl. Bier, Chicha). So haben auch die
Apachen aus Agaven fermentierte Getranke (tiz-wirf) hergestellt, die bei Stammesfesten rituell getrunken wurden (BARROWS
1967: 75%).

Die mexikanischen Agaven sind heute vor allem fiir die Schnapsproduktion von Tequila bedeutsam und erfreuen sich weltweiter
Beliebtheit als Zierpflanzen.

Was ist »Mescal«?

Der Name Mescal hat sehr zur terminologischen Verwirrung unter den psychoaktiven Pflanzen und Produkten beigetragen.
Zum einen wird eine Agave Mescalagave genannt, zum anderen wird der daraus destillierte Schnaps als Mescal oder Mezcal
bezeichnet.

In Sudkalifornien wird die Yucca whipplei TORR. nicht nur Maguey, sondern auch Mescal genannt (TIMBROOK 1990: 2470.
Der Peyotekaktus (Lophophora williamsii) selbst heit Mescal oder Mescalito, die abgetrennten Buttons werden Mescalbuttons
oder Mescalkopfe genannt. Zudem heif3en die Samen von Sophora secundifl'ora Mesacalbeans oder Meskalbohnen.

In der »Szene« werden Meskalintrips gerne als Mescalitos bezeichnet.

Die Agave felgeri GENTRY wird in Nordmexiko mescalito genannt.

Bei so vielen Mescalassoziationen ist es kein Wunder, dafl manche Leute fest davon Uberzeugt sind, dal der Mescalschnaps
Meskalin enthélt und psychedelisch wirkt.

Aulerdem kursiert das Gerucht, dal der im Mescal con gusano enthaltene Wurm, eigentlich eine Larve, besondere Wirkstoffe
enthalte und halluzinogen wirksam sei, wenn man ihn itt. Manche Leute behaupten, daR fiir eine effektive Dosis mehrere Wirmer
gegessen werden missen.

Verbreitung
Die Gattung Agave ist in Mexiko und den stidwestlichen USA heimisch. Zahlreiche Arten der Gattung stammen aus Mexiko und
wurden schon zu préakolumbianischen Zeiten flr verschiedene Zwecke kultiviert (DRESSLER 1953: 120f.%).

Anbau

Die Vermehrung der Agaven erfolgt tiber die Bulbillen, die kurz vor Beginn der Regenzeit in Anzuchtfelder gesetzt werden. Nach
12 bis 18 Monaten werden die Pflanzen in die Produktionsfelder umgepflanzt. Dabei werden alle Wurzeln vom Wurzelstock
abgeschnitten (REHM und Espic 1996: 328'0. Agaven sind Sukkulenten (Photosynthese nach dem Crassulaceentyp) und kénnen
lange Trockenperioden problemlos lberleben. Einige Arten gedeihen in Wiisten, andere im tropischen Regenwald. Die Qualitat
des Bodens ist nicht wichtig, aber er sollte gut dréaniert sein.

Aussehen

Die meisten Agaven, vor allem die Arten, die zur Pulque- und Schnapsproduktion genutzt werden, sehen recht &hnlich und
ziemlich einheitlich aus. Es sind ausdauernde Pflanzen mit dicken, fleischigen Wurzeln, aus denen die fleischige Blattrosette
wadchst. Die lanzett-, messer- oder speerspitzenférmigen Blatter laufen sehr spitz zu, haben meist einen gezackten Rand und eine
sehr scharfe, hart verholzte Spitze. Am Ende der Lebenszeit treibt die Pflanze einen rispigen Blitenstand auf geradem, glattem
Stengel aus. Die Bulbillen bilden sich in den Achseln der Tragblatter der Bliten. An einem Bliitenstand kénnen 1000 bis 4000
Bulbillen entstehen (REHM und EsPIG 1996: 327%*).

Droge

- Aguamiel (Spanisch »Honigwasser«), der zuckerreiche Saft, der sich im Inneren der Pflanze (Pflanzenschaft) ansammelt.

Wenn die Pflanze kurz davor ist, ihren Bliitenstand auszutreiben, sammelt sich unterhalb der Blattkrone im Pflanzenschaft ein
stark zuckerhaltiger Saft (agiiatttiel, trietl), der vermutlich durch Mikroben (Pseltdonlonas lindneri), wilde Hefen oder Pilze
fermentiert (GONCALVES 1956). Die Pflanze bildet selbstandig das gegorene Getrank, das unter dem Namen Pulque oder auch
tnezenl (vino Mezcctl) bekannt ist. Dieser ProzeR kann auch kiinstlich beeinflust werden, indem ein Teil der Blatterkrone entfernt
wird. Dann wird von der Pflanze weitaus mehr des berauschenden Saftes gebildet (ca. 2 Liter pro Tag); die Pflanze kann
insgesamt bis zu einem Monat lang taglich neue Pulque produzieren (BYE 1979a: 152f.* ).

- Mescalwurm (gusano de ntescnl)

Zubereitung und Dosierung

Der Pflanzensaft wird entweder schon in Garung gezapft oder in einem abgedeckten, aber nicht fest verschlossenen Bottich
fermentiert. Pulque enthalt 3 bis 4% Alkohol (HAVARD 1896: 34* ). Der Pulque wurden und werden verschiedene Pflanzen zur
Verbesserung und Modifikation der psychoaktiven Wirkung zugefiigt (siehe Tabelle).

Die nordmexikanischen Seriindianer kochen die schmalen Blatter der heure genannten Agave ceritlata TREL. ssp. dentiens
(TREL.) GENTRY, zerkleinern sie und legen sie in den Panzer einer Meeresschildkréte. Darin werden sie mit einem Stein
zerdriickt, so daR sich der Saft im Panzer sammelt. Nach wenigen Tagen ist der Saft fermentiert. Zum Trinken wird er mit Wasser
verdiinnt (FELGER und MOSER 1991: 223%*).



Die Tarahumara stellen sugui oder tesgitino aus verschiedenen Agaven her. Dazu werden die Blatter in Wasser ausgekocht, die
Agavenherzen (Meskalherzen) ausgedriickt oder die zerkleinerten Bléatter ausgezogen. Die Garung setzt von selbst ein (BYE et al.
1975: 88).

Die Indianer von Arizona bereiteten ihr Mescalbier aus den Blutenstdnden von Agave parryi und Agave paltneri zu (HAVARD
1896: 34*)

Schnépse (Tequila, Mescal) werden entweder aus dem Pflanzensaft (agitariiiel) oder aus den gekochten und gemaischten Blattern
destilliert. Die Yaquiindianer verstarken ihren Mescalschnaps mit den Blattern von Datura innoxia. In Mexiko ist es auch blich,
Mescal mit Marijuanabliiten (vgl. Cannabis sativa), Zucker und Chilischoten (siehe Capsicum spp.) zu versetzen (REKO 1936:
64* ). Tequila lasst sich auch gut mit Damiana (Turnera diffussa) ansetzen. Uberhaupt gibt es viele Tequilarezepte (WALKER
und WALKER 1994).

Der in den Mescalschnaps eingelegte Mescalwurm (eine ca. 5 cm lange Larve) soll, um eine psychoaktive Wirkung zu erreichen,
komplett gegessen werden. Als wirksame Dosis gelten 2 bis 3 Wirmer. Neuerdings werden in Kalifornien zuckerfreie Lollies
hergestellt, in die ein Mescalwurm eingegossen ist.

Die Wurzeln einer Magueyagave (vielleicht Agave arrlericana var. expansa) dienten in Yucatan als Zusatz fur Balche'.

Pulquezusatzstoffe

(Nach BYE 1979a: 153* und 1979b: 38*, BYE et al. 1975, FURST 1974: 71*, HAVARD 1896: 39*, MARINO
AMBROSIO 1966, KUEHNE HEYDER 1995; modifi-

ziert)

Anacardiaceae

Rhus schinoides WILLD. eX,SCHULT. Frichte23
[syn. Schinus terebinthifolius RADDI]
Burseraceae
Bursera bipinnata ENGL. Rinde, Harz
Cactaceae
Lophophora williamsii Kaktusfleisch
»Wurzel«
Convolvulaceae
Turbina corymbosa Samen
Ipomoea violacea [?]
Gramineae
Triticum aestivum L. Weizenmehl
Leguminosae
Acacia angustifolia (MILL.) KUNTZE Wurzel24

[syn. Acacia angustissima (MILL.) KUNTZE]
[palo'de pulque, »Baum der Pulque«, Ocpatl,

» Pulquedroge; vgl. Acacia spp. ]

Acacia albicans KUNTH

[syn. Pithecolobium albicans (KUNTH) BENTH.]
Calliandra anomala (KUNTH) MCBRIDE

Mimosa spp. Wurzel
Phaseolus sp. [Frijolillo; eine wilde Bohnenart] Wurzel
Prosopis juliflora DC.25 [Mesquite] Fruchtschoten
Sophora secundiflora (ORTEGA) LAG. ex DC. Samen
Solanaceae
Datura innoxia Wurzel
Datura lanosa (vgl. Datura spp.) Wurzel
Strophariaceae
Psilocybe spp. Fruktifikation

Rituelle Verwendung

Pulque war den Azteken ein heiliges Getrank der Gaétter und durfte nur rituell getrunken werden. Dabei war die Dosis auf vier
Schalen beschrénkt. Allerdings durften Méanner iber 70 sich einen Rausch antrinken. Nach Opferfesten kam es zu rituellen
Trinkgelagen:

»Und am anderen Tage wurde Wein [= Pulque] getrunken und die Nachfeier des Festes abgehalten. Der Wein, der getrunken
wurde, hieB blauer Wein. Alle, die alten Manner, die alten Frauen und die Hauptlinge von Adel, die Verheirateten, die
Erwachsenen und die Frsten von Geblit und die Anfilhrer der Erwachsenen, tranken Wein. Und die Vorsteher der jungen
Mannschaft, die schon stark waren, tranken Wein, aber sie tranken ihn heimlich, sie zeigten sich nicht, sie nahmen die Nacht zum
Schutz, sie verbargen sich unter Gras, damit sie nicht gesehen wiirden. Aber wenn einer sie entdeckt, wenn es von ihnen bekannt
wird, dal3 sie Wein getrunken haben, so schlagen sie sie mit dem Kieferkniittel, daf das Fleisch anschwillt, und scheren ihnen den
Kopf als Sklaven, schleifen sie, treten sie mit FiRen, stoRRen sie zu Boden, bewerfen sie mit Steinen, tun ihnen alles Bose an,
bisweilen macht man es, daf3 sie getotet werden. Und nachdem sie ihre Lust gestillt haben, werfen sie sie hin, werfen sie hinaus
aus dem Hause.« (SAHAGUN 11,34)



Das berauschende Getrank diente als Trankopfer und Libation an die Gotter und wurde auch beim Menschenopfer benétigt. Die
aztekischen Menschenopfer muften vor der Zeremonie vier Schalen Pulque, die wahrscheinlich mit Datura innoxia oder einem
Rindendekokt aus dem Weihrauchbaum Bursera bipinnata versetzt war, trinken. Derart berauscht, durften sie sich auf dem
Opferaltar vom Priester bei lebendigem Leibe die Herzen herausreif3en lassen.

Der Zusatz von ocpatli, wahrscheinlich Acacia angustifolia (vgl. Acacia spp.), wurde bereits von Motolinia angedeutet und in der
Kolonialzeit verboten. Der Zusatz oder der entsprechende Trank wurde teoctli, »géttliche Pulque«, oder xochioctli, »
Blutenpulque«, genannt (OTT 1996: 4280.

Die am Golf von Mexiko lebenden Huaxteken benutzten Pulque bei allen Ritualen und verherrlichten den dadurch erzeugten
Rausch. Pulque wurde bei ihren sexualmagischen Riten zur Verehrung erotischer Gotterbilder gebraucht. Dazu legten sich Manner
und Frauen in Liebesvereinigung vor die Statuen und erhielten von den Priestern Klistiere mit Pulque - Pulque gilt noch heute als
Aphrodisiakum. AnschlieRend wurde ein ritueller Analkoitus durchgefiihrt. Wahrscheinlich wurde die hierfir benutzte Pulque mit
Stechapfelwurzeln (Datura. innoxia) verstarkt (KUEHNE HEYDER 1995).

Der aus Agaven destillierte Schnaps wird auch bei schamanischen Ritualen, besonders bei den Peyotefesten der Huichol (vgl.
Lophophora williamsii), reichlich getrunken:

»Der Schamane nahm ein paar Schluck aus einer Flasche mit einem starken Agavenschnaps, die er dann mir reichte. Ich hielt
Schluck fir Schluck mit ihm mit. Jetzt griff er nach der Schale mit dem Peyote-Gemisch und nahm einen langen Zug. Ich zahlte
jeden Schluck mit und trank dann die gleiche Menge. So ging es die ganze Nacht hindurch.« (SIEGEL 1995b: 32)

Dazu muR angemerkt werden, dal} das im Peyotekaktus enthaltene Meskalin die Wirkung von Alkohol stark unterdriickt.
Agaventeile werden aber auch bei rituellen Heilungen und Fruchtbarkeitszeremonien, meist als Amulette, verwendet (BYE et al.
1975: 91). In aztekischen Opferzeremonien wurden die Blattspitzen (penca) als Dornen den Opfern in die Haut getrieben. Sie
wurden auch in der Erziehung der Knaben zu Edelleuten benutzt. Wer sich falsch verhielt, wurde mit den Agavenstacheln bestraft
(GENTRY 1982: 10).

Artefakte

Es gibt in den aztekischen Bilderhandschriften viele Darstellungen der Pulquegdéttin Mayahuel, des schaumenden Getrénkes sowie
der Trinkrituale, Trankopfer und Libationen (GON(~ALVES 1956). Pulque taucht auch in aztekischen Liedern und Gedichten auf
(GUERRERO 1985).

In Cholula (Puebla) wurden prakolumbianische Wandmalereien entdeckt, die das rituelle Trinken von Pulque darstellen. Peter
Furst erkennt in einer auf dem Gemalde dargestellten Blume die Bliite von Turbina corymbosa. Er nimmt an, daf ihre
psychedelisch wirksamen Samen'(Ololiuqui) der Pulque zugesetzt wurden (FU RST 1974: 71").

Agaven, Tequilaflaschen und Tequilardusche sind 6fter auf den Malereien mexikanischer Kinstler (Eugenia Marcos, Elena
Climent, Joel Rendn, Ricardo Martinez) verarbeitet worden. Tequila wird in vielen mexikanischen Gedichten und Liedern
gepriesen (ARTES DE MEXICO 1994).

Medizinische Anwendung

Zahlreich sind die volksmedizinischen Verwendungen der verschiedenen Agaven. Sie werden bei Wunden, gegen Schlangenbisse,
Hautkrankheiten, Fulpilz, Geschlechtskrankheiten, Zahnschmerzen, Rheuma, Durchfall usw. benutzt (WOLTERS 1996: 31f.*).

In Mexiko ist der Glaube verbreitet, daB der Mescal corr giisano aphrodisierend wirkt, weil der Wurm aktive Wirkstoffe enthalten
soll. Uberhaupt wird Tequila und Mescal gerne mit Sex und Erotik in Verbindung gebracht.

Zubereitungen aus Agave americana werden auch in der Homdopathie verwendet (WOLTERS 1996: 35*).

Inhaltsstoffe

Agaven enthalten Saponine, Steroidsaponine, Hecogeninglykoside, sehr viel Zucker (bis 8%), Vitamin C, Polysaccharide und
Mineralstoffe (WOLTERS 1996: 34*). In Agave arriericatia sind Saponin, ein scharfes atherisches Ol, 0,4 bis 3% Hecogenin und
Oxalséure enthalten (ROTH et al. 1994: 1031. Im Agavensaft sind 8% Zucker (Agavose), dtherisches Ol sowie etwas Papain
vorhanden. Pulque enthalt 2 bis 4% Alkohol, sehr viel Vitamin C und hat 204 Kalorien pro Liter.

Wirkung

Reine Pulque wirkt ahnlich wie Balche', Chicha oder Palmwein. Allerdings féllt die erfrischende Komponente auf. Im

Pulquerausch bleibt man klarer als im Bierrausch. Wenn die Pulque mit Psilocybe spp. versetzt ist, wirkt sie nicht nur

berauschend, sondern auch visiondr. Besonders sollen sich Visionen von Schlangen einstellen (HAVARD 1896: 39* ).

Marktformen und Vorschriften

Verschiedene Agavenarten sind weltweit als Zierpflanzen im Blumenhandel erhéltlich. Pulque gibt es nur in Mexiko. Die
entsprechenden Schndpse (Tequila, Mescal) werden weltweit vertrieben und unterliegen den jeweiligen Bestimmungen fiir
Alkoholika. Die beste Qualitat von Tequila wird aus der Blauen Agave (Agave tequilana cv. azul) bereitet; sie gelangt aber nur
selten in den internationalen Vertrieb. Auch lange abgelagerte Tequilasorten sind auflerhalb Mexikos nur selten erhéltlich.
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Alstonia scholaris Ditabaum

Familie
Apocynaceae (Hundsgiftgewachse)

Formen und Unterarten
Keine

Synonyme
Echites rrialabarica LAM. Echites scholaris L.

Volkstimliche Namen

Chatian (Hindi), Chatiun, Chattiyan, Chhatim, (Bengali), Chhation, Daivappala, Devil tree, Devil's tree, Dirita, Dita (Tagalot),
Ditta, Elilampala, Elilappalai, Maddale (Kannada), Milky pine (Australien), Nandani, Pala (Malayam, Tamil), Palai, Palimara,
Pulai, Saittan ka jat, Saptaparna (Sanskrit »siebenblattrig«), Saptachadah, Saptaparnah, Saptaparni, Satvin (Marathi
»siebenbléttrig«), Schulholzbaum, Shaitan (Arabisch »Teufel«), Shaitan wood, Tanitan, Weilquirlbaum, Yaksippala

Geschichtliches

Der Baum wird in Sudasien von alters her zur Herstellung von Pergament zum Schreiben verwendet (MILLER 1988:20%*). Aus
dem Holz wurden frither Schreibtafeln fur Schulkinder hergestellt (GANDHI und SINGT 1991: 89*%). Ahnlich wurde auch die
verwandte Art Alstoriia venenata R. BR. [syn. Echites venenata Roxs.] verwendet.

Obwohl die Samen im Tantrakult benutzt wurden, ist ein traditioneller Gebrauch als Halluzinogen nicht bekannt (SCHOLZ und
EIGNER 1983: 77*).

Der Baum ist nach dem Edinburgher Professor C. Alston (1685-1760) benannt worden. In Europa wurde die Rinde friher als
»Febrifugum und Tonicum« gefiihrt (SCHNEIDER 1974 |: 77%).

Verbreitung
Der Baum stammt aus Indien und ist Giber ganz Siidostasien (Burma, Philippinen, Thailand) verbreitet (PADUA et al. 1987: 14).
Er kommt auch in den tropischen Regenwéldern an der Ostkiste Australiens und auf den Salomonen vor.



Anbau
Die Vermehrung geschieht moéglicherweise durch Samen. Am erfolgreichsten ist die Verpflanzung junger Baumchen.

Aussehen

Der bis zu 30 Meter hohe, immergriine Baum hat eine rauhe, graue Rinde. Die Aste sind rund um den Stamm herum angeordnet,
so dal? die Krone wie ein Schirm aussieht. Die grof3en, lanzettférmigen Blatter stehen in Biischeln zu sieben und werden bis zu 25
cm lang. Die griinlich-gelben Bluten sind unscheinbar und klein; die Friichte hdngen in Paaren und bilden leicht gewellte oder
gebogene, diinne Schoten, die 20 bis 45 cm lang werden. In der Rinde fliel3t ein klebriger, bitterer Milchsaft.

Die Gattung Alstorna umfaft ca. 43 Arten, die in allen tropischen Zonen verbreitet sind. Sie sind z.T. nicht von Alstonia scholaris
zu unterscheiden und werden vermutlich oft miteinander verwechselt.

Droge

- Rinde, Wurzelrinde
- Blatter

- Latex (Milchsaft)

Zubereitung und Dosierung

Fur medizinische Zwecke wird in Indien die Rinde, die keine aphrodisischen Eigenschaften besitzt, zusammen mit Reis gekocht.
Fur aphrodisische oder psychoaktive Zwecke werden die Samen bevorzugt. Ein paar Gramm (2 g) der Samen werden zerstof3en
und in etwas Wasser Uber Nacht ausgezogen. Am néchsten Tag wird die Flissigkeit abfiltriert und getrunken. Die Dosierung fur
aphrodisische Zwecke ist individuell recht unterschiedlich. Man sollte mit 3 g pro Person beginnen, und die Dosis langsam
steigern (Go,r"rLIEfi 1974: 33*, MILLER 1988: 21%).

Die Blatter der verwandten Art Alstonia theaeforlllis (Bogotatee) werden wegen der stimulierenden Eigenschaften als Tee
aufgebriht (LEWIN 1980: 352%).

Rituelle Verwendung

In Indien gilt der Baute als »bdsartig« und wird von den Stammesvélkern nicht nur gefurchtet, sondern auch gemieden. Sie
glauben, daB in dem Baum ein bdser Geist wohnt, der von einem Menschen, der unter ihm hindurchgeht oder in seinem Schatten
schléft, Besitz ergreifen kann. Einige nehmen auch an, daR der Wéchter des Baumes dem, der unter seinem Geést einschlaft, den
Tod gibt. Diese Vorstellungen sind vermutlich eine Erinnerung daran, dafl der Baum Visionen auslésen kann. Durch diese
negative Folklore bleibt der Baum allerdings auch vor der Ausbeutung tropischer Holzer bewahrt (GANDHI und SINGH 1991:
89*).

Im indischen Tantrakult hat der Same des Baumes eine sexualmagische Bedeutung, tber die leider nur sehr wenig bekannt ist
(MILLER 1988: 21 f.*).

Die australischen Aborigines benutzten den Latex dazu, zeremonielle Verzierungen (z.B. Federn) fiir Rituale an der Haut
festzukleben (PEARSON 1992: 25* ). Mdglicherweise kannten und nutzten sie auch die psychoaktiven Eigenschaften des
Ditabaumes. Ansonsten sind keine traditionellen Verwendungen fiir psychoaktive Zwecke bekannt geworden.

Artefakte
Stiicke des Rindenpergaments wurden in der tantrischen Zauberei mit Mantras (magischen Formeln) beschrieben und als
Amulette verwendet.

Medizinische Anwendung

Die Rinde gilt allgemein als Tonikum (WRIGHT et al. 1993: 41), wird in der ayurvedischen Medizin aber auch bei Fieber,
Malaria, Unterleibsbeschwerden, Durchfall, Dysenterie (Ruhr), Verdauungsschwache, Lepra, Hautkrankheiten, Pruritus,
Tumoren, chronischen Geschwiren, Asthma, Bronchitis und Gebrechlichkeit verwendet. Die zarten Blatter wie auch der Latex
werden &uBerlich bei Tumoren aufgetragen (SALA 1993 I: 97%*). In Indien wird die Rinde und Wurzelrinde zusammen mit Reis
gekocht und von Madchen bei WeiRfluss (Leukorrhde) wéhrend ein bis zwei Wochen taglich eingenommen (BHANDARY et al.
1995: 152* ). In der Gegend von Ganjam und Godawari wird sie gegen Wahnsinn und Epilepsie (SCHOLZ und EIGNER 1983:
77*), in Nepal als Fiebermittel und zur Behandlung von Malaria eingesetzt (MANANDHAR 1980: 15* ). Auch in Assam wird ein
Kaltwasserauszug aus der Rinde gegen Malaria getrunken (BOISSYA et al. 1981: 221 *). Auf den Philippinen wird die Rinde als
Tonikum und zur Behandlung von Durchfallerkrankungen aller Art verwendet. Ein Dekokt aus den jungen Blattern wird bei
Beriberi getrunken (PADUA et al. 1987: 14).

Auch die Rinde der stidostasiatischen Arten Alstoina 1712glIStltolll7 WALL., Alstonia nlacrophylla WALL. ex G. DON und
Alstonia spathulata BL. wird traditionell zur Behandlung von Malaria sowie als Tonikum verwendet (PADUA et al. 1987: 13). In
Afrika werden die Arten Alstonia congensis ENGL. und Alstonia boonei DE WILD. ebenfalls zu Malariamedikamenten
verarbeitet (WRIGHT et al. 1993: 41 f.).

Inhaltsstoffe

Die Samen enthalten halluzinogene Indolalkaloide (Alstovenin, Venenatin, Chlorogenin, Reserpin) sowie Chlorogenséure
(MILLER 1988: 20*). Die latexfiihrende Rinde enthalt die Alkaloide Ditalnin, Echitamin (= Ditain) und Echitenin (MILLER
1988: 20*, RATSCH 1992: 73*). Ditamin, Echitamin, Alstovenin und Venenatin kommen in allen Pflanzenteilen vor (SCHOLZ
und EIGNER 1983: 77*).



In den meisten Alstonia-Arten sind Indolalkaloide enthalten (MAJUMDER und DINDA 1974, MAMATAS-KALAMARA:S et al.
1975). In der neukaledonischen Alstonia coriacea PANCHER ex S. MOORE kommt sogar ein Yohimbinderivat vor (CHERII= et
al. 1989). Die malayische Art Alstotlia atlglistifolia WALL. enthélt 31 Alkaloide, wovon Yohimbin das Hauptalkaloid darstellt
(GHEDIRA et al. 1988). Die australische Art Alstonia Inuelleriana DoMIN enthélt ein komplexes Indolalkaloidgemisch (BURKE
et al. 1973).

Wirkung

Die Rinde soll aphrodisisch und durch MAO-Hemmung (siehe Ayahuasca) psychoaktiv wirken. Der Hauptwirkstoff »Alstovenin
zeigt in geringen Dosen MAO-Hemmung und in héheren Dosen ZNS-stimullierende Wirkung, Stereotypie und Krdmpfe. Der
Effekt von Venenatin ist dazu im Gegensatz reserpindhnlich [ vgl. Rauvolfia spp. ] «(SCHOLZ und EIGNER 1983: 77*). Alstonia
»unterstitzt die Erektion beim Geschlechtsverkehr und verzégert den Orgasmus« (MILLER 1988: 19%).

Das Alkaloid Echitamin soll den Malariaerreger téten, es ist allerdings etwa zehnmal weniger wirksam als Chinin. Die Wirkung
bei Malaria ist pharmakologisch bisher nicht eindeutig nachgewiesen worden (WRIGHT et al. 1993).

Marktformen und Vorschriften
Keine
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Anadenanthera colubrina Cebil, Villca

Familie
Leguminosae (Hulsenfruchtgewachse); Sektion Mimosoideae: Eumimoseae

Formen und Unterarten

Es gibt zwei Varietaten oder Unterarten, die geographisch getrennt vorkommen (VON REIs ALTSCHUL 1964):
Anadenanthera colubrina var. colubrina ALTscHUL: nur im dstlichen Brasilien'l,

Anadenanthera colubrina var. cebil (GRISEBACH) ALTSCHUL.: im sudlichen Andenraum und anschlielenden Gebieten
(Argentinien, Bolivien, Paraguay, Peru, suddstliches Brasilien)

Synonyme

Acacia cebil GRISEBACH

Anadenanthera excelsa GRISEBACH'"?

Anadenanthera macrocarpa (BENTH.) SPEGAZZINI
Piptadenia cebil GRISEBACH

Piptadenia colubrina BENTH.

Piptadenia grata (WILLD.) MACBR.

Piptadenia macroearpa BENTHAM = A. colubrina var. cebil



Volkstumliche Namen

Aimpé, Aimpa-kid, Algarobo, Angico, Angico do cerrado, Cabuim, Cebil, Cebil, Cebil, Cebil blanco, Cebil colorado, Cebilo,
Ceuvil, Cevil blanco, Cevil colorado, Cibil, Curubu~y, Curupai, Curupai-curil, Curupai, Curupat blanca, Curupai barcino,
Curupay's, Curupdy, Curupayti, Guayacan', Hataj (Wichiname des Schnupfpulvers), Hatax, Huilca, Huillca, Jataj, Kurupd,
Kurupai, Kurupairai, Kurupayara, Quebrachol®, Sebil, Sebil, Sevil, Tara Huillca, Tek (Wichi), Teek, Uillca, Uataj, Una de gato
(spanisch »Katzenkralle«);1, Vilca, Vilcas, Villca, Wilka, Wil'ka, Willcal'-, Willka, Xatax

Meist sind die Namen des Baumes mit dem Namen fiir das daraus bereitete Schnupfpulver identisch.

Geschichtliches

Die Samen der Cebil genannten Varietat wurden bereits vor iber 4500 Jahren in der Punaregion von Nordwestargentinien in
Pfeifen geraucht (FERNANDEZ DISTEL 1980);1. Der Gebrauch scheint sich besonders auf die Kultur von Tiahuanaco (wortl.
»Wohnstéatte des Gottes«) ausgewirkt zu haben.

Der Gebrauch als Schnupfpulver wurde im siidlichen Andenraum erstmals um 1580 in der Relaciciii des Cristobal de Albornoz
erwahnt; der Gebrauch als Zusatz zum Maisbier (Chicha) ist 1571 von Polo de Ondegardo beschrieben worden. Die
Matacoindianer sollen noch bis in dieses Jahrhundert hinein einen vino de cebil (Cebilwein) gebraut haben.

Ob die kolonialzeitlichen Angaben uber die Verwendung der Villcasamen tatséchlich die Samen der Anadenanthera coliibriria
bezeichnen, sei dahingestellt. Immerhin werden heute noch andere B&dume als vilca bezeichnet (Acacia visco, Aspidosperma
quebracho-blanco).

Verbreitung
Siehe »Formen und Unterarten« (oben). In Nordwestargentinien ziehen sich in der Gegend von Salta ganze Cebilwalder {ber die
Berge und Hange.

Anbau
Die getrockneten Samen kénnen zum Keimen gebracht und dann eingepflanzt werden. Der Baum wachst relativ schnell und 4Rt
sich sowohl in tropischen als auch in subtropischen Klimata ziehen.

Aussehen

Der nur 3 bis 18 Meter hoch wachsende Baum hat eine fast schwarze Rinde, die oft mit kegeligen Stacheln oder knotigen
Schniren besetzt ist. Die Blatter sind fein gefachert und bis zu 30 cm lang. Die weilgelblichen Bliiten sind ballférmig. Die
ledrigen, dunkelbraunen Fruchtschoten werden bis zu 35 cm lang und enthalten 1 bis 2 cm breite, sehr flache, rundliche bis
rechteckige Samen von rotbrauner Farbe. Der Baum ist kaum von der nah verwandten Anadenanthera peregrina zu unterscheiden
(VON REIs ALTSCHUI. 1964).

Abends, in der Ddmmerung, geht der Baum »schlafen« : die gefiederten Bléatter falten sich zusammen. Am néchsten Morgen
o6ffnen sie sich wieder. An den Stengeln der Blatter gibt es kleine Drisen, die eine stiRe Flissigkeit ausscheiden. Bestimmte
Ameisen werden dadurch angezogen und trinken den Nektar. Bei dieser Gelegenheit vernichten die Ameisen andere Schadlinge,
die fir den Baum gefahrlich werden kénnten.

Der Baum wird oft mit anderen Arten aus derselben Familie verwechselt. So wurde der in San Pedro de Atacama (Nordchile)
vilca genannte Baum Acacia visco LORENTz ex GRISEB. [syn. Acacia Visite GRISEB., A. platensis A. MANGANARO,
Manganaroa platetlsis (MANG.) SPEG.] schon von professionellen Botanikern félschlich als A. coliibrina identifiziert
(mindliche Mitteilung von C.M. TORRES).

Die botanische Identifikation ist nicht immer leicht, da die Art recht variabel auftritt: So kann die var. colubrina Samenschoten
ausbilden, die genau denen der Gattung Prosopis gleichen (VON REIS ALTSCHUL 1964: 11).

Droge
Samen (Semen Anadenanthera colubrina)

Zubereitung und Dosierung

Die reifen Samen werden getrocknet und eventuell leicht gerdstet, sodann moglichst fein zermahlen. Bereits 150 mg bis 0,5 g des
Pulvers sind bei nasaler Applikation wirksam. 1 g (entspricht etwa dem Gewicht eines grofen Samens) ist eine starke, visionare
Dosis.

Zum Rauchen werden die reifen, getrockneten Samen leicht gerdstet und grob zerstoRen. Etwa 5 bis 8 Samen werden, mit
Schnittabak (Nicotiana tabacum) und eventuell den Blattern von Aromo [Aniaratithiis sp.; Acacia caven (MOL.) MOLINA oder
Acacia fartiesiaria, vgl. Acacia spp.] vermischt, in eine Zigarette gedreht. Eine halbe Zigarette pro Person sollte reichen.

Zur oralen Einnahme werden die Samen oder der daraus geprel3te Saft mit Chicha vermischt getrunken. Zwei bis drei Samen
werden mit der Wurzel von Polypodium sp. in Wasser gekocht und getrunken. Die gekochten Samen kénnen auch mit Honig
vermischt gegessen werden; ein anderes Rezept nennt sechs zermahlene Samen, die mit etwas Flissigkeit eingenommen werden
(VON REIS ALTSCHUL 1972: 38).

Rituelle Verwendung
Die Villca genannten Samen miissen in der vorspanischen Zeit in Peru von grofiter ritueller und religioser Bedeutung gewesen



genannt (COBO 1990: 267, SALOMON und URIOSTE 1991: 256; villac [sic!] bei ARRIAGA 1992: 31 *, VON REIS
ALTSCHUL 1967). Ein indianisches Heiligtum (hilaca) wurde ebenfalls als villca, vilcacona oder vilcabatriba, »Ort der
Villcabdume« oder »Villcawald« bezeichnet, und ein besonders heiliger Berg hieR Villca Coto. Auf die Spitze dieses Berges
zogen sich die Uberlebenden Menschen der Urzeit bei einer Sintflut zuriick (ebd.: 51 *). Es gibt noch zahlreiche weitere Beispiele
dieser Art (vgl. VON REIS ALTSCHUL 1972). AulRerdem war villca anscheinend ein Name fur Klistiere.

Villca-Samen hatten eine groRe rituelle Bedeutung als Bierzusatz fiir zeremoniell getrunkene Chicha. Dazu wurde »der Saft« von
Villca in das gegorene Getrénk getraufelt und vom Wahrsager (urtlii) oder »Zauberer« (= Schamane) getrunken, uni in die
Zukunft blicken zu kénnen (COBo 1990) .

Der rituelle oder schamanische Gebrauch von Schnupfpulvern aus dieser Anadenanthera-Art ist fiir folgende Stdmme belegt:
Quetschua, Piro, Chiriguano, Yabuti, Atacama (Kunza), Comechingdn, Diaguita, Allentiac, Millcayac, Humahuaca (Omaguaca ),
Ocloya, Mataco (Mataguayo, Nocten ), Vilela und Guarani (VON REls ALTSCHUL 1972).

In der Puna genannten Region in Nordwestargentinien finden sich die &ltesten archdologischen Belege fir einen rituellen oder
schamanischen Gebrauch der Cebilsamen (FERNANDEZ DISTEL 1980).

Die Schamanen der in Nordwestargentinien lebenden Wichi (= Mataco) benutzen noch heute das hataj genannte Schnupfpulver
(CALIFANO 1975). Die Matacoschamanen rauchen die getrockneten und gerdsteten Samen lieber in Pfeifen oder Zigaretten, als
daR sie das Pulver schnupfen. Die Matacoschamanen glauben, daf sie nur durch hataj in die andere Wirklichkeit eindringen und
auf sie einwirken kdnnen (ARENAS 1992, CALIFANO 1975, DomiNGUEZ und PARDAL 1938). In den letzten Jahren sind
einige Mataco zum Christentum bekehrt worden. Sogleich wurde der biblische Baum der Erkenntnis mit Cebil identifiziert
(ARENAS 1992). Allerdings sehen die Mataco darin keine »verbotene Frucht«, sondern die Frucht eines heiligen Baumes, der
von den Schamanen zum Heilen verwendet wird. Der Schamane Fortunato Ruiz bezeichnet die Cebilsamen als »Tore in die
andere Welt«. Er raucht die Samen mit Tabak und Aromo - ganz wie seine Ahnen vor fiinftausend Jahren. Somit ist
Nordwestargentimen der Ort mit der langsten ununterbrochenen Tradition des rituellen/schamanischen Gebrauchs einer
psychoaktiven bzw. psychedelischen Substanz.

Artefakte

In Nordwestargentinien (Puna) und Nordchile (Atacamawiiste) sind zahlreiche prakolumbianische Schnupfpulverparaphernalia
(Schnupftabletts, Schnupfréhren) gefunden worden, deren Ikonographie von den Visionen durch die Cebilsamen geprégt wurde
(siehe Schnupfpulver). Auch mehrere Pfeifen aus Ton wurden dort entdeckt; die Pfeifenkdpfe enthielten z.T. noch Cebilsamen.
Die Petroglyphen und Geoglyphen in der Atacamawiiste ebenso wie die Darstellungen auf der Keramik der argentinischen
Punaregion erinnern deutlich an Cebilvisionen.

Die von Cebil ausgeltsten Halluzinationen

3scheinen im wesentlichen die Ikonographie des sogenannten Tiahuanacostils beeinfluit zu haben. Auch die Ikonographie von
Chavin de Huantar ist von ahnlichen Mativen durchzogen. So kénnen etwa die ineinander verschlungenen und verknaulten
Schlangen, die dem Orakelgott aus dem Kopf kommen, als Cebilhalluzinationen gedeutet werden.

Auf einem zweitausend Jahre alten, schamanischen Textil aus der Chavinkultur sind Fruchtschoten dargestellt, die durchaus als
Anadenanthera coliibrina gedeutet werden kénnen (CORDY-COLLLNS 1982 ). Auch verschiedene ikonographische Elemente in
der Chavinkultur wurden bereits als Darstellungen von Anadenanthera sp. gedeutet (MULVANY DE PENALOIA, 1984").

Es gibt mehrere Malereien auf Keramiken der prakolumbianischen Moche oder Chimu, diP Baume zeigen, die aufgrund ihrer
ikonographischen Zusammenhénge sowie der botanischen Darstellung durchaus als Anadenanthera colubrina gedeutet werden
kénnen (unter Archdologen werden diese Bdume ublicherweise als »Algarrobobaum«j5 gedeutet; KUTSCHER 1977: 14*,
LIESKE 1992: 155).

Die deutsche Kiinstlerin Nana Nauwald hat 1996 eine Erfahrung mit Cebilsamen in einem Gemélde dargestellt. Das Bild tragt den
Titel »Nichts ist getrennt von mir« und zeigt die typischen »wurmartigen« Visionen.

In dem Roman »Der Inka« wird mehrfach der psychoaktive Villcagebrauch beschrieben (PETERS 1995').

Die Mataco stellen Taschen, Netze usw. aus Agavenfasern her, die z.T. mit Cebilrindenextrakten gefarbt werden. Aus den Samen
wurden friher auch Armbénder gefertigt.

Medizinische Anwendung

Der Tee aus den Cebilsamen und der Polypodium-Wurzel wird bei Verdauungsproblemen getrunken. In Chicha werden die
Samen als Heilmittel bei Fieber, Melancholie und anderen mysterigsen Krankheiten getrunken. In Honig werden sie als
Diuretikum oder zur Férderung der weiblichen Fruchtbarkeit benutzt (VON REIS ALTSCHUL 1972: 38). Andererseits gilt Cebil
als Abtreibemittel (ebd.: 78). Das Gummiharz der var. colubrina wird &hnlich wie Gummi Arabicum (siehe Acacia spp.)
verwendet und soll gut bei Husten wirken. Die sonnengetrockneten Samen der var. colubrina werden als Schnupfpulver zur
Behandlung von Verstopfung, chronischer (rippe und Kopfschmerzen eingenommen (ebd.).

Die Mataco benutzen ein Dekokt aus den frischen, d.h. noch griinen Cebilschoten zur Kopfwasche bei Kopfschmerzen.

Inhaltsstoffe

Die Samen enthalten Tryptamine, vor allem Bufotenin. Manche Varietaten enthalten ausschlielich Bufotelllrl (PACHTER et al.
1959"). Die fir Argentinien beschriebene »Piptaderria rnacrocarpcl« (= Cebil) enthalt Bufotenin (FISH und HORNING 1956).
Anderen Analysen zufolge enthalt die Samenprobe von »Piptaderiia titacrocarpa« 5-Me0-MMT, DMT, DM'1'-N-Oxide,
Bufotenin sowie 5-OH-DMT-N-Oxide; die Samenprobe von »Piptacletiia excelsax DM'I', Bufotenin und Bufotenin-N-Oxide; und
die Samenprobe von »Piptadenia collsbrina« lediglich Bufotenin (FARNSWORTH 1968: 1088'" ). Alte Proben von Samen
enthielten lediglich 15 mg/g Bufotenin (DE S1VtET und RIVIER 1987).



Die frisch geernteten und schnell getrockneten Samen der im norddstlichen Argentinien (Salti) verbreiteten Baume enthalten nach
einer bisher unverdffentlichten Analyse von Dave Repke hauptsachlich Bufotenin (iber 4%), ein anderes Alkaloid (vielleicht
Serotonin), ansonsten keine weiteren Tryptamine oder andere Alkaloide. In einer Probe konnte derselbe Chemiker 12'% Bufotenin
feststellen (miindliche Mitteilung von C.M.TORRES)!

Ob die Fruchtschoten oder die Wurzelrinde Tryptamine enthalten, ist bisher nicht untersucht worden. Die reifen Fruchtschoten
enthalten etwas Bufotenin.

Wirkung

Die Wirkung des Cebilschnupfpulvers hélt ca. 20 Minuten an und umfalit starke Halluzinationen, die oft nur schwarzweif,
seltener farbig erscheinen. Sie sind nicht oder nur in Ausnahmeféllen geometrisch, sondern stark flieBend und dezentralisiert. Sie
erinnern deutlich an die Dar-

stellungen der.

Tihuanacokultur.

Geraucht wirken die Cebilsamen ebenfalls halluzinogen. Die Wirkung ist wahrend ca. 30 Minuten sehr stark und klingt innerhalb
von zwei Stunden véllig ab. Diese kurze Wirkdauer macht Cebil zu einer idealen Droge zur schimanischen Diagnostik. Die
Wirkung beginnt mit einem Gefuhl kdrperlicher Schwere. Nach etwa 5 bis 10 Minuten treten bei geschlossenen Augen visuelle
Halluzinationen auf, die entweder wie Phosphene (entoptische oder endogene Lichterscheinungen, die in Form charakteristischer
Muster vom »inneren Auge« gesehen werden) erscheinen oder wurmund schlangenartig ineinandertlieRen. Weniger hdufig treten
symmetrische, kristallographische Halluzinationen auf. In seltenen Fallen kommt es zu starken Visionen mit
Wirklichkeitscharakter (Flugerlebnisse, Reisen in andere Welten, Tierverwandlungen).

Es hat sich gezeigt, daB es sinnvoll ist, vor dem Rauchen oder Schnupfen Coca (Erythroxylum coca) zu kauen (oder etwas Kokain
zu schnupfen). Die Visionen werden klarer, und mdgliche Nebenwirkungen bleiben aus.

Marktformen und Vorschriften
Keine
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Anadenanthera peregrina Cohoba, Yopo

Familie
Leguminosae (Hulsenfruchtgewachse); Sektion Mimosoideae: Eumimoseae

Formen und Unterarten

ES gibt zwei Varietaten, die geographisch getrennt vorkommen:

Anadenanthera peregrina var. peregrina Ai. TSCHUL: Nordbrasilien bis Antillen

Anadenanthera peregrintl var. falcata (BENTH.) ALTSCHUL: Siidamerika (nur dstliches Brasilien)



Synonyme

Acacia angustiloba DC. Acacia irrlicrophylla WILL. Acacia nlopa (KUNTH) HUMB. Acacia niopo HUMB. et BONPL. Acacia
paniculata WILLD. Acacia peregrilia WILLD. Inga tiiopa WILLD. Minlosa (?) acacioides BENTH. Mittlosa acac101deS
SCHOMBRUGK Miniosa niopo POIR. Mirriosa peregrina L. Piptadenia falcata SPEGAZZINI Plptadenla r110P0 SPRUCE
Piptadenia peregrina (L.) BENTH.

Volkstiimliche Namen

Acuja, Ai'yuku, Akia, A'ku:duwha, Algarroba de yupa, Angico, Angico rosa, Angico vermelho, Anjico, Black parica, Bois

ecorce, Bois rouge, Cahoba, Cajoba, Candeldn, Caobo, Cehobbd, Cogiba, Cogioba, Cohaba, Cohiba, Cohoba, Cohobba, Cohobbil
Coiba, Cojiba, Cojobilla, Curuba, Curupa, Curupd, Dopa, Ebana, Ebena, Hakiidutha, Hisioma, lopo, Jop, Khoba, Kohobba, Niopa,
Niopo, Niupo, Noopa, Nopa, Nopo, Nupa, Niopo, Nope, Nopo, Nupa, Parica, Paric4, Parica rana, Paricauva, Paricachi,
Paricarama, Savanna Yoke, Tabaco-rape, Tan bark, Yacoana, Yarupi, Yarupio, Yoco, Yop, Yopa, Yopo, Y&po, Yoto, Yu'a; Yu's,
Yupa, Yuuba, Zumaque

Geschichtliches

In Brasilien, Chile, Kolumbien, Costa Rica, Pert, Haiti, der Dominikanischen Republik und Puerto Rico sind archéologische
Uberreste von sicherlich rituell genutzten Samen gefunden worden (OTT 1996).

Das Cohoba genannte Schnupfpulver aus Anadenanthera peregrina wurde mehrfach in friihen kolonialzeitlichen Quellen, z.B.
von Fray Bartolome de las Casas, erwéhnt (SAFFORD 1916). Dal? das Pulver aus den Samen eines Baumes aus der Familie der
Hilsenfruchtgewdchse gewonnen wurde, hat erstmals Gonzalo Fernéndez de Oviedo y Valdes im friihen 16. Jahrhundert erwahnt
(TORRES 1988). Die Insel Kuba wurde sehr wahrscheinlich nach cohoba benannt.

Botanisch wurde der Baum erstmals 1753 von Linne beschrieben.

Verbreitung

Der nur in den Tropen gedeihende Baum bevorzugt trockenere Standorte wie savannenartige Regionen (Grasland), offene Ebenen
und Brachland. Am besten wachst er auf sandigen und/oder lehmigen Bdden. Er kommt in Stidamerika in Brasilien, British
Guyana, Kolumbien und Venezuela natlrlich vor. Der Baum wurde bereits in vorspanischer Zeit auf manchen Karibikinseln
angepflanzt und hat sich dort selbstandig verwildert. Die verhédltnismaRig seltene Varietat falcata kommt nur im stidlichen
Brasilien und in Paraguay vor.

Maglicherweise wachst diese Anadenanthera sogar in Belize (Zentralamerika; miindliche Mitteilung von Rob Montgomery).

Anbau
Die reifen und getrockneten Samen lassen sich leicht zum Keimen bringen und einpflanzen. Der Baum benétigt arme und relativ
trockene Bdden. In den feuchten Tropen IaRt er sich zwar anziehen, geht aber schnell ein.

Aussehen

Dieser nur 3 bis 18 Meter hoch wachsende Baum hat eine graue bis schwarze Rinde, die oft mit kegeligen Stacheln besetzt ist. Die
Blatter sind fein gefachert und bis zu 30 cm lang. Die Bliiten sind klein und ballférmig. Die ledrigen, dunkelbraunen
Fruchtschoten werden bis zu 35 cm lang und enthalten 1 bis 2 cm breite, sehr flache, rundliche Samen von rotbrauner Farbe.

Der Baum ist sehr leicht mit Anadenanthera colubrina zu verwechseln.

Droge

- Samen

- Fruchtschoten (mit Samen)

- Rinde (wird von den Yecuana benutzt; VON REIS 1991)

Zubereitung und Dosierung

Meist werden die reifen, trockenen Samen leicht gerdstet und zu einem feinen, graugriinen Pulver zermahlen, das oft mit einer
alkalischen Pflanzenasche oder zermahlenen Schneckenschalen und anderen Zusétzen (z.B. Tabak) vermischt wird. Der Zusatz
von basischen Stoffen setzt die Alkaloide frei (BRENNEISEN O.J.).

Die Otomac sammeln die Fruchtschoten, zerbrechen sie, befeuchten sie und lassen sie fermentieren. Daraufhin werden sie, mit
Maniokmehl (Manihot esculenta CRANTZ) und geldschtem Kalk verschiedener Landschneckenarten vermischt, zu einer Paste
verknetet und Uber dem Feuer erhitzt. Das getrocknete Produkt wird vor Gebrauch als Schnupfpulver fein zermahlen.

Die Maue stellen ihr Paricé genanntes Schnupfpulver aus den Samen der var. peregritla, der Asche einer nicht ndher bestimmten
Liane und den Blattern einer Abuta sp. (Abuta ist ein Ayahuascazusatz) oder Cocculus sp. her.

Die Dosis ergibt sich meist aus dem benutzten Schnupfgerat.

»Die Eingeborenenvélker im Amazonasgebiet kannten schon lange vor Ankunft der Konquistadoren die Technik der
Kautschukherstellung [aus dem Latex von Hevea spp. ] . So benutzten die Omagua GeféaRe aus Kautschuk, in die sie ein
Rauschmittel [Anadenanthera-peregrina-Pulver] einfullten. Durch den Boden war ein Loch gebohrt, durch das sie eine Kanlile
einfihrten, um das Rauschmittel herauszuziehen und sich gegenseitig in ein Nasenloch zu blasen.« (PAV IA 1995: 137")

Die Mindestdosis liegt bei etwa 1 g Samen (bei nasaler Applikation). Es kdnnen mehrere Schnupfpulverportionen hintereinander
eingenommen werden. Die zermahlenen Samen werden auch in Form eines Klistiers verabreicht.



Rituelle Verwendung

Die gerdsteten Samen dienen vielen Stdammen zur Herstellung von Schnupfpulvern, die fir schamanische Zwecke oder auch von
Jagern zum Aufsplren der Beute eingenommen werden. Die 'laino machten bei Heilritualen und Stammesfesten grofRen Gebrauch
von diesem Schnupfpulver (ROUSE 1992, TORRES 1988). Der schamanische Gebrauch dieser Art in beiden Varietéten ist flr
folgende Stdmme belegt: Arawak, Guahibo, CuivaGuajibo, Maipure, Otomaco, Taino, Tukano, Yanomamd/Waika, Yecuana,
Ciguayo, Igneri, Chibcha, Muisca, Guane, Lache, Morcote, Tecua, Tunebo (= Tama), Achagua, Caberre (Cabre), Cocaima,
Piapoco, Arekana, Avane, Bainwa, Bare, Carutana, Catapolitani, Caua, Huhuteni, Ipeca, Maipure, Siusi, Tariana, Airico, Betoi,
Jirara (Girara), Lucalia, Situfa (Citufa), Otomac, Pao, Saruro, Séliva, Yaruro, Chiricoa, Puinave, Guaipunavo, Maci, Guaharibo,
Shiriand, Yecuana, Omagua, Mura, Maue, Munduruct und verschiedene Stdmme in Paraguay.

Artefakte

Die karibischen Taino schnitzten aus dem harten und dauerhaften Anadenanthera-Holz Gétterfiguren (VON REIS 1991). In der
Dominikanischen Republik sind viele Schnupfpulverparaphernalia gefunden worden (ALCINA FRANCH 1982). Unter anderem
ist eine Schnupfréhre in Form einer nackten Frau, die die Beine spreizt und einen Totenschadel tragt, gefunden worden. Um diese
Réhre zu benutzen, muB man den Schédel an die Nase setzen. Das andere Ende, mit dem das Pulver eingesaugt wird, ist die
Offnung der Vagina (ROUSE 1992).

Eine Schallplattenaufnahme eines Schnupfpulverrituals mit epenéd wurde unter dem Namen Hekura - Yanontantd Shatnanisni
from Southern Venezuela publiziert (London, Quartz Publications, IQUARTZ004, 1980).

Donna Torres hat ein Anadenattthera-peregritici-Gemalde gemalt (abgedruckt auf dem Buchumschlag von OTT 1995).

In dem Science-Fiction-Roman Zeitsturm von Reinmar Cunis (1979) geht es um das Pendeln zwischen den Wirklichkeiten, das
durch Tryptaminderivate aus »Piptadenia peregrina« erméglicht wird.

Medizinische Anwendung

Beide Varietaten bilden ein Gummiharz aus, das ahnlich wie Gummi Arabicum (siehe Acacia spp.) aussieht und ebenso benutzt
wird. Die Rinde der var. peregrina wird als Dekokt zur Behandlung von Dysenterie (Ruhr) und Tripper getrunken. Die var. falcata
wird bei Lungenentziindungen verwendet.

Inhaltsstoffe

Die Samen beider Varietaten enthalten die Tryptamine NN-DMT, 5-Me0-DMT und 5-OH-DMT (= Bufotenin) sowie deren N-
Oxide. Daneben sind Spuren von -Carbolinen nachgewiesen worden (OTT 1996).

Charakteristisch fir diese Art ist die Anwesenheit nennenswerter Mengen von Bufotenin (STROMBERG 1954). Bei altem
Samenmaterial (aus Spruces Sammlung) konnte nur noch Bufotenin nachgewiesen werden (SCHULTES et al. 1977).
Maglicherweise reichert sich das Bufotenin durch Hydrolyse von N,N-DMT und 5-Me0-DMT bei Lagerung an.

Auch die Rinde enthélt N-Methyltryptamin, 5Methoxy-N-methyltryptamin und 5-MethoxyN,N-dimethyltryptamin (LEGLER lind
TSCHESCHE 1963). Einer anderen Analyse zufolge enthélt die Rinde MMT, 5-Me0-MMT, DMT und 5-MeODMT
(FARNSWORTH 1968: 1088 ). Die Fruchtschoten enthalten ebenfalls DMT.

Wirkung

Die Wirkung des Samenpulvers ist, nasal aufgenommen, psychedelisch und erzeugt mehrdimensionale Visionen. Es kommt zu
Ich-Aufldsungen, Sterbe- und Wiedergeburtserlebnissen, Tierverwandlungen und Flugerlebnissen. Das Schnupfpulver wirkt etwa
10 bis 15 Minuten lang, kann aber fir eine Stunde Nachwirkungen zeigen.

Bei medizinisch-pharmakologischen Experimenten war es schwer, den psychoaktiven Effekt zu erkennen (TURNER und
MERLIS 1959).

Marktformen und Vorschriften
Keine
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Areca catechu Betelpalme

Familie
Arecaceae, Palmae (Palmen); Unterfamilie Ceroxylinae - Arecineae, Tribus Areceae

Formen und Unterarten

Es werden zahlreiche Formen und Varietéten, die vielleicht nur lokale Rassen darstellen, beschrieben (vgl. RAGHAVAN und
BARUAH 1958):

Areca catechai f. communis (Philippinen)

Areca catechu var. alba (Ceylon)

Areca catechu var. batanensis (Philippinen) Areca catechu var. deliciosa (Indien)

Areca catechu var. longicarpa (Philippinen) Areca catechu var. nigra (Java)

Areca catechu var. silvatica (moglicherweise die Wildform)

Oft werden den »Varietaten« von der Lokalbevdlkerung eigene Namen gegeben, die sich meist auf das Aussehen und die Grole
der Samen beziehen, die botanisch aber nicht relevant zu sein scheinen. Die kultivierte Palme stammt vermutlich von Areca
catechu var. silvatica ab.

Auf Sri Lanka werden die Varietdaten “"Hambanpuwak'mit langer, ovaler NuB, “Rata-puwak' oder "Batavia-puwak' mit grofen,
runden Nussen unterschieden (MACMILLAN 1991: 4270.

Synonyme
Areca guavaia nom. nud.

Volkstumliche Namen

Adike, Arbor Areka, Areca, Arecanut tree, Arecanutpalm, Arecapalme, Arecca, Arekapalme, Arekpalme, Arequero
(Portugiesisch), Arequir, Arequier, Arreck, Ataykkamaram, Avellana d'India, Betelnu3palme, Betelnut tree, Buoga, Bynaubaum,
Catechupalme, Fobal, Fufal (Arabisch), Fiifal, Ghowa, Gooroaka, Goorrecanutpalm, Gouvaka (Sanskrit), Gurvaca, Kamuku,
Kamunnu, Kavunnu (Malayam), Mak, Noix d'Arec, Paan supari, Pak-ku, Pakkumaram (Tamil), Pan of India, Papal (Persisch),
Pinang (Malaiisch), Pinangpalme, Ping-lang, Pinlang, Puga, Pugah (Sanskrit), Puwak, Pynan, Pynanbaum, Sopari (Hindi), Supari,
Surattu supary, Tambul, Tuuffel (Arabisch)

Die Goldblattpalme (Chrysalidocarpus lutescens H. WENDL.; syn. Areca lutescens hort. non BORY) wird oft unter dem Namen
»Arecapalme« als Zierpflanze angeboten (BARTELS 1993: 39%).

Geschichtliches

Der Name areca leitet sich méglicherweise von dem Kanaresewort adeke oder von Malayalam adakka ab und bedeutet
»Kavalier«. In frihen Sanskritwerken taucht die Palme unter dem Namen gouvaka auf. Sie wird schon in Jataka- und Palischriften
erwahnt. Angeblich soll die Palme erstmals aber von Herodot (ca. 340 v.Chr.) beschrieben worden sein. Spéter wurde die Palme
ebenso wie das Betelkauen von den meisten arabischen und europdischen Reisenden (z.B. Abd Allah Ibn Ahmad, Marco Polo,
Vasco da Gama, Garcia da Orta, Abul Fazal, Jacobus Bontius usw.) in ihren Reiseberichten mehr oder weniger genau dargestellt.
Der britische Reisende R. Knox hat 1681 in seiner Historical Relation of the Island of Ceylon (London) - offensichtlich
beeindruckt - den Gebrauch der BetelnuR und ihre 6konomische Bedeutung beschrieben. Die erste europdische bildliche
Darstellung der BetelnuB ist ein Kupferstich von Carolus Clusius aus Aromatum et simplicium aliquot medicamentorum (. . .)
historia (Antwerpen 1605).



Verbreitung

Fast alle Betelpalmen sind angepflanzt. Die Herkunft einer angenommenen Wildform ist nicht ganz geklart, moglicherweise
stammt sie von den Sundainseln oder von den Philippinen (vgl. RAGHAVAN und BARUAH 1958). Da sie nur in tropischen
Regenwaldgebieten gedeihen kann, ist sie auf solche Gebiete in VVorder- und Hinterindien, Pakistan, Sri Lanka (Ceylon), den
Malediven, Madagaskar, Agypten, Ostafrika, Arabien, Siidchina, Taiwan, Indonesien, Malaysia, Fiji und Melanesien beschrankt
(STEWART 1994: 39*). Wild kommen die Betelpalmen in Malabar (Indien) vor.

Anbau

Die Betelpalme wird in erster Linie wegen ihrer Samen (Betelnisse), aber auch als Zierpalme angebaut. Zu fast allen Palasten und
Parkanlagen in Indien gehéren Betelpalmenalleen.

Die Betelpalme kann auf verschiedenen Béden gedeihen. Der Anbau erfolgt durch vorgekeimte Samen. Die SchoRlinge missen
im Schatten aufwachsen, da sie sonst von der intensiven tropischen Sonne zerstort werden kénnten. Deswegen werden auf den
Plantagen zunéchst schattenspendende und schnellwachsende Bdume (z.B. Erythrina indica LAM.; siehe Erythrina spp.)
angepflanzt.

Die Palmen kdnnen nach 10 bis 15 Jahren Friichte tragen. Gewdhnlich werden nur die reifen Friichte geerntet. Eine Palme kann
45 bis 70 Jahre Frichte tragen (RAGHAVAN und BARUAH 1958: 328). In Betelkulturen werden die Palmen recht oft von
Pilzen, besonders vom Ganoderma lucidum (LEYS.) KARST. (siehe » Polyporus mysticus«) befallen (RAGHAVAN und
BARUAH 1958: 330f.).

Aussehen

Diese Fécherpalme wird bis zu 25 Meter hoch und bekommt einen 30 bis 50 cm dicken Stamm. Die gefacherten Wedelblatter
werden ca. 2 Meter lang. Unter den Blattern befinden sich die méannlichen und weiblichen Bliten in kolbigen Blitenstdnden. Die
Palme treibt bis zu drei Fruchtstande mit jeweils 150 bis 200 Friichten aus. Die bis zu 7 cm lange elliptische Frucht enthalt einen 3
bis 10 g schweren, braunen, netzaderigen Samen (die eigentliche Betelnu3; Endosperm).

Die Betelpalme kann leicht mit der aus der Karibik stammenden Koénigspalme (Roystonea regia; vgl. ANZENEDER et al. 1993:
33) und mit einigen Arten der philippinischen und ozeanischen Gattung Veitchia (STEWART 1994:196) verwechselt werden. Sie
ist kaum von den nah verwandten Arten Areca triandra Roxs. (Indien) oder Areca vestiaria zu unterscheiden.

Droge

Arekanusse (Arecae Semen, friher: Semen Arecae, Nuces Arecae); auch unter den Namen Betel nut, Areca nut, Noix d‘arec,
Puwag bekannt.

In Ceylon (Sri Lanka) werden gelegentlich die Samen der nah verwandten Areca concinna THWAITEs als Substitut fur echte
Betelniisse gekaut (RAGHAVAN und BARUAH 1958: 318). Auf den Philippinen werden die Samen der Beingang-ipot
genannten, ebenfalls nah verwandten Art Areca ipot als Ersatz verwendet (STEWART 1994:40); auf den Andamanen sind die
Palmsamen von Areca laxa HAM. ein Substitut; Areca nagensis GRIFF wird in Bengalen und Areca glandiformis LAM. sowie
Calyptrocalyx spicatus BLUME auf den Molukken verwendet (HARTWICH 1911: 529%*). In Assam werden die Samen der
jagingriiibe genannten Gtietiirri niontafmm MARK. [syn. G. scandetis RoxB. (Gnetaceae)] als Ersatz fur Arekaniisse gekaut
(JAIN und DAM 1979: 54*). In Indien wird auch die Rinde von Loranthus falcatits L. (Loranthaceae) als narkotisch wirkender
Ersatz fur Arekantsse benutzt. Die Friichte von Pinanga dicksonii BLUME werden in Indien ebenfalls als Arekaersatz genutzt,
die von Pinanga kiihlii BLUME auf dem Malaiischen Archipel (HARTWICH 1911: 5290.311

In vielen Gebieten Indiens werden die frisch geernteten Betelniisse bevorzugt. Um sie frisch zu halten, kénnen sie Uber mehrere
Monate in einem Gefal} mit Wasser aufbewahrt werden. Wenn die Nisse trocknen, werden sie sehr hart und lassen sich dann nur
schwer zerkauen. Manchmal gelangen aber auch getrocknete Betelniisse auf den Markt. Sie wurden vor der Verbreitung 6 bis 7
Wochen in der Sonne getrocknet (sogenannte Chali-Niisse). In Malaysia werden die aufgebrochenen Betelnlisse mit Benzoeharz
beréuchert und erhalten dadurch ein angenehmes Aroma; sie kommen unter dem Namen Pinang iikzip auf den Markt (siehe
Raucherwerk). Daneben werden ganze, reife, getrocknete Nisse (Pinang kossi), halbe, getrocknete Niisse (Pinatig blah),
gerducherte Nisse (Pinang salai) und halbreife, gesalzene Nusse (Pinang asin) auf den Markt gebracht.

Manchmal werden fast reife Betelniisse geerntet und in einem Sud aus Betelblattern (Piper betle L.), Rindenstlicken von
Szyzygitirn jarnbolanitrn DC., Pterocarplis santalimis L., Adenanthera pavonia L. und Finis religiosa L., etwas gel6schtem Kalk
und Olen gekocht. Dadurch nehmen sie eine rotliche Farbung (vom Roten Sandelholz) und einen schénen Glanz an. Sie
schmecken aromatischer und bleiben Ianger weich (RAGHAVAN und BARUAH 1958: 332f.).

Gelegentlich werden die frisch geernteten Nisse in Kalklauge gekocht, getrocknet und exportiert. Die zu Scheiben geschnittenen,
zarten, unreifen Nisse kommen getrocknet unter dem Namen kali in den Handel (MACMILLAN 1991: 4270.

Zubereitung und Dosierung

Betelniisse haben die groRte ethnopharmakologische Bedeutung als Hauptbestandteil des Betelbissens.

Aus den Friichten kann sogar durch Fermentierung ein Arekawein gewonnen werden (RAG HAVAN und BARUAH 1958: 316).
Die mit Bierhefe (Saccharorriyces cerevisiae) geimpften Blatter werden zur alkoholischen Garung eingesetzt.

Ein Betelbissen enthalt etwa eine viertel oder halbe NuB. ROTH et al. (1994: 141) geben als maximale Einzeldosis 4 g an. 8 bis 10
g der pulverisierten Samen kénnen bereits tédliche Auswirkungen haben.

Das isolierte Hauptalkaloid Arecolin hat eine stark stimulierende Wirkung in einer Dosis von 2 mg. Die Einzelgabe sollte 5 mg
nicht Uberschreiten.



Rituelle Verwendung

Die wichtigste rituelle Verwendung der Betelnul? findet bei Zeremonien mit Betelbissen statt (siehe dort; vgl. auch Piper betle).
In Melanesien gelten die Betelnilisse als magische Substanz, wenn sie von einem Zauberer besprochen wurden. Sie tragen dann die
magische Kraft der Worte in sich und kdnnen sie auf ein Ziel (eine Person, eine Handlung, einen Gegenstand) ubertragen. Oft
dienen sie als Trager von Liebeszaubern.

In Indien gehdren die Bliten der Betelpalme zu den zeremoniellen Opferblumen. Der Baum an sich soll symbolisch als Ganesha
verehrt werden (GUPTA 1991: 79%).

Auch die Blatter der Betelpalme haben rituelle Bedeutung. So werden sie in buddhistischen Zeremonien und bei Initiationen
verwendet. Auf Sri Lanka (Ceylon) werden aus den Blattern wasserdichte Schisseln geflochten, in denen die neugeborenen
Knaben rituell gebadet werden.

In Sudostasien (Indonesien) werden die Betelpalmenblatter den Jungvermahlten vor die Tir gelegt und am Haus angebracht, um
sie zu ehren (MEISTER 0.J.: 57'X).

Artefakte

In Indien werden aus den harten Arekanissen kleine Flaschchen oder Déschen fir die Aufbewahrung von Raucherwerk
geschnitzt.

Die Palme wird gelegentlich in der indischen und siamesischen Kunst abgebildet.

Medizinische Anwendung

In Indien wird die Betelnuf3 vor allem zum Austreiben von Bandwiirmern verabreicht (RAGHAVAN und BARUAH 1958: 338).
Friher war die Betelnuf auch in Europa ein beliebtes Wurmmittel, besonders in der Tiermedizin (MACMILLAN 1991: 426,
PAHLOW 1993: 4301. Volksmedizinisch wird die BetelnuR auch bei Durchfallerkrankungen verwendet.

In den beiden traditionellen Medizinsystemen Indiens und angrenzender Gebiete, Ayurveda und Unani, wird die Betelnuf3
vielseitig verwendet. Sie kommt bei Verdauungsstérungen und Nervenleiden zur Anwendung; ein Dekokt davon wird aber auch
als Tonikum und Aphrodisiakum (vor allem in Verbindung mit weiteren Substanzen) geschatzt (RAGHAVAN und BARUAH
1958: 338). Ahnlich werden Betelniisse auch in der traditionellen chinesischen Medizin und in Kambodscha benutzt. Die
malaiischen Zauberer und Giftmérder benutzen eine Mischung aus Betelnuf3 und Opium (siehe Papaver somniferum), um ihre
Opfer zu vergiften und auszurauben.

In Persien werden Arekaniisse, mit Zucker und Koriander vermischt, zur Einleitung der Geburt gegeben (HOOPER 1937: 86%*).

Inhaltsstoffe

Die Samen enthalten verschiedene Alkaloide (0,3 bis 0,6%) von recht einfacher chemischer Struktur: 0,1 bis 0,5% Arecolin
(Hauptalkaloid) sowie Arecain, Arecaidin, Arecilidin, Guvacolin, Isoguvacin und Guvacin. Daneben sind Gerbstoffe (Tannine:
Galotanninsaure, Gallsaure, D-Catechol, Phlobatannin), Schleim, Harz, Kohlenhydrate (Saccharose, Galactan, Mannan), Proteing,
Saponine, Carotene, Mineralstoffe (Calcium, Phosphor, Eisen) und Fette (Sitosteriol) enthalten (RAGHAVAN und BARUAH
1958: 335ff.). Wenn Betelniisse mit geldschtem Kalk zusammen gekaut werden, wird das Alkaloid Arecolin in Arecaidin
umgewandelt.

Kirzlich wurden in den Areca-Samen vier neue polyphenolische Substanzen (NPF-861A, NPF861B, NPF-8611A, NPF-8611B)
entdeckt, die ein membrangebundenes Enzym (5'-Nucleotidase) hemmen kénnen (UCHINOo et al. 1988).

Wirkung

Das Hauptalkaloid Arecolin ist ein Parasympathomimetikum. Es wirkt stimulierend, regt den SpeichelfluR3 stark an und hat
anthelmintische (wurmtétende) Eigenschaften; es kann auch Bradykardie (Verlangsamung der Herztétigkeit) und Tremor
hervorrufen. 8 bis 10 g der Samen kénnen tédlich wirken. Dabei tritt der Tod durch Herz- oder Atemldahmung ein (ROTH et al.
1994: 140%). Die polyphenolischen Stoffe (NPF-861A, NPF861B, NPF-8611A, NPF-8611B) haben eine tumorhemmende und
immunsystemstirkende Wirkung (UCHINo et al. 1988). Das Ol der ArekanuR hat antifertile Eigenschaften (ROTH et al. 1994:
1400. Ein waBriger Extrakt starkt das korpereigene Immunsystem (RAGHAVAN und BARUAH 1958: 339). Zur Psychoaktivitét
der reinen Arekanuf3:

»Die Wirkung der gewohnlichen Arekanuf ist nur eine schwache, sie erzeugt hdchstens ein kurz andauerndes Schwindelgefiihl.
Daneben gibt es aber einige Formen, die stark giftig wirken. Der Same der Areca catechu L. var. nigra auf Java (akar pining
hitam) erzeugt Schlafsucht und Betdubung und kann den Tod herbeifiihren. Andere Formen wirken rauscherzeugend: so eine als
»toung-noo* bezeichnete aus Burma, eine als ,,pinang-mabok‘‘ bezeichnete von den Molukken, eine andere aus Ceylon.«
(HARTWICH 1911: 528f.*)

Marktformen und Vorschriften

» Da Betel nicht suchterzeugend ist, wird es in keiner internationalen Suchtdrogenliste aufgefiihrt« (ROTH et al. 1994: 1410.
Betelnisse sind frei verkauflich in allen asiatischen L&ndern leicht zu erhalten. Sie kommen auch gelegentlich in Europa in den
Apothekenhandel.
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Argemone mexicana Mexikanischer Stachelmohn

Familie
Papaveraceae (Mohngewachse)

Formen und Unterarten

Neben der gewdhnlichen, gelbbliihenden Argemone mexicana L. var. typica PRAIN gibt es eine weil3blihende Form, die in
Mexiko chicalote hei8t und die meist als Argeirione rnexicana L. var. ochroleiica SWEET. bezeichnet wird (MARTINEZ 1987:
1050). Es gibt eine Form, die fast stachellos ist und unter dem Namen Argemone mexicana L. f. leiocarpa (GREENE) G.B.
OWNB. beschrieben wurde (LUCAS 1962: 3, GREY-WILSON 1995: 74%*).

Es gibt nur eine benannte Ziichtung, die durch ihre sehr groRen und schénen Bliten auffallt (GREY-WILSON 1995: 74%):
Argerrione mexicana L. cv. Yellow lustre.

Drei friher beschriebene Varietaten werden heute als eigenstdndige Arten gesehen (GREY-WILSON 1995: 75, 781.:

Argemone mexicana var. rosea (HOOK.) REICHE _ Argettione rosea HOOK.

Argenione mexicana var. rosea COULTER ex GREENE = Argernone sanguinea GREENE

Synonyme

Argernone alba var. leioearpa FEDDE
Argenione leiocarpa GREENE

Argerrione mexicana L. var. leiocarpa PRAIN
Argettione rriexicana var. ochroleuca BRITTON
Argettione rniicronata DuM.

Argerrione oehroleuca SWEET."

Argemone ochroleuca L. var. barclayana PRAIN
Argemone spinosa MOENCH

Argerrione siilphurea SWEET ex LONDON
Argenione versicolor SALISB.

Ectriis rnexicanus NIEUWLAND

Papaver spinosum BAUHIN

Volkstiimliche Namen

Amapolas del campo (Spanisch »Feldmohn«), Bhatbhamt (Hindi), Bermuda thistle, Bird-in-thebush, Brahmadanti (Sanskrit),
Carbincho, Cardo, Cardo lechero, Cardo santo (Spanisch »Heilige Distel«), Cardosanto, Cardui flava, Carhuinchu,
Carhuinchunca, Carquincho, Caruancho, Chadron beni, Chadron mabre, Chicallotl, Chicalotell, Chichicallotl, Chichilotl
(Aztekisch), Chillazotl, Donkey thistle, Fischgemise, Fischkraut, Flowering thistle, Gailshe, Gamboge thistle, Gold thistle of
Peru, Guechinichi (Zapotekisch), H-am (Maya), Hierba localy (Spanisch »verriicktes Kraut«), Infernal fig, Ixkanlol (Maya »gelbe
Blume«), Jamaican thistle, Kantankattiri (Malayam), Kawinchu (Quetschua), K'i'ix k'an 181 (modernes Maya »stachelige gelbe
Blume«), K'i'ix sék 161 (moderne Maya »stachelige weille Blume«), Kutiyotti (Tamil), Mexican poppy, Mexican prickly poppy.
Mexican thistle, Mexican thorn poppy, Mihca:da:c (Mixe), Mizquitl, Pavero messicano (ltalienisch). Pavot du mexique, Pavot
espineux (Franzdsisch). Pharamgi dhattura (Hindi), Pili katili (Hindi). Ponnummattai (Tamil), Ponnummattu (Malayam). Prickly
pepper, Prickly poppy, Queen thistle, Satayanasi, Shate (Zapotekisch), Stachelmohn, Stinking thistle, Svarnasiri (Sanskrit),
Teufelsfeige. Thistle, Thistley-bush, Tlamexaltzin (Nahuatl). Tsolich (Huastekisch »verloren«), XaS&oks (Seri). Xate
(Taraskisch), Xicolotl, Yellow thistle (Englisch »Gelbe Distel«), Zebe dragon (Kreolisch »Drachenkraut«)

Geschichtliches

Der Stachelmohn war zur Zeit der Azteken als »Nahrung der Toten« bekannt; daran labten sich die Seelen im Totenreich und im
regenreichen Paradies (RATSCH 1985). Der Stachelmohn taucht in sehr vielen kolonialzeitlichen Dokumenten (SAHAGUN,
HERNANDEZ, Yerbas y hechizerias usw.) auf und war bereits 1597 in Europa gut bekannt, wo er von John Gerard beschrieben
wurde. Zu Beginn dieses Jahrhunderts sollen angeblich Chinesen in Mexiko aus dem Stachelmohn eine Art Opium gewonnen und



als legalen Ersatz fur Papaver somniferum genutzt haben (REKO 1938: 94f.*). Heute wird die getrocknete Pflanze als
Marijuanaersatz (siehe Cannabis indica) und Aphrodisiakum geraucht. In Indien wird die Pflanze wegen ihrer psychoaktiven
Eigenschaften pharamgi dhattura genannt und als Schwester von Datura metel betrachtet (WARRIER et al. 1993: 1690.

Verbreitung
Die Pflanze stammt aus den amerikanischen Tropen, ist aber heute weltweit verbreitet (FRANQUEMONT et al. 1990: 89%). Sie
kommt h&ufig im tropischen Afrika (LUCAS 1962) sowie in Indien und Nepal vor.

Anbau

Der Stachelmohn ist sehr einfach aus Samen zu ziehen. Sie werden entweder im Frihjahr einfach ausgestreut oder in Saatbeeten
angezogen. Die Pflanze bevorzugt leichte, sandige Bdden, kann sich aber bei geniigend Sonnenbestrahlung an jeden Boden
gewohnen (GRUBBER 1991: 23*). Die Pflanze kann sowohl tropisch-feuchtes, heiltrockenes, subtropisches wie geméaBigtes
Klima vertragen. In Kultur kann sie auch zwei- oder mehrjahrig gedeihen.

Aussehen

Das einjahrige, bis zu einem Meter hoch wachsende, etwas verzweigte Kraut fuhrt einen gelblichen Latex. Die blaulichen Bléatter
sind mehrfach, z.T. tief eingebuchtet und bilden stachelige Spitzen aus. Die einzeln stehenden Bluten werden 4 bis 6 cm breit und
haben sechs gelbe Blitenblatter. Die vier- oder sechskammrigen Friichte sind stark bestachelte, nach oben stehende Kapseln, die
mit kleinen, schwarzen Samen gefullt sind. Oftmals haben Pflanzen gleichzeitig Bliiten und Frichte. In den Tropen bliht das
Kraut das ganze Jahr hindurch.

Die Pflanze kann leicht mit der nah verwandten, ebenfalls in Mexiko verbreiteten Argenione platyceras LINK et OTTO
verwechselt werden; ebenso mit den nordamerikanischen Arten Argenione albiflora HORNEMANN und Argernone
polyanthenlos (FEDDE) G.OWNB. [syn.Argemonealba JAMES]. Sie ist auch der in Stidamerika (Argentinien) verbreiteten Art
Argentone stibfiisiformis OWNB. ssp. sitbfitsiforryiis sehr &hnlich, die im lokalen Spanisch ebenfalls cardo santo oder cardo
arriarillo genannt wird (BANDONI et al. 1972). Ebenfalls sehr &hnlich sieht der Blaue Stachelmohn von Hawaii [Argemone
glazica (PRAIN) POPE] aus, der praktisch kaum von der weilbliihenden Argentone mexicana var. ochroleiica zu unterscheiden
ist. Er weist lediglich eine etwas blaulichere Farbe der Bléatter auf.

Gelegentlich wird der Stachelmohn mit der Mariendistel Silybiirrl niarianiun (L.) GAERTN. verwechselt (GREY-WILSON
1995: 74%).

Droge

- Bléatter

- Bluten

- Kapseln

- Latex, getrocknet

Zubereitung und Dosierung

Das getrocknete Kraut kann pur oder in Rauchmischungen geraucht werden. Der aus den Friichten gezapfte Saft wird getrocknet
und geraucht. Uber die Dosierung ist nichts bekannt (GOTTLIEB 1973: 9%). In Urubamba (Peru) werden die getrockneten Bliiten
von gringos als Marijuanasubstitut geraucht (FRANQUEMONT et al. 1990: 89'). Die entsprechenden Dosierungen miissen noch
genauer erforscht werden.

Mexikanisches Opium?

Chicalote, el opio mexicano oder »ChicaloteOpium« soll angeblich dann entstehen, wenn Argemone mexicana durch Papaver
somniferum bestaubt wird und »Kapseln hervorbringt, aus denen sich im unreifen Zustand sehr wohl ein Produkt gewinnen laft,
das wie Opium seliges Selbstvergessen und vollstdndige Wunschlosigkeit hervorruft« (REKO 1938: 94*). Botanische
Experimente haben gezeigt, dal dies nicht méglich und anscheinend der Phantasie des Autors entsprungen ist (EMBODEN 1972:
63f.*, TYLER 1966: 2780.

Rituelle Verwendung

Ob der Stachelmohn von den Azteken oder anderen mesoamerikanischen V6lkern psychoaktiv genutzt wurde, ist nicht eindeutig
belegt. Da er als »Nahrung der Toten« galt, wurde sein Verzehr oder Gebrauch mdglicherweise unterbunden oder verhindert, auf
jeden Fall auf eine priesterliche Anwendung beschrénkt. Vielleicht wurde er fir schamanische Reisen in die jenseitigen Welten
benutzt (RATSCH 1985).

Der Stachelmohn war die heilige Pflanze des aztekischen Regengottes Tlaloc, der in Tlalocan, dem »Reich der Trdume«, herrschte
(KNAB 1995: 67%*):

»Dem Regengott, dem Regenpriester wurde der Regen zugeschrieben. Er schuf, lie herabkommen, streute aus den Regen und
den Hagel, lie aufbliihen, aufsprossen, griin werden, aufplatzen, wachsen die Baume, das Gras, den Mais. Und ferner wurde ihm
zugeschrieben, daB Leute im Wasser ertranken und von dem Blitz erschlagen wurden.

Und folgendermalen wurde er geschmiickt: Im Gesicht eine dicke Maske aus RuB, im Gesicht mit fllissigem Kautschuk bemalt, er
ist mit Ruf eingerieben; im Gesicht hat er Flecke mit Teig aus den Samen des Stachelmohns; er tragt das Taugewand, er tragt das
Nebelgewand, er tragt eine Krone aus Reiherfedern, ein Halsband aus griinen Edelsteinen, er tragt die Schaumsandale, dazu
Schellen, er tragt das weifle Binsenhaar.« (SAHAGUN 1, 4)



Ansonsten war Tlaloc mit zwei anderen psychoaktiven Pflanzen assoziiert: iztaiihiatl (Artemisia mexicana) und yauhtli (Tagetes
lucida; siehe Tagetes spp.) (ORTIZ DE MONTELLANO 1980).

Bei verschiedenen Zeremonien wurden Opferspeisen mit den Samen des Stachelmohns zubereitet (SAHAGUN 11, 21). Die
Azteken stellten aus den Stachelmohnsamen einen Teig her, der so fein zermahlen wurde, dal? er zu einer Art Teer wurde. Aus
diesem Teig formten sie ein Bildnis ihres (hdchsten) Gottes Huitzilopochtli. Bei der Verehrung des Gottes wurde das Bildnis vom
Priester mit einem Speer »getotet«. Sein »Fleisch« hiel »Gottessen« und wurde unter den Verehrern verteilt (SAHAGUN 111, 1,
2).

Artefakte

Es gibt zahlreiche prakolumbianische Skulpturen, Wandmalereien, Fresken, Keramiken und Bilderhandschriften mit
Darstellungen des Regengottes Tlaloc (GARCIA RAMOS 1994). Allerdings scheint nirgends der Stachelmohn im
Zusammenhang damit abgebildet worden zu sein (vgl. Turbina corymbosa).

Ein botanisch einwandfreies Portrat der Pflanze hat der Hamburger Blumenmaler Hans Simon Holtzbecker fiir den Gottorfer
Codex (um 1650) gemalt (DE CUVELAND 1989: Tafel 52%*).

Medizinische Anwendung

Weit verbreitet ist der medizinische Gebrauch des Stachelmohnsaftes bei Augenleiden, so z.B. bei den Mixe und den Maya (LIPP
1991: 187*, Rots 1976: 94*). Die nordmexikanischen Seriindianer kochen aus den in Leinentuch eingewickelten Blattern einen
Tee, der bei Nierenschmerzen getrunken wird. Dieser Tee soll auch das »schlechte« Blut, das sich wahrend der Geburt ansammelt,
austreiben (FELGER und MOSER 1974: 4270. Der Gebrauch der Blatter bei Nierenleiden ist auch bei den nordmexikanischen
Pimaindianern bekannt (PENNINGTON 1973: 221 * ). Bei Schwierigkeiten beim Urinieren wird ein Dekokt getrunken
(ELDRIDGE 1975: 316*). Die yucatekischen Maya benutzen die Pflanze bei Gallenleiden (PULIDO S. und SERRALTA P. 1993;
47%).

In Peru verwendet man Stachelmohnpflaster gegen Muskelschmerzen (CHAVEZ V 1977: 192%*). Die Bewohner der Karibikinseln
nehmen den Milchsaft zur Entfernung von Warzen und ein Dekokt bei Schlafstérungen und Schlaflosigkeit. Ein Tee aus den
Blattern wird bei Asthma getrunken (SEAWORTH 1991: 128*).

In Ladakh wird ein waRriger Extrakt der zermahlenen Blatter &uRRerlich zur Behandlung von Augenkrankheiten und Ekzemen
verwendet (NAVCHOO und BUTH 1989: 141 *). In Uttar Pradesh (Indien) wird aus dem Latex, Ol und Cuminpulver (Cuminum
cyminum L.) eine Paste zur Behandlung von Hautkrankheiten, Ekzemen und Fleischwiirmern gewonnen (SIDDIQUI et al. 1989:
484*). In Nigeria und Senegal wird der Stachelmohn wegen seiner beruhigenden Wirkung geschétzt. Der Gebrauch der Blatter als
Sedativum war sogar in Europabekannt (SCHNEIDER 1974 I: 123*, WATT 1967).

Auf Hawaii wurde der gelbliche Milchsaft aus Argemone glaiica zur Behandlung von Zahnschmerzen, Neuralgien und
Geschwiiren verwendet (KRAUSS 1981: 44%).

Inhaltsstoffe

Es wurde immer wieder von einem Morphinvorkommen im Stachelmohn berichtet; die Angabe ist aber stark umstritten (BLOHM
1962: 25*). Dennoch ist die ganze Pflanze reich an Alkaloiden, in Wurzeln und Stengeln in einer Konzentration von 0,125%
(ROTH et al. 1994: 1420. In den Blattern, Stengeln und Samen sind die Alkaloide Berberin und Protopin (Fumarin, Macleyin)
enthalten (OLIVER-BEVEN 1982: 30). In der Wurzel kommen zusétzlich Coptesin, bis zu 0,099% a-Allocryptopin (= a-Fagarin),
Chelerythrin und Dihydrochelerythrin. In den Samen sind auch das recht toxische Sanguinarin und Dihydrosanguinarin vorhanden
(BOSE et al. 1963). In den Blattern und Kapseln wurde Argemonin isoliert und als NMethylpavin identifiziert (MARTELL et al.
1963). Die ganze Pflanze enthalt die Isochinolinalkaloide (-)-Canadanin, Queilantifolin, Queleritrin, Allocryptatopin, (-)-
Tetrahydropalmatin, Reticulin, Sanguinarin, Esculerin, Meta-hydroxy-(-)-estilopin (LARA OCHOA und MARQUEz ALONSO
1996: 37*).

Wirkung

Uber die psychoaktiven Wirkungen ist nur wenig bekannt: »Die Samen haben einen cannabiséhnlichen Effekt, und das Kraut, der
Saft und die Bliiten gelten in vielen Landern als Narkotika« (OLIVER-BEYER 1982: 30). Aus Mexiko mehren sich die
Nachrichten tiber aphrodisierende und euphorisierende Effekte beim Rauchen des getrockneten Krautes. Der eingedickte Saft hat
schon starke narkotische Wirkungen und Delirium verursacht.

Marktformen und Vorschriften
Die Samen sind gelegentlich im Blumen- oder ethnobotanischen Fachhandel erhdltlich. Es liegen keine Vorschriften oder
gesetzlichen Einschrénkungen vor.
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Argyreia nervosa Hawaiianische Holzrose, Silberkraut

Familie
Convolvulaceae (Windengewéchse)

Formen und Unterarten
Vielleicht gibt es eine afrikanische Varietét.

Synonyme
Argyreia speciosa (L. f.) SWEET Convolvulus speciosus L. f.

Volkstiimliche Namen

Baby Hawaiian wood rose, Bastantri (Sanskrit), Chamang-pins-dansaw, Elefantenwinde, Elephant creeper, Holzrose, Hawaiian
baby woodrose, Hawaiian woodrose, Jamang-pi-danok, Jatapmasi, Marikkunni, Marututari, Mile-a-Minute, Miniature wood-rose,
Monky rose, Samandar-ka-pat (Hindi), Samudrappacca, Samudrasos, Samuttirappaccai (Tamil), Samuttirappalai, Silver morning-
glory, Soh-ring-kang, Vrddhadarukah (Sanskrit), Wolly morning glory, Woodrose

Die Argyreia nervosa wird oft mit der Ipomoea tuberosa L. [= Merremia tuberosa (L.) RENDLE; syn. Operculina tuberosa (L.)
MEISSN.], die auch unter dem Namen Hawaiian woodrose bekannt ist und gehandelt wird, verwechselt. Sie hei3t auf
Hawaiianisch pili-kai.

Geschichtliches

Die Pflanze stammt aus Indien, wo sie seit alten Zeiten medizinisch genutzt wird. Sie muR schon sehr friih nach Hawaii eingefihrt
worden sein, da ihre »Heimat« heutzutage auf den Pazifikinseln liegt. Ein traditioneller Gebrauch als Entheogen ist bisher nicht
entdeckt worden. Die Erkenntnis, daf es sich bei der Holzrose um ein potentes Psychedelikum handelt, ist der phytochemischen
Forschung zu verdanken (SHAWCROSS 1983).

Verbreitung

Die Holzrose kommt tberall in Indien und auf Sri Lanka bis auf einer Hohe von 900 Metern vor. Sie ist in Uttar Pradesh
(Nordindien) sowohl wild als auch kultiviert weit verbreitet. Die Holzrose gehort in Australien zur einheimischen Flora und
kommt ebenfalls in Afrika vor. Sie wird heute in allen tropischen Gebieten als Zier- oder Rauschpflanze angebaut (BARTELS
1993: 214%).

Anbau

Die Pflanze ist leicht aus den Samen zu ziehen. Diese werden entweder vorgekeimt eingepflanzt oder in Quellknépfen angesetzt.
Die Pflanze benétigt viel Wasser und warmes, am besten tropisches Klima. Als Zimmerpflanze bildet sie leider fast nie Bliten
(also auch keine Samen) aus. Sie kann auch durch Stecklinge vermehrt werden (GRUBBER 1991: 33%).

Aussehen

Die mehrjahrige, starkwiichsige, bis zu 10 Meter hoch kletternde Winde fihrt in ihren Zellen einen latexartigen Milchsaft. Die
gegenstandigen, gestielten, bis zu 27 cm langen, herzférmigen Bléatter sind an der Unterseite behaart und haben eine silbrige
Erscheinung (daher der deutsche Name Silberwinde). Die trichterférmigen, violetten oder lavendelfarbenen Bliiten stehen in
Trugdolden. Ihre Kelchblatter sind behaart. Die rundlichen Friichte sind beerenartig und enthalten glatte, braune Samen. In einer
Samenkapsel befinden sich 1 bis 4 Samen (also eine Dosis).

Die Gattung Argyreia umfait ca. 90 Arten (BARTELS 1993: 214™ ), von denen viele der Argyreia nervosa zum Verwechseln
ahnlich sehen. Sie kann auch leicht mit der Winde Calystegia sepiiirft (L.) BROWN verwechselt werden. Mitunter wird sie sogar
mit der groRen Hawaiianischen Holzrose Merretnia tttberoscz verwechselt.

Droge
- Samen
- Wurzel



Zubereitung und Dosierung

4 bis 5 Samen sind eine gute Dosis zum Beginnen (OTT 1993: 140%*). Gemeinhin gelten 4 bis 8 Samen (dies entspricht etwa 2 g)
als ausreichend flir eine LSD-&hnliche Erfahrung (GOTTLIEB 1973: 17*). Als Hochstmenge werden 13 bis 14 Samen angegeben.
Die Samen miissen vor Gebrauch zermahlen werden (OTT 1979: 58*) und werden mit Wasser heruntergespiilt. Man kann die
Samen auch auskauen (JACKES 1992: 13*). Die hdchste in der Literatur berichtete Dosis sind 15 Samen (SMITH 1985).

Die Samen werden auch firr eine Zubereitung namens Utopian bliss balls (»Utopische Gliickseligkeitsbélle«) verwendet. Sie
bestehen aus 5 Argyreia-Samen, Damianakraut (Turnera diffusa), Ginsengwurzel (Panaxginseng), Fo-ti-tieng (Centella asiatica,
vgl. Herbal Ecstasy) und Bienenpollen.

Als Dosis flr Merrernia titberosa werden ebenfalls 4 bis 8 Samen angegeben (GOTTLIEB 1973: 18"), allerdings ist die
Psychoaktivitat ungewill (SCHULRES 1995; vgl. GRIERSON 1996: 88).

Rituelle Verwendung

Es sind bisher keine traditionellen Verwendungen dieser psychoaktiven Pflanze bekannt geworden (BROWN und MALONE
1978: 14*). Moglicherweise war sie die als Rankgewéchs beschriebene Somapflanze.

Ob die Samen in der schamanischen Hunareligion als Entheogene, Zauber- oder Heilmittel verwendet wurden, ist unbekannt, aber
moglich. In Hawaii wurden und werden die Samen von armen Leuten, die die Uberhdhten Schwarzmarktpreise fur das
Hawaiianische Marijuana (Cannabis indica) nicht zahlen wollen oder kdnnen, als Rauschmittel verwendet (BROWN und
MALONE 1978: 15*, EMBODEN 1972). In der traditionellen Ethnobotanik Hawaiis taucht die Pflanze hingegen nicht auf (vgl.
KRAUSS 1993).

Die Samen werden heutzutage in Australien in der weilen Drogenszene als Psychedelika verwendet. Ob die Aborigines jemals
davon Gebrauch machten, ist unbekannt. In der kalifornischen Subkultur werden die Samen oder damit versetzte Zubereitungen
bei sexualmagischen Ritualen & la Crowley benutzt.

Artefakte
Keine

Medizinische Anwendung

Die Pflanze wird von alters her in der ayurvedischen Medizin verwendet. Die Wurzel gilt als Tonikum fir Nerven und Gehirn und
wird als Verjiingungsmittel, Aphrodisiakum und zur Steigerung der Intelligenz eingenommen. Sie wird auch bei Bronchitis,
Husten, Ejakulationsschwéche, Nervositét, Syphilis, Diabetes, Tuberkulose, Arthritis und genereller Schwéache verordnet
(WARRIER et al. 1993 I: 173'0. In Assam wird die Holzrose volksmedizinisch verwendet (JAIN und DAM 1979: 53%). Viele
Argyreia-Arten, z.B. Argyreia pilosa ARN., werden in Indien ebenfalls volksmedizinisch bei Fieber verwendet (BHANDARY et
al. 1995: 1530.

Inhaltsstoffe

Die Samen enthalten 0,3% Mutterkornalkaloide, sind also die potenteste Windendroge (HYLIN und WATSON 1965). Es konnten
die Mutterkornalkaloide Agroclavin, Ergin, Isoergin (= Isolysergsaureamid), Chanoclavin-1 und -11, racemisches Chanoclavin-I11,
Elymoclavin, Festuclavin, Lysergen, Lysergol, Isolysergol, Molliclavin, Penniclavin, Stetoclavin, Isosetoclavin, Ergometrinin,
Lysergsaure-a-hydroxyethylamid, Isolysergsaure-a-hydroxyethylamid und Ergonovin (Ergometrin) nachgewiesen werden
(BROWN und MALONE 1978: 15'x, CHAO Lund DER MARDEROSIAN 1973b: 2436£). Chanoclavin-1 ist einer der
Hauptbestandteile, nicht nur in Argyreia nervosa, sondern in den meisten Argyreia-Arten sowie anderen Vertretern der
Convolvulaceae (CHAO und DER MARDEROSIAN 1973b: 2437). Im Ganzen erinnert die Alkaloidzusammensetzung an
Turbina corymbosa. Die verwandte Winde Stictocardia tiliafolia (DESR.) HALLIER f. aus Panama enthélt ebenfalls reichlich
viele Mutterkornalkaloide (Ergin, Chanoclavin-1, Chanoclavin-11, Festuclav;::, Lysergol, Ergometrinin, Lysergsaure-a-
hydroxyethylamid und Ergonovin (Ergometrin); CHAO und DER MARDEROSIAN 1973b: 2437).

Argyreia-Arten mit nennenswerten Konzentrationen an psychoaktiven Mutterkornalkaloiden (Ergolinen) (Nach
CHAO und DER MARDEROSIAN 1973b, HYLIN und WATSON 1965, OTT 1993: 158£%)

Name Verbreitung

Argyreia acuta Asien

Argyreia barnesii (MERR.) Philippinen
OOSTROOM

Argyreia cuneata (WILLD.) Stdindien
KER-GAWL

Argyreia hainanensis China

Argyreia luzonensis (HALL. f.) Philippinen
OOSTR.

Argyreia mollis (BURM. f.) Sumatra
CHOISY

Argyreia nervosa (BURM. f.) Pazifik, Asien
BOJER



Argyreia obtusifolia LOUREIRO China

Argyreia philippinensis (MERRILL) Philippinen
OOSTR.

Argyreia speciosa (L. f.) SWEET Afrika"

Argyreia splendens (HORNEM) China
SWEET

Argyreia wallichi CHOISY Asien

Wirkung

Die Wirkung von 4 bis 8 Samen wird von den meisten Psychonauten als stark LSD-ahnlich bezeichnet (SMITH 1985). Das heisst,
es treten die gewohnten psychedelischen Muster und Empfindungen auf. Es wurde von farbenprachtigen Visionen mit mystischem
Charakter gesprochen. Die normale Wirkdauer liegt zwischen 6 und 8 Stunden oder sogar langer (OTT 1979: 58%). Argyreia gilt
auch als Aphrodisiakum: »Der Benltzer wird nach Einnahme einen euphorischen Zustand erreichen, dem bald ein angenehmes
Kribbeln im ganzen Kérper folgt, das etliche Stunden anhalt« (STARK 1984: 28*). Es kann aber auch zu leichten
Nebenwirkungen wie Ubelkeit, Erschépfung und anschlieRender Verstopfung kommen (JACKES 1992: 13*). Bei hohen
Dosierungen beginnt der Trip manchmal mit heftiger Ubelkeit (SMITH 1985).

Marktformen und Vorschriften
Die Samen sind im Blumenhandel erhaltlich und unterliegen keinen weiteren Vorschriften.
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Ariocarpus fissuratus Falscher Peyote, Wollfruchtkaktus

Familie
Cactaceae (Kaktusgewachse)

Formen und Unterarten

Die variable Art wird in zwei Varietaten aufgeteilt:

Avrioclirpiis fisslirlitlis var. fissilrcitlis (ENGELM.) K. SCHUM.
Ariocarpiis fissiirlltiis var. lloydii (ROSE) ANDERSON

Synonyme

Anhaloniuni engeltnanni LEM.

Anhaloniilti fissliratllifi (ENGELM.) ENGELM.
Arioclirpils intertnedlils

Avriocarpus lloydii ROSE

ROseoclictlls fissilrlitlls (ENGELM.) BERGER
Roseocactiis intertnediils

Roseocactiis lloydii (ROSE) BERGER



Volkstimliche Namen

Chaute, Chautle, Dry Whiskey, Falso Peyote, Hikuli sunami (Tarahumara » falscher Peyote«), Lebender Stein, Living rock
(»lebender Stein«), Living star, Pata de venoda (Spanisch »Hirschpfote«), Peyote, Peyote cimarrén (Spanisch »wilder Peyote«),
Pezuna de venado, Star cactus, Star rock, Sternenkaktus, Sunami, Tsuwiri (Huichol)

Geschichtliches

Der Kaktus, gewohnlich als »falscher oder gefahrlicher Peyote« (siehe Lophophora williamsii) betrachtet, war bestimmt schon in
vorspanischer Zeit gut bekannt. In den kolonialzeitlichen Quellen wird er allerdings nicht genannt. Heute gehort er bei vielen
Kakteenfreunden und -ziichtern zu den gesuchten Arten.

Verbreitung
Diese Art kommt nur in Stdwesttexas, New Mexico und Nordmexiko vor.

Anbau
Er 4Rt sich aus Samen ziehen und benétigt durchlédssige Kakteenerde (ansonsten wie Lophophora williamsii).

Aussehen

Avriocarpus fissuratus ist ein kleiner, nur wenige Zentimeter hoch wachsender Knollenkaktus, dessen Knoten zu spitzen Dreiecken
auslaufen und dem Gewéchs ein sternartiges Aussehen verleihen. Die BlUte ist rosa-violett. Die var. lloydii hat wesentlich
kleinere Furchen und wirkt dadurch nicht so gezackt (PRESTON-MAFHAM 1995: 15%).

Avriocarpus fissuratus kann sehr leicht mit dem nah verwandten Ariocarplis retuslis SCHEIDW. verwechselt werden. Auch diese
Art wird von den Huicholindianern tsuwiri, »schlechter Peyote«, und auf Spanisch falso peyote, »falscher Peyote«, genannt und
mdglicherweise als Peyoteersatz verwendet. Sehr &hnlich, violett oder weif3 blihend, ist Ariocarpus kotschoilbeyatius (LEM.) K.
SCHUM., der in den mexikanischen Staaten Durango, Nuevo Ledn und San Luis Potosi vorkommt (PRESTONMAFHAM 1995:
16*). Auch er wird als falscher Peyote oder »Hirschpfote« bezeichnet (BRAVO HOLLIS und SCHEINVAR 1995: 63%*).

Droge
Buttons (oberirdisches Kaktusfleisch)

Zubereitung und Dosierung

Unbekannt; wird wahrscheinlich frisch oder getrocknet so lange verspeist, bis man eine Wirkung merkt.

Der Kaktus soll friher angeblich von den Bewohnern entlang der texanisch-mexikanischen Grenze zum Verstarken des tizwin
genannten Maisbiers (Chicha) verwendet worden sein und so zu »voriibergehend verriicktem und unkontrolliertem Verhalten«
gefuhrt haben (HAVARD 1896: 3 8") .

Rituelle Verwendung

Wenn es fur diesen Kaktus tberhaupt eine rituelle Verwendung gibt, dann nur als Peyotesubstitut (siehe Lophophora williamsii).
Die Huicholindianer warnen sehr davor, diesen Kaktus zu essen, denn er steht im Ruf, in Zaubereien verwickelt zu sein (FURST
1971).

Artefakte
Eine verwandte Ariocarplis-Art ist auf einer laotischen Briefmarke abgebildet.

Medizinische Anwendung
Unbekannt

Inhaltsstoffe

In beiden Varietaten wurden die $-Phenethylamine Hordenin und N-Methyltyramin, in der var. fissuratus zudem N-Methyl-3,4-
dimethoxy-phenethylamin nachgewiesen (MCLAUGHLIN 1969, MATA und MCLAUGHLIN 1982: 95*). In Ariocarptts rettistts
kommen Hordenin, N-Methyltyramin, NMethyl-3,4-dimethoxy-R-phenethylamin und NMethyl-4-methoxy-R-phenethylamin vor
(BRAGA und MCLAUGHLIN 1969, NEAL und MCLAUGHLIN 1970). Auch in anderen Ariocarptis-Arten kommen Hordenin
und Methyltyramine vor (BRUHN 1975, MATA und MCLAUGHLIN 1982: 95*, SPEIR et al. 1970).

Wirkung

Die Wirkung wurde von dem beriihmten Huicholschamanen RAMON MEDIA SILVA - im Gegensatz zu der angenehmen
Peyotewirkung - so beschrieben:

»Wenn man davon if3t, wird man verriickt; man stirzt in die Schluchten, man sieht Skorpione, Schlangen, gefahrliche Tiere, man
ist unfahig zu gehen, man féllt, man stiirzt sich oft zu Tode, indem man von den Felsen fallt.«

Die Ariocarpus-Wirkung soll sehr gefahrlich sein, besonders fur diejenigen, die kein »starkes Huichol-Herz« besitzen (FURST
1971).

Marktformen und Vorschriften
Der Kaktus (auch andere Arten der Gattung) ist im Kakteenhandel erhaltlich; oft werden dafiir aber astronomische Preise verlangt.
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Die mexikanischen Arten der Gattung Ariocarpus SCHEIDW. und ihre Verbreitung
(Nach MCLAUGHLIN 1969, ZANDER 1994: 121)

Name und Synonyme42 Bundesstaat (Mexiko)
Ariocarpus agavoides (CASTANEDA) ANDERSON Tamaulipas

[syn. Neogamesia agavoides CASTANEDA]
Ariocarpus fissuratus (ENGELM.) K. SCHUM.

[ syn. siehe oben]

A. fissuratus var. fissuratus (ENGELM.) K. SCHUM. Sldwesttexas,
Coahuila
A. fissuratus var. lloydii (ROSE) ANDERSON Coahuila, Durango,
Zacatecas
Ariocarpus kotschoubeyanus (LEM.) K. SCHUM.  Nuevo Ledn, Durango,
[syn. Anhalonium kotschoubeyanus LEM., San Luis Potosi

Roseocactus kotschoubeyanus (LEM.) BERGER]
Ariocarpus retusus SCHEIDW. Coahuila, Zacatecas,
[syn. Anhalonium furfuraceum (S. WATS.) CoulL.T., San Luis Potosi
Anhalonium retusum (SCHEIDW.) SALM-DYCK,
Ariocarpus furfuraceus (S. WATS.) H.J. THOMPS.]
A. retusus SCHEIDW. var. furfuraceus

Ariocarpus scaphorostrus BOD. Nuevo Ledn
Ariocarpus trigonus (F.A.C. WEB.) K. SCHUM. Nuevo Ledn
[syn. Anhalonium trigonum F.A.C. WES.] Tamaulipas

Artemisia absinthium Wermut

Familie
Compositae: Asteraceae (Korbbltler); Tribus Antemideae

Formen und Unterarten
Die Wildform unterscheidet sich manchmal von der Kulturform. Zudem kommen einige Chemotypen vor (siehe Inhaltsstoffe).

Synonyme
Absinthium majt~s GEOFFR. Absinthium offinnale LAM. Absinthium vtilgare LAM.

Volkstumliche Namen

Absint-alsem (Hollandisch), Absinth, Absinthe, Absinthkraut, Absinthium vulgare, Agenco, Ajenjo, Ajenjo comin, Ambrosia
(Altgriechisch), Apsinthos, Artenheil, Assenzio vero (Italienisch), Bitterer Beifu3, Botrys, Common wormwood, Eberreis, Echter
Wermut, Gengibre verde (Spanisch »Griiner Ingwer«), Grande absinthe, Green muse, Griine Fee, Heilbitter, Hierba santa
(Spanisch »heiliges Kraut«), La Fee Verte, Magenkraut, Olde, Rihan (Arabisch), Sage of the glaciers, Schweizertee, Wermad
(Saxon), Wermut, Wermutkraut, Wermutpflanze, Wor-mod (Altenglisch), Wormod, Wormwood, Wurmkraut

Geschichtliches

Der Wermut und seine Qualitdten waren bereits in der Antike gut bekannt. Diese und andere Arternisia-Arten waren der
griechischen Géttin Artemis heilig - daher der Name (VERNANT 1988). Allerdings ist bei den friihen Quellen nicht
auszuschlieRen, dal unter dem griechischen Namen absinthion verschiedene Artemisia spp. oder sogar andere Pflanzen
(Korbblitler) zusammengefal3t wurden (SCHNEIDER 1974 |I: 136ff.*).

Im Mittelalter wurden die Krafte des Wermuts bereits im Hortulus des Walahfried Strabo (9. Jh.) in lateinischen Hexametern
gerihmt (STOFFLER 1978). Hildegard von Bingen hat ihn euphorisch als den »wichtigsten Meister gegen alle Erschépfungen«
gelobt (Physica I, 109).



Die spanischen Jesuiten brachten das altweltliche Gewachs unter dem Namen hierba santa, »heiliges Kraut, im 16. Jahrhundert
in alle Welt, vor allem nach Mittel- und Stidamerika (HOFFMANN et al. 1992: 37%*).

In Mitteleuropa wurde das atherische Ol, auch Absinthdl genannt, aus dem Kraut destilliert und mit Alkohol vermischt. Dieses
Getrank namens Absinth war besonders im 19. Jahrhundert in Klnstlerkreisen eine Modedroge, die jedoch bei chronischer
Anwendung zu schrecklichen Nebenwirkungen (Gehirnschéden, sogenannter Absinthismus) fihren konnte (SCHMIDT 1915). Es
ist allerdings nicht geklart, ob der Absinthismus wirklich dem Thujon oder anderen Ingredienzien (z.B. Schwermetallsalzen)
zuzuschreiben ist (PROKSCH und WISSINGER-GRAFENHAHN 1992: 363). Weil der Wermut zum einen als Rauschdroge, zum
anderen als illegales Abtreibungsmittel (in der »Kurpfuscherei«) verwendet wurde, hat man ihn bald wegen des angeblich
»ausufernden MiRbrauchs« verboten (VOGT 1981), in Frankreich 1922 (ARNOLL) 1988: 3043), in Deutschland 1923. Etwa zur
gleichen Zeit wurde auch in der Schweiz die »Griine Fee« - so wurde das »psychedelische Getrank« bezeichnet - unter Androhung
empfindlicher Geld- und Freiheitsstrafen verboten (RATSCH 1996). Heute ist Absinth nirgends mehr (offiziell) erhaltlich.

In vielen Schweizer Szenebars werden seit Beginn der neunziger Jahre Getréanke unter dem Namen »Die Griine Fee«
ausgeschenkt. Dabei handelt es sich aber nicht um illegalen, echten Absinth, sondern um andere kommerzielle Alkoholika. Die
echte »Griine Fee« bekommt man nur ganz privat. Niemand konnte mir erklaren, warum der Absinth »Die Griine Fee« genannt
wird. Eine Frau mutmalite, daR es wohl mit der Wirkung zusammenhénge, denn man wiirde vom Absinth davongetragen, wie von
einer Fee verzaubert. Andere vermuteten, daR es sich auf die oft griinliche Farbe des Absinths beziehe. Ein Schweizer erklarte mir,
Absinth sei das »Psychedelischste, was es an Alkohol gibt«.

Verbreitung
Wermut ist in Europa, Nordafrika, Asien, Nordund Stidamerika verbreitet. In der Wildnis ist er nur selten zu finden. GroRRere
Wildvorkommen gibt es im Wallis (Schweiz).

Anbau

Wermut wird recht einfach aus den sehr kleinen Samen vermehrt. Am besten streut man sie einfach auf regengeschiitzte Saatbeete
und driickt sie etwas an. Nur vorsichtig bewassern, damit die Samen nicht standig weggesplilt und dadurch beim Keimen gestort
werden (GRUBBER 1991: 67*). Der Wermut bevorzugt trockene Bdden; er gedeiht auch gut auf steinigem Untergrund.
Anbaugebiete fir die pharmazeutische Verwertung liegen Uberwiegend in Osteuropa (PROKSCH und
WISSINGERGRAFENHAHN 1992: 360).

Aussehen

Der ausdauernde, aufrechte, etwas verzweigte Halbstrauch wird 50 bis 100 cm hoch. Die fein gefiederten, weilgrauen Laubblatter
sind beidseitig fein behaart und haben eine filzig-seidige Oberflache. Sie verstromen bei Druck sofort den charakteristischen,
aromatisch-bitteren Duft des 4therischen Ols. Die kugeligen, biischelartigen, gelben Bliiten stehen rispenartig an den Zweigenden.
Die Blutezeit reicht von Juli bis September. Die Stengel verwelken im Herbst. Im Friihjahr treibt der Wurzelstock wieder aus.
Artemisia absinthitttn kann leicht mit anderen Arten der Gattung, auch mit dem Beiful? (Arterttisia vulgaris) verwechselt werden
(siehe Artemisia spp.). Wermut ist fast gar nicht von Artemisia mexicana zu unterscheiden.

Droge

Oberirdisches Kraut (Absinthii Herba, Herba Absinthii, Absinthii Cacumina florentia, Summitates Absinthii, Wermutkraut)
Es ist am wirkstoffreichsten, wenn es wéahrend der Bliitezeit gesammelt wird. Das getrocknete Kraut soll lichtgeschiitzt
aufbewahrt werden.

Zubereitung und Dosierung

Das frische oder getrocknete Kraut (am besten nimmt man nur die Blatter von den Zweigspitzen) wird mit kochendem Wasser
Uberbriht und funf Minuten ziehen gelassen. Als medizinische Einzeldosis gilt 1 g des getrockneten Krautes auf eine Tasse heiles
Wasser (ROTH et al. 1994: 1460.

Wermutkraut kann auch pur oder in Rauchmischungen geraucht oder als Raucherwerk, z.B. als Raucherbiindel, gerduchert werden
(vgl. Artemisia spp.) .

Das Kraut diente schon in der Antike zur Herstellung von Medizinalweinen:

»Es wird auch ein Wein daraus bereitet, der sogenannte Wermutwein, vorziiglich in der Propontis und in Thrakien, wo man ihn ( .
.. ) bei Fieberfreiheit anwendet. Auch sonst trinken sie ihn im Sommer vorher, indem sie glauben, dal? es der Gesundheit
zutraglich sei. (. . . ) Der Saft des Absinths scheint aber dieselbe Wirkung auszuiiben, aulRer daf® wir ihn nicht zu Tranken fiir gut
halten, da er dem Magen zuwider ist und Kopfschmerzen verursacht.« (DIOSKURIDES 11, 23)

Im alten China wurde Wermut als Zusatz zu Reiswein benutzt (vgl. Sake).

1797 erfand der in der Schweiz lebende Franzose M. Pernod durch Destillation einer Kréutermaische aus Wermut, Anis
(Piittpitlella anistttn L., syn. Anistun vitlgare GAERTN.), Fenchel, Melisse (Melissa officiilalis L.), Ysop und anderen Krautern
den smaragdgriinen Absinth (ARNOLD 1988: 3043). Absinth schmeckt eindeutig wesentlich besser, wenn nur das destillierte Ol
von Arternisia absinthiuin benutzt wird. Bei einem Krauterauszug kann der Schnaps unangenehm bitter werden.

Absinth wurde auch durch Mazeration folgender Krauter in hochprozentigem Alkohol (Weinbrand 0.4.; bis zu 85% Ethanolgehalt)
gewonnen (ALBERT-PULEOQ 1978:69):



Wermutblatter Arteinisia tibsiittliiiini

Angelikawurzel Angelica archatigelica L. (vgl. Theriak)
[syn. Archangelica of ficiiililis HOFFM.]
Kalmuswurzel Acorus calamus

[syn. Ainaracus dictaniniis (L.) BENTH.]

Sternanisfriichte Ilicium vertun Hook. £
Zimtrinde Cinnamomum veriim PRESL.
Pfefferminze Mentha piperita L., Mentha spp.
(vgl. Mentha pulegium)

Ysopkraut Hyssopits of f icinalis L.
Fenchelsamen Foeniculum vulgare

Zur Absinthbereitung wurden zusétzlich Koriander (Coriandrum sativum L.), Majoran (Majorana hortensis MOENCH., syn.
Origanum inajorana Bocss.), Muskat (Myristica fragrans), Oregano (Origantirrt vtdgare L., Origanntn spp.), Kamille
(Chatiiotiiilla reclitita (L.) RAUSCHERT, syn. Matricaria charrtorriilla L.), Petersilie (Petroselinum crispum), Wacholder
(Juniperus communts L.; vgl. Juniperus recurva) und Spinat (Spinacia oleracea L.) verwendet (PENDELL 1995: 1030.
Dale Pendell, einer der letzen Beatpoeten, hat ein eigenes Rezept entwickelt, das starke psychoaktive Wirkungen hat:

30 g Wermutblatter (Artetnisia cibsititliiiitii)

8,5 g Ysopkraut (Hyssopiis officinalis)

1,8 g Kalmuswurzel (Acorus calamus)

6,0 g Melissenblatter (Melissa officiticilis)

25 g Fenchelsamen (Foeniculum vulgare)

10 g Sternanisfriichte (Illiciiini vertiiit)

3,2 g Koriandersamen (Coriandrum sativum)
Die Krauter werden leicht zerstoRen und in ein verschlieBbares GefalR gegeben. Dann werden 800 ml 85- bis 95%iger Alkohol
darubergegossen. Das Gefal? wird, gut verschlossen, eine Woche stehen gelassen; gelegentlich wird es leicht geschiittelt.
AnschlieBend gibt man 666 ml Wasser hinzu und 188t das Ganze fiir einen weiteren Tag mazerieren. Danach wird abgegossen. Die
Krauter werden iber dem Extrakt gut ausgedriickt. Man kann sie nochmals mit Wodka oder einem anderen Alkohol begief3en und
wiederum auspressen (PENDELL 1995: 112%).
Die heutigen (schweizerischen) Absinthrezepte werden als Geheimnis gehiitet. Neben Wermut werden auch andere Krauter
mitdestilliert. Die Farbe ist klar, griinlich oder gelblich. Der Geschmack erinnert sehr an Anisette oder Pernod. Zum Trinken wird
Absinth mit Wasser verdinnt (etwa 1:1). Das Gemisch ist milchig-trib.
In Puebla (Mexiko) wird ein absinthdhnliches Getrank namens yolixpa (Nahuat »im Angesicht des Herzens«) hergestellt und
rituell getrunken (KNAB 1995: 2190. Es wird aus agliardiente (Zuckerrohrschnaps; vgl. Alkohol) und darin eingelegten Kréutern,
Artemisia mexicana u.d., gewonnen. In der Schweiz wurden frilher ebenfalls absinthartige Liebestranke aus Alkohol und den
entsprechenden Krautern angesetzt (Lussl 1997).
Im deutschen Wermutwein sind nur minimale Spuren des atherischen Ols enthalten (FUHNER 1943: 239* ).

Rituelle Verwendung

Im Altertum waren unter dem Namen Arternisia, der sich von der Géttin Artemis, der Schwester des Heilgottes Apollon, ableitet,
besonders der Wermut, der Beiful und verwandte Arten (vgl. Artemisia spp.) bekannte. Leider sind kaum antike Texte erhalten
geblieben, die den Zusammenhang zwischen diesen Pflanzen und der jungfraulichen Géttin erhellen. Das griechische Wort
artemisia bedeutet »Unversehrtheit« - ein deutlicher Hinweis auf die Keuschheit der Géttin, die als Herrin der wilden Tiere wie
eine Mischung aus Amazone, Hexe und Schamanin wirkt. Artemis wurde im alten Griechenland als Schutzgéttin der Jungfrauen
verehrt, im alten Orient als Herrin der Amazonen betrachtet und in der italienischen Renaissance zur Hexengéttin Diana gemacht.
Es gab im Friihjahr zur Zeit des Vollmonds ekstatisch-orgiastische Artemisiafeste, die zu Ehren der Gottin abgehalten wurden.
Dabei wurde die Gottin in Form von Wermut und Beiful3 symbolisch verspeist. In Lakonien wurden ausgelassene Artemisfeste
mit obszénen Begehungen, wilden Té&nzen, Travestien und Masken abgehalten. Dabei trugen die Méanner Frauenmasken, und die
Frauen schnallten sich Phallen um (GIANI 1994: 89%). Vermutlich handelte es sich um Mysterien- und Fruchtbarkeitsriten.

Artefakte

Absinth ist eine legendére Kinstler- und Bohemedroge des ausgehenden 19. Jahrhunderts (CONRAD 1988). Der Absinth wurde
vor allem durch die Absinthbilder des Pariser Malers Henri de Toulouse-Lautrec (1864-1901) und Edouard Manet (1832-1883)
popularisiert. Der manischdepressive Maler Vincent van Gogh (1853-1890) war angeblich absinthsiichtig. Seine Malereien, vor
allem jene, in denen leuchtende Gelbténe (das beriihmte » Van-Gogh-Gelb«), vorherrschen, geben recht gut die
Wahrnehmungsveranderungen durch Thujon wieder (ARNOLD 1988). Auch Pablo Picasso hat den Absinth verewigt (ADAMS
1980). Paul Gauguin nahm sogar einen reichlichen Vorrat an Absinth mit auf seine Reise nach Tahiti. Alfred Jarry nannte den
Absinth »Heiliges Wasser« (PENDELL 1995: 1100.



Der Absinth hat aber auch Literaten, z.B. Arthur Rimbaud, Ernest Dowson, Charles Cros, H.P. Lovecraft, Charles Baudelaire,
Oscar Wilde, Jack London, Ernest Hemingway, Gustave Kahn, Victor Hugo, Alfred de Musset, Paul Verlaine, inspiriert
(CONRAD 1988, PENDELL 1995: 103ff.*). Sie haben eine Reihe von Gedichten hinterlassen, die den Absinth preisen.

Medizinische Anwendung

Der Wermut wurde im alten Agypten vielfach als Heilmittel, zum Aromatisieren und Aufputschen von Wein (vgl. Vitis vinifera)
und Bier sowie zum Wurmaustreiben und bei Schmerzen im Analbereich verwendet. Wermut wird heute noch Inl Jemen als
Schmerzmittel bei der Geburt eingesetzt (FLEURENTIN und PELT 1982: 102f.*).

In der européischen Volksmedizin ist Wermut eines der wichtigsten gynakologischen Mittel zur Abtreibung und Einleitung der
Menstruation und Geburt. Als Tee wird er vor allem bei Magenschmerzen, Appetitlosigkeit, Vollegefiihl, Gallenbeschwerden,
Erbrechen und Durchfall getrunken (PAHLOw 1993: 3390.

In der Homdopathie wird Absinthium entsprechend dem Arzneimittelbild u.a. bei Epilepsie sowie bei nervésen und hysterischen
Krampfen verwendet (PAHLOw 1993: 3400.

Inhaltsstoffe

Wermut enthalt viele Bitterstoffe (Absinthin) und ein atherisches Ol, das reich an Thujon ist. Die vier Hauptbestandteile des
4therischen Oles sind (+)-Thujon (= a-Thujon), cis-Epoxyocimen, Trans-Sabinylacetat und Chrysanthenylacetat. Wermut bildet
verschiedene Chemotypen aus; daher kann die Zusammensetzung des 4therischen Oles stark variieren. Je nach Herkunft des
Krautes kann einer der vier Hauptbestandteile vorherrschen. Dabei dominiert das (+)-Thujon in Héhenlagen bis zu 1000 Metern
(PROKSCH und WISSINGER-GRAFENHAHN 1992: 360). Thujon hat eine dhnliche molekulare Symmetrie wie THC
(CASTILLO et al. 1975).

Neben dem &therischen Ol enthilt das Kraut Sesquiterpenlactone, Glykoside des Kampferols, Gerbstoffe und Quercetin (vgl.
Acacia spp., Psidium guajava, Vaccinium uliginosum, Kinnickinnick) (PROKSCH und WISSINGER-GRAFENHAHN 1992:
361).

Wirkung

Der extrem bittere Wermuttee beruhigt nachweislich den Magen (HOFFMANN et al. 1992: 37*). Pharmakologisch hat Thujon,
das chemisch nah mit Kampfer (siehe Cinnamomum camphora) und Pinen verwandt ist, eine sehr dhnliche Wirkung wie THC
(CASTILLo et al. 1975). Es wird in der Literatur hdufig von Halluzinationen, aber auch von Krdmpfen und epilepsieartigen
Anfallen durch Absinthgenul berichtet (ARNOLD 1988: 3043, SCHMIDT 1915, WALKER 1906).

Der Absinthschnaps wirkt aufgrund des stark psychoaktiven Thujons viel starker und andersartiger als andere Alkoholika (vgl.
Alkohol): »Der Absinth wirkte wahrlich berauschend auf mich, aber ganz anders als ,,normaler” Schnaps. Der Absinth stimulierte
recht stark, machte mich wach und hielt mich auch lange wach. Zum Teil wurde ich von aphrodisischen Gefiihlen durchspiilt, zum
Teil floB ich selbst dahin. Bei zunehmender Wirkung hatte ich ein Gefilhl wie ein Entschweben. Es war wie der KuRR der griinen
Fee. - So kdstlich der Rausch am Abend war, so schmerzvoll ist der Kopf leider am nachsten Morgen. Ich hatte niemals zuvor
einen derart brutalen Kater.« (RATSCH 1996)

Gegen einen quélenden Absinthkater soll eine Linie Kokain gut wirksam sein.

Das Kraut wirkt beim Rauchen im Vergleich zum Absinth sehr milde; es erzeugt nur eine schwache Euphorie.

Marktformen und Vorschriften

Das Wermutkraut ist in Mitteleuropa offizinell (DAB10, Helv.VIl, ODAB90, BHP83); der Gehalt an atherischem Ol soll mindestens
0,2% betragen (PROKSCH und WISSINGER-GRAFENHAHN 1992: 362). Das Kraut ist frei verkauflich, nur der Absinth ist
verboten. Aber, wie es immer in der Geschichte der gesetzlichen Verbote ist, so war es auch hier. Die illegalisierte Substanz
wurde im Untergrund weitergebrannt. Heute ist Absinth weltweit verboten, wird aber in manchen Teilen der deutschsprachigen
Schweiz nach wie vor nach alten, traditionellen Rezepten schwarz gebrannt. Obwohl strengstens verboten, scheren sich die
AbsinthgenielRer herzlich wenig darum. In der Schweiz wurde der Absinth vor allem verboten, weil er zum Abtreiben benutzt
bzw. miBbraucht wurde. Wer beim Schwarzbrennen von Absinth erwischt wird, muf heute mit einer BuRe von 100000 Schweizer
Franken rechnen (RATSCH 1996).
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Artemisia mexicana Mexikanischer Wermut

Familie
Compositae: Asteraceae (Korbbltler); Tribus Antemideae; Sektion Abrotanum

Formen und Unterarten

Heute wird Arternisia rrrexicana meistens als eine Unterart des nordamerikanischen Prariebeifules angesehen (ARGUETA et al.
1994: 628*, LEE und GEISSMAN 1970, OHNO et al. 1980: 104, PULIDO S. und SERRALTA P. 1993: 16*): Arternisia
litdoviciana NUTT. SSP. rfiexicclticl (WILLD.) KECK (vgl. Artemisia spp.). Von der Pflanze gibt es die Varietat Artemisia
rnexicana var. angustifolia (MATA et al 1984).

Synonyme
Avrtetnisia Icidoviciarzcl ssp. rnexicana (WILLD.) KECK Artetnisia vidgaris ssp. rriexicatia (HALL.) CLEM.

Volkstimliche Namen

Agenjo del pais, Ajenjo, Ajenjo del pais, Altamisa, Altamiza, Altaniza, Ambfe (Otomi), Artemisia, Azumate de Puebla, Cola de
zorillo (Fuchsschwanzchen«), Ensencio de mata verde (»Weihrauch des griinen Strauches«), Epazote de castilla, Estafiate45,
Estaphiate, Estomiate, Green wormwood, Guietee, Guitee (Zapoteca); Haway, Hierba de San Juan (»Kraut des heiligen
Johannes«), Hierba maestra (»Meisterkraut«), Hierba maistra, Incienso verde (Spanisch »Griiner Weihrauch«), Istafiate, Istafiatl,
Ixtauhyatl (Aztekisch), Iztauhyatl (Nahuatl), Iztauhiatl, Kamaistra (Popoluca), Kaway si‘isim, Mexican wormwood,
Mexikanischer Beiful}, Mexmitzi (Otomi), Osomiate, Quije-tes (Zapotekisch), Ros'sabl'i (Raramuri), Si'isim (Maya), Te ts'ojol
(Huastekisch), Tsakam ten huitz (Huastekisch), Tsi'tsim (Yucatekisch), Xun, Zizim

Geschichtliches

Der mexikanische Wermut wurde bereits zu prakolumbianischen Zeiten von den Azteken und anderen Indianervélkern
Mesoamerikas rituell und medizinisch genutzt. Heute hat er vor allem volksmedizinische Bedeutung. In Mexiko wird das Kraut
gerne als Marijuanasubstitut (vgl. Cannabis indica) geraucht.

Der erste Europder, der den mexikanischen Wermut beschrieben und mit dem européischen verglichen hat, war der Franziskaner
und Bicherverbrenner Diego de Landa (1524-1579).

Verbreitung

Das Verbreitungsgebiet der Pflanze liegt sowohl in den trocken-warmen Gebieten Mexikos (Hochtal von Mexiko, San Luis
Potosi, Veracruz, Chihuahua) als auch auf der yucatekischen Halbinsel (MARTINEZ 1994: 134*). Sie soll allerdings auch in
Arizona und New Mexico (USA) vorkommen (OHNOo et al. 1980: 104).

Anbau
Siehe Artemisia absinthium

Aussehen

Der mexikanische, bis zu einem Meter hoch wachsende Wermut ist dem europaischen so ahnlich, daf er selbst von Fachleuten nur
schwer unterschieden werden kann. Manche Botaniker und Ethnobotaniker glauben auch, daB es sich um eine Varietat oder
Unterart von Artemisia absinthium handelt.

Droge
- Kraut ohne Wurzeln
- Wurzeln

Zubereitung und Dosierung

Das frische Kraut kann in Aguardiente, Mescal, Tequila (vgl. Agave spp.) oder anderen Schnaps (vgl. Alkohol) eingelegt und so
optimal ausgezogen werden (MARTINEZ 1994: 134%). Es ist eines der Krauter, die zur Herstellung des absinthahnlichen
zentralmexikanischen Krauterschnapses yolixpa verwendet werden.

Das getrocknete Kraut wird geraucht. 1 bis 3 g haben eine milde psychoaktive Wirkung. Innerlich genommen, haben 3 bis 4 g des
getrockneten Krautes stark wurmtreibende Eigenschaften (MARTINEZ 1994: 135* ). In noch héheren Dosen wirkt es abtreibend.

Rituelle Verwendung
Die Arternisia rnexicana wurde schon zu prékolumbianischer Zeit von den Azteken als rituelles Rducherwerk verwendet:



»Tlalpoyomatli, ihre Blatter sind rauchig, grau, weich; sie hat viele Bliiten. Aus dieser Pflanze wird Weihrauch gemacht: Sie
produziert einen angenehmen Geruch; sie produziert ein Parfum. Dieser Weihrauch verbreitet sich, er verteilt sich tiber das ganze
Land.« (SAHAGUN XI, 6)

Das aromatische Kraut war der aztekischen Gottin des Salzes und der Salzbereiter, Uixtociuatl, heilig. Der aztekische Name des
mexikanischen Wermuts itztauhyatl wird gelegentlich als »Wasser der Gottin des Salzes« tibersetzt (ARGUETA et al. 1994:
628*). Bei ihrem Fest im siebten Monat (Tecuilhuitontli) wurde sie von einer Priesterin dargestellt. Sie trégt einen Stab, der beim
Tanz benutzt wird:

»Beim Tanz schwingt sie ihren Schild im Kreis herum, macht Bewegungen damit. Und sie fiihrt einen Binsenstab, der mit
Papieren geschmickt und mit Kautschuk betropft und an drei Stellen mit Schalen versehen ist. Und wo der Stab die
kelchférmigen Verbreiterungen tragt, dort befindet sich Wermutkraut. Gekreuzte Federn befinden sich daran, er tragt gekreuzte
Federn. Beim Tanz stiitzt sie sich darauf, stellt ihn fest auf den Boden, macht damit Bewegungen im Kreis herum nach den vier
Himmelsrichtungen. Und zehn Tage lang sang und tanzte man fir sie nach Frauenart; alle geben sich damit ab, die Salzleute, die
Salzbereiter, die alten Frauen und die im mittleren Alter stehenden Frauen und die Jungfrauen und die eben zu Jungfrauen
erstarkten Madchen. Wéhrend die Sonne noch da ist, noch scheint, beginnen sie zu tanzen. Sie sind in Reihen aufgestellt, sie
stellen sich in Reihen auf. Mit einem Seil, das man ,,Blumenseil* nennt, fassen sie sich an, bilden eine lange Reihe. Auf dem Kopf
tragen sie eine Wermutblite. Und sie singen, sie schreien sehr, singen mit sehr hoher Stimme, wie irgendwo im Wald der
Centzontle singt, ist ihr Gesang, wie ein helles Gléckchen ihre Stimme.« (SAHAGUN 11, 26)

Das Kraut gehorte zu den heiligen Pflanzen des Regengottes Tlaloc, dem auch Argemone mexicana und Tagetes lucida (siehe
Tagetes spp.) geweiht waren.

Uber einen Gebrauch als psychoaktive Pflanze schweigen die Quellen der Kolonialzeit. Immerhin hat Jacinto de la Serna den
mexikanischen Wermut mit Peyote (Lophophora williamsii) und Ololiuqui (Turbina corymbosa) in einem Atemzug genannt
(GARZA 1990, OTT 1993: 393*). Im heutigen Mexiko wird das Kraut anstelle von Marijuana benutzt. Méglicherweise haben
sich schon rituelle Formen des Umgangs damit entwickelt.

Artefakte
Das Kraut wurde mitunter im Zusammenhang mit der aztekischen Géttin Uixtociuatl (= Huixtocihuatl) und ihrem Fest dargestellt.

Medizinische Anwendung

Das Kraut wird in der mexikanischen Volksmedizin als Antispasmodikum eingesetzt (CERNA 1932: 3030. Der mit einem
Wasser-Alkohol-Gemisch gewonnene Extrakt wird medizinisch bei Magenleiden und Verdauungsschwéche getrunken
(MARTINEZ 1994: 1340. In der mexikanischen Pharmakop6e wird das Kraut als Anthelminthikum (Wurmmittel) und
Magenmittel gefiihrt (DIBBLE 1966: 66*, LARA OCHOA und MARQur-1 ALONSO 1996: 55%). In der aztekisch beeinflulten,
modernen Volksmedizin werden Wurzeln und Kraut zur Behandlung von Epilepsie und Rheumatismus ebenso wie zur Einleitung
der Menstruation und Abtreibung benutzt und als Tonikum getrunken (REZA D. 1994). Tees davon werden bei Appetitlosigkeit
eingenommen. Alkoholische Extrakte mit albahaca (siehe Ocimum micranthum) sollen die durch »schlechte Winde« ausgeldsten
Krankheiten heilen (ARGUETA et al. 1994: 628f.*). Die yucatekischen Maya rduchern das Kraut gegen Kopfschmerzen
(PULIDO S. und SERRALTA P 1993: 16%*). Dekokte werden bei Husten, Asthma und Durchféllen getrunken (Rots 1976: 310%).
Es wird von ihnen und anderen Indianern auch zur Geburtenkontrolle (Einleitung der Menstruation, Abtreibung) benutzt.

Inhaltsstoffe

Neben dem &therischen Ol, das u.a. aus den Terpenen Borneol, Alcafor, Limonen, a-Phellandren und B-Phellandren besteht, ist als
Hauptwirkstoff Santonin enthalten. Es soll auch ein Alkaloid unbekannter Struktur vorkommen (MARTINEZ 1994: 134*). In
dem Kraut sind Azulen, Butenolide, Cumarine, Flavone, Polyacetilene, Lactone und Sesquiterpene (Armefolin, 8-a-
Acetoxyarmexifolin, Artemexifolin) vorhanden (ARGUETA et al. 1994: 628*, DIBBLE 1966: 66*, LARA OCHOA und
MARQUEz ALONSO 1996: 55*). Die wahrscheinliche Anwesenheit von Thujon ist bisher nicht dokumentiert worden.

In einer Probe aus Arizona sind die Eudesmanolide (Sesquiterpen-Lactone) Douglanin, Ludovicin-A, Ludovicin-B und
Ludovicin-C nachgewiesen worden. In der mexikanischen Pflanze kommen die Sesquiterpen-Lactone Arglanin, Douglanin,
Armexin, Estafiatin, Chrysartemin-A46 und Artemolin vor (LEE und GEISSMAN 1970, OHNOo et al. 1980: 104, ROMO et al.
1970).

Wirkung

Beim Rauchen des getrockneten Krauts tritt zundchst eine milde, angenehme Stimulation ein, die sich - je hach Dosis und
Empfindlichkeit - bis zu einer Euphorie, im ganzen einer marijuanadhnlichen Wirkung steigern kann.

Das Kraut und das daraus gewonnene Ol haben innerlich anthelminthische (wurmtreibende) und abortative Wirkungen. Insgesamt
soll die Pflanze weniger giftig als Artemisia absinthium und dadurch besser vertraglich sein (MARTINEZ 1994: 134%*).

Marktformen und Vorschriften
Das getrocknete Kraut ist in Mexiko auf Méarkten und bei Krauterhéndlern erhaltlich.

Literatur ) )
Siehe auch Eintrage unter Artemisia absinthium, Artemisia spp., Atherische Ole

LEE, K.H. und T.A. GEISSMAN
1970 »Sesquiterpene Lactones of Artemisia Constitu



ents of A. ludovic iana ssp. mexicana«, Phytochernistry
9: 403-408.
MATA, Rachel, Guillermo DELGADO und Alfonso Rollo
DE VIVAR
1984 » Sesquiterpene Lactones of Artemisia mexicana
var. angustifolia«, Phytochemistry 23(8): 1665-1668.
OHNo, Nobuo, Jonathan GERSHENZON, Catherine ROANE und Tom J. MABRY 1980 » 11,13-Dehydrodesacetylmatricarin and Other Sesquiterpene Lactones
from Artemisia ludoviciana var. ludoviciana and the Identity of Artecanin and Chrysartemin B«, Phytochemistry 19: 103-106.
REZA D., Miguel 1994 Herbolaria azteca, Mexico, D.E: Instituto Mexiquense de Cultura.
ROMo, J., A. ROMO DE VIVAR, R. TREVINO, P JOSEPHNATHAN und E. DIAZ 1970 »Constituents of Artemisia and Chrysanthemu»i Species: The
Structures of Chrysartemins A and B« , Phytochernistry 9: 1615-1621.

Artemisia spp. Artemisiaarten

Familie
Compositae: Asteraceae (Korbbltler); Tribus Antemideae

Es sind bisher viele Arten der Gattung beschrieben worden, die pharmakologisch interessante Eigenschaften aufweisen, die als
stimulierend, tonisierend, entkrampfend gekennzeichnet werden (MORAN et al. 1989b). Uberall, wo Artemisia vorkommt - das
ist fast weltweit -, werden die Arten ethnomedizinisch verwertet. Artemisia herba alba L. wird in der arabischen Volksmedizin
zur Behandlung der Diabetes verwendet. Die blutzuckersenkende Wirkung ist experimentell erwiesen (TwAIJ und AL-BADR
1988). Die nepalesischen Sherpa benutzen den frischgepreften Blattersaft aus Artemisia dubia WALL. ex BESSER (Titepati,
Kemba girbu) als Antiseptikum und ein Dekokt bei Fiebererkrankungen (BHATTARAI 1989: 47%). In der asiatischen Artemisia
annua L. ist das Malariamittel Artemisinin (= Quinghaosu) entdeckt worden (EL-FERALY et al. 1986).
Viele Artemisia-Arten werden rituell als Raucherwerk, im Peyotekult (siehe Lophophora williamsii) und als Medizinen
verwendet; sogar der aus Europa eingefiihrte Beiful? (Artemisia vulgaris) findet als Sage (tagyi) Verwendung. Manche Arten, die
gynakologisch wirksam sind, sind der griechischen Gottin Artemis heilig (BRONDEGAARD 1972).
Artemisia frigida enthalt Kampfer (die Pflanze gilt sogar als Kampferlieferant; vgl. Cinnamomum camphora). In manchen
Artemisia-Arten ist das psychoaktive Thujon enthalten (siehe Atherische Ole). Verbreitet in der Gattung sind methoxylierte
Flavonoide (RODRIGUEZ et al. 1972). Mehrere Artemisia-Arten haben muskelentspannende und antiasthmatische Wirkungen
(MORAN et al. 1989a) und sind daher als Rauchkrauter fiir Rauchmischungen geeignet:

Artemisia scoparia WALDST. et KIT.

Artemisia sieversiana (EHRH.) WILLD.

Artemisia argyi LEVEILLE et VANIOT

Artemisia caerulescens ssp. gallica (WILLD.) K. PERS.

Die westeuropiische Artemisia caerulescens ssp. gallica ist reich an dtherischem Ol mit einem hohen Thujonanteil

(MORAN et al. 1989c).

Artemisia copa PHIL. - Copa-Copa

Diese auch copa tola genannte Art kommt in Nordchile vor. Die Bewohner der Oase Toconse (Atacamawiste) schreiben dieser
Pflanze die Kraft zu, Trdume zu bewirken (ALDUNATE et al. 1981: 205%*). Sie hat wahrscheinlich sogar halluzinogene
Eigenschaften (ALDUNATE et al. 1983%).

Artemisia ludoviciana NUTT. — Prairie-Sagebrush,

Western mugwort, White sage, Prériebeifull

Die variable Art wird in folgende Varietaten und Unterarten aufgeteilt (OHNo et al. 1980: 104):
Artemisia ludoviciana NUTT. [syn. Artemisia gnaphalodes, Artemisia purshiana BESS.]
Artemisia ludoviciana var. ludoviciana NUTT.

Artemisia ludoviciana ssp. albula (WooT.) KECK.

Artemisia ludoviciana ssp. mexicana (WILLD.)

KECK. [ syn. Artemisia mexicana W1 LLD. ]

Die Unterarten unterscheiden sich auch in der Zusammensetzung der in ihnen vorhandenen Sesquiterpenlactone (OHNO et al.
1980).

Aufgrund ethnobotanischer Forschungen wird heute angenommen, daf die Paldoindianer den Gebrauch von Beiful? als
Raucherstoff vor rund 30 000 Jahren aus Asien mit in die Neue Welt nahmen (STORL 1995).

Es gibt praktisch kein Ritual der Préarieindianer, bei dem nicht mit Artemisia ludoviciana gerauchert wird. Der aufsteigende
aromatische Rauch ist ein Gebet. Er verbindet Maka, die Mutter Erde, mit Wakan Tanka, dem Grof3en Geist, der in allen
Geschopfen tétig ist. Die Prarieindianer verwenden den Prériebeiful hauptséchlich zur spirituellen Reinigung, zur Vertreibung
von Krankheitsgeistern und negativen Kraften, zur Behandlung von Besessenheit und zum Hausschutz. Das Kraut wird auch in
der Peyotezeremonie als Raucherwerk, aber auch als Kissen (Unterlage) fir den »Vater Peyote« (vgl. Lophophora williamsii)
sowie als Altarbedeckung verwendet. Das Kraut bzw. die Blatter sind ein geeigneter Tabakersatz (Nicotiana tabacum) und
Bestandteil ritueller und medizinischer Rauchmischungen ebenso wie von Kinnickinnick.



Das oberirdische Kraut enthélt ein atherisches Ol mit Thujon sowie die Lactonglykoside Santonin und Artemisin, die fiir die
wurmtreibenden Eigenschaften verantwortlich sind. In Artemisia ludoviciana wurde das Sesquiterpenlacton Anthemidin gefunden
(EPSTEIN et al. 1979). Auch konnten vier Santanolide (Ludovicin-A, -B, -C und Luboldin) sowie Kampfer nachgewiesen werden
(DOMINGUEZ und CARDENAS 1975). Das étherische Ol hat antibakterielle Eigenschaften (OVERFIELD et a1.1980: 99). In
Artemisia ludoviciana var. Itidoviciana sind verschiedene Guaianolide entdeckt worden (OHNo et al. 1980). Gelegentlich wird bei
tiefen Inhalationen von leichten psychoaktiven Wirkungen (Euphorie, High-Gefiihle) berichtet.

Die Art Artemisia tridentata NUTT. wird in den Prérien alternativ zu Artetnisia ludoviciana benutzt. In Artemisia tridentata
kommen ebenfalls Sequiterpenlactone vor (ASPLUND et al. 1972). Auch der Sagebrush (Artemisia arbuscula arbuscttla) wird als
Réucherstoff verwendet. Er enthlt ein 4therisches Ol mit Cineol, Kampfer (vgl. Cinnamomum camphora), Camphen, p-Cymen
usw. (EPSTEIN und GAUDIOSO 1984). Artemisia cana PURSH und die Unterart ssp. cana wird von verschiedenen
Prérieindianern auch als rituelles Raucherwerk verwendet. Die Pflanze ist reich an Sequiterpenlactonen (BHADANE und
SHAFIZADF'_'. 1975, LEE et al. 1969).

Artemisia nilagirica (CLARKE) PAMP.

Diese Art wird von den Lodhas, einem westbengalischen Stamm, ote-paladu genannt und als Sedativum verwendet. Dazu wird
der Rauch des brennenden Krautes inhaliert. Diese Wirkung ist auch in Stidostasien weithin bekannt. Die Santalen benutzen das
aus den Blattern geprefRte O1 als Lokalanasthetikum. Die Oraon rauchen die getrockneten Blatter, um Halluzinationen zu
erzeugen (PAL und JAIN 1989: 466).

Artemisia tilesii LEDEB.

Die Yupikeskimo leben im sudwestlichen Alaska und kennen aufgrund der sehr diirftigen Flora (Tundra) nur sehr wenige
Heilpflanzen. Das frische oder getrocknete Kraut dieser kleinen Arternisia wird zur Behandlung von Hauterkrankungen,
schmerzhaften Gelenken und Brusterkaltungen verwendet. Aus dem Kraut wird ein Dekokt gekocht, das stark genug ist, sobald es
eine griine Farbe angenommen hat. Es wird duBerlich oder innerlich verabreicht. Das reichlich vorhandene atherische Ol besteht
fast ausschlieBlich aus Thujon und Isothujon, wobei Thujon tberwiegt. Thujon hat stark psychoaktive Kréafte, wahrend das
Isothujon wie Codein wirkt (OVERFIELD et al. 1980).

Artemisia tournefortiana REICHENB. - Burnak
Die im Himalaya heimische Art wird in Ladakh als psychoaktiver Bierzusatz verwendet (NAVCHOo und BUTH 1990: 319").
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Arundo donax Pfahlrohr, Riesenschilf

Familie
Gramineae: Poaceae (Graser); Tribus Festuceae

Formen und Unterarten
Es gibt eine haufig als Zierpflanze kultivierte, kleine Form mit gestreiften Blattern: Arundo donax L. cv. variegata

Synonyme
Arundo bambusifolia HKR. Arundo bengalensis RETZ. Arundo glauca BUB. Artindo sativa nom. nud.

Volksttimliche Namen

Arundo cypria, Arundo tibialis, Auleticon, Barinari (Hindi), Calamia, Calamus, Calamus cyprius, Cana, Cane of Spayne, Cane
sticks, Canna, Canna hispanica, Cana brava, Carizzo, Carizzo de castilla, Casab (Arabisch), Donax, Flétenrohr, Giant reed, Great
reed, Guna pipi (Siona »Felsrohr«), Harundo, Hasab (Arabisch), Hispanischried, Italienisches Rohr, Juco, Juinanashu(p)jua
(Kamsd), Kalamos (Griechisch), Kinapipi (Secoya »Felsrohr«), Kyprisches Rohr, Nalaka (Sanskrit), Navadna trstenika
(Slowenisch), nbj.t (Altagyptisch), Pfeilrohr, Pilco, Rede, Rede of Spayne, Ried, Riet, Rohr, Rohr aus Syrien, Roseau, Shaq
(Chumash), Spanisches Rohr, Spanish cane, Spanish reed, Tubito, Uenyinanashuf, Xapij, Xapij-aac6l (Seri »GroRes Rohrgras«),
Yuntu (Mapuche), Zahm Rohr

Geschichtliches

Im alten Agypten ist der Gebrauch von Arundo donax spitestens seit dem Neuen Reich weit verbreitet, wie archiologische Funde,
u.a. von Fléten aus den Stengeln, beweisen (GERMER 1985: 2040. Die Stengel dienten weltweit als Pfeilschéafte (TIMBROOK
1990: 246*). Die Pflanze wurde schon friih mit dem Hirtengott Pan assoziiert, unter anderem weil man aus seinen Schaften
Panfléten herstellte. Arundo donax war vielleicht mit der wundersamen » Zwolfgotterpflanze« der Spétantike identisch (siehe
Dodecatheon). Das Rohr gehért auch zu den heiligen Pflanzen der Buddhisten, weil es in der Buddhalegende vorkommt (GUPTA
1991: 18f.*). Erst in jungster Zeit ist das Rohr als psychoaktive Pflanze bekannt geworden (OTT 1993: 245") .

Verbreitung
Das Pfahlrohr stammt aus dem Mittelmeerraum, hat sich aber schnell in alle Welt verbreitet, seit dem 16. Jahrhundert auch in der
Neuen Welt.

Anbau

Am einfachsten erfolgt der Anbau Uber ausgegrabene und von der Hauptknolle abgetrennte Wurzelsegmente oder Ableger mit
jungen Trieben. Vor dem Verpflanzen kann man den Ableger mit seinem kleinen Knollenstiick in Wasser stellen. Fast tiber Nacht
treiben junge, phallusférmige Wurzeln aus (daher rihrt vielleicht auch die Assoziation mit dem phallischen Gott Pan).

Aussehen

Die in Buscheln aus den knotigen Rhizomen wachsenden Halme werden 4 bis 6 Meter hoch. Die lanzettférmigen Blatter werden 3
bis 5 cm breit und Gber 50 cm lang. Die symmetrische Blitenrispe kann bis zu 70 cm lang werden. In den Tropen kann das Gras
auch uber 10 Meter hoch werden. Die als Zierpflanze kultivierte, gestreifte Form wird nur etwa 3 Meter hoch.

Arundo donax kann leicht mit Phragmites australis verwechselt werden.

Droge
Wourzelstock (Rhizoma Arundinis donacis)

Zubereitung und Dosierung

Der frische Wurzelstock wird gereinigt, zerkleinert und mit einer Alkohol-Wasser-Mischung (1:1) mazeriert. Das Mazerat kann
eingedampft werden. Der alkaloidangereicherte Riickstand 146t sich entsprechend fiir Ayahuascaanaloge weiterverarbeiten.

Die Shipiboschamanen von Caimito benutzen das Pfahlrohr als Ayahuascazusatz. Manchmal stellen die nordperuanischen
Volksheiler (curanderos) beim Zubereiten des San-Pedro-Trankes (siehe Trichocereus pachanoi) Kreuze aus Rohr auf, damit der
Trank nicht Giberkoche. Er wiirde sonst kein Gliick bringen (GIESE 1989: 229").

Uber Dosierungen ist nur wenig bekannt. 50 mg des Extraktes (in Kombination mit 3 g Samen von Peganum harmala) scheinen
noch keine psychedelische Wirkung zu entfalten. Leider ist auch kaum etwas Uber toxische Dosierungen bekannt. Beim
Experimentieren mit Arundo donax sollte groRBe Vorsicht gelibt werden (vgl. Phragmites australis).

Rituelle Verwendung

In der Antike war das Rohr nicht nur dem Naturgott Pan geweiht, sondern auch Silvan und Priapus heilig. Ob das Rohr im Kult
des Pan psychoaktiv genutzt wurde, ist unbekannt. Immerhin wurde daraus die Syrinx, die Panfléte, hergestellt, die, wenn man sie
blast, nicht nur liebliche Melodien, sondern auch einen »panischen Schrecken« verbreitet (BORGEAUD 1988). Vielleicht ist
diese Geschichte eine Metapher fur die machtige psychoaktive Kraft der Wurzel (DMT-Erfahrungen sind fur die meisten
Menschen zutiefst erschreckend).



Ansonsten existieren nur wenige ernstzunehmende Gerlichte tber eine rituelle Verwendung als psychoaktive Pflanze:

»Es gibt Aussagen Uber eine geheime Sufitradition, in der Arundo donax und Peganum harmala mit mystischer Initiation in
Verbindung gebracht werden. Wiirde dies stimmen, dann ware das ein Beweis fiir den Gebrauch eines zuverlassigen Ayahuasca-
Analogs im Nahen Osten des Altertums - das gefeierte Soma der Arier.« (DEKORNE 1995: 28)

Artefakte

Einige altagyptische Malereien zeigen Graser und Gréserdickichte, die entweder als Arundo doriax oder Phragmites australis
gedeutet werden (GERMER 1985: 2040. Aus den Schéften wurden Panfléten hergestellt. Die Schéfte dienten anscheinend auch
als Vorbild fiir die Konstruktion bestimmter Saulen.

In der Neuen Welt werden die Schéfte von Arundo donax nicht nur zur Herstellung von Pfeilen, sondern auch fir
Ritualgegenstande benutzt. Die Gebetsfahnenstangen der Huichol (vgl. Lophophora williamsii) werden aus den Stengeln von
Arundo donax gefertigt (miindliche Mitteilung Stacy Schaeffer). In Ecuador werden von Indianern aus den Stengeln heute noch
Panfléten gefertigt (VICKERS und PLOWMAN 1984: 13*). In Kolumbien werden die Wedel von Schamanen als Ohrenschmuck
getragen (BRISTOL 1965: 103%).

Medizinische Anwendung

Volksmedizinisch diente der Wurzelstock in erster Linie als Diuretikum, also als harntreibendes Mittel (WASSEL und AMMAR
1984).

In der Hom@opathie war um 1863 die Essenz aus frischen Wurzelsprossen unter dem Namen »Arundo mauritanica - Wasserrohr«
ein wichtiges Mittel (SCHNEIDER 1974 |: 144f.%*).

Inhaltsstoffe

Im Wurzelstock sind mindestens fiinf Tryptamine enthalten;: NN-DMT, 5-Me0-DMT, Bufotenin, Dehydrobufotenin und
Bufotenidin (DEKORNE 1995: 27, GHOSAL et al. 1969, WASSEL und AMMAR 1984). Uber andere Inhaltsstoffe ist wenig
bekannt.

Wirkung

Bei Dioskurides heifit es, daB die Bliitenbiischel von Arundo donax - genau wie bei Phragmites australis -, wenn sie in die Ohren
gelangen, Taubheit hervorrufen (1, 114).

Die Berichte Uber die Wirkung eines Ayahuascaanalogs aus Arundo donax sind nicht sehr vielversprechend oder zum eigenen
Experimentieren ermunternd:

»Zum Beispiel nahm ich einmal ein Gramm Peganum-harmala-Extrakt mit 50 mg eines Arundo donax-Extraktes ein. Es gab
Uberhaupt keine Psychoaktivitat, dafur litt ich aber an maRigen allergischen Reaktionen. Innerhalb einer Stunde nahm ich wahr,
dal meine Sicht beeintréchtigt war - ich hatte einige Schwierigkeiten, auf die Buchstaben einer Zeitung zu fokussieren. Spéater
fuihlten sich meine Augen feucht und leicht geschwollen an. Am néchsten Tag hatte ich eine mittlere Konjunktivitis, und
gelegentlich erschien ein Nesselausschlag auf meinem Korper. Es dauerte drei Tage, bis sich diese Symptome gaben. Zweifellos
sollte man extrem vorsichtig sein, wenn man mit irgendeiner neuen Pflanzenart experimentiert, besonders aber bei den Pflanzen,
die keine bekannte Geschichte schamanischer Verwendung haben.« (DEKORNE 1995: 149-)

Marktformen und Vorschriften
Keine
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Atropa belladonna Tollkirsche



Familie
Solanaceae (Nachtschattengewéchse); Atropoideae (= Solanoideae), Tribus Atropeae (= Solaneae)

Formen und Unterarten

Es werden anhand der Farbe der Bliten und der reifen Friichte zwei Varietaten unterschieden (LINDEQUIST 1992: 423):
Atropa belladonna var. belladonna: violette Bliten, schwarze Friichte

Atropa belladonna var. lutea DOLL. [syn. Atropa lutescens JACQ. ex C.B. CLARKE, Atropa pallida BORNM., Atropa
belladonna L. var. flava; vielleicht: Atropa acuminata ROYLE ex LINDL.]: rein gelbbluhend, gelbe Friichte

Synonyme

Atropa belladonna L. ssp. gallica PASCHER Atropa belladonna L. ssp. grandiflora PASCHER Atropa belladonna L. ssp. rninor
PASCHER Atropa lethalis SALISB. Atropa lutescens JACQ. ex C.B. CLARKE Atropa pallida BORNM. Belladonna baccifera
LAM. Belladonna trichotorrra ScoP.

Volkstumliche Namen

Banewort, Beilwurz, Belladonna, Belladonne, Belledame, Bennedonne, Bockwurz, Bollwurz, Bouton noir, Bullkraut, Cerabella,
Chrottebeeri, Chrotteblueme (»Krétenblume«), Deadly nightshade, Deiweilskersche, Dol, Dollkraut, Dolo, Dolone, Dolwurtz,
Dulcruyt, Dwale, Dway berry, English belladonna, Great morel, Groote nachtschaed, GrofRe Graswurzel, Hexenbeere,
Hexenkraut, Hollenkraut, Irrbeere, Jijibe laidour (Marokkanisch), Judenkernlein, Judenkirsche, Lickwetssn, Mandragora
Theophrasti, Morderbeere, Morel, Morelle furieuse, Poison black cherry, Pollwurz, Rasewurz, Rattenbeere, Satanskraut, Saukraut,
Schlafapfel, Schlafbeere, Schlafkirsche, Schlafkraut, Schwarzber, Schwindelbeere, Sleeping nightshade, Solanum bacca nigra,
Solanum lethale, Solatrum mortale, Strignus, Teufelsauge, Teufelsbeere, Teufelsbeeri, Teufelsgaggele, Teufelsglickle,
Teufelskirsche, Tintenbeere, Todeskraut, Tollbeere, Tolle Tifus-Beeri, Tollkraut, TufusBeeri, Waldnachtschaden,
Waldnachtschatt, Waldnachtschatten, Uva lupina (»Wolfsbeere«), Uva versa, Walkerbaum, Walkerbeere, Wolfsauge, Wolfsbeere,
Wolfskirsche, Wutbeere, Wuth-beer, Yerva mora

Geschichtliches

Die Tollkirsche wird von alters her als Giftpflanze gefurchtet und als Hexenkraut ddmonisiert. Sie wurde sogar schon als Grund
fur das Aussterben der Dinosaurier in Erwdgung gezogen. Die méchtigen Echsen sollen sich an dem Gewadchs vergiftet oder durch
Halluzinationen selbst ausgerottet haben.

Maglicherweise wurde die Tollkirsche von Dioskurides unter dem Namen strychnos manikos beschrieben (SCHNEIDER 1974 1:
160" ). Der Name hat zu groRen Verwirrungen gefilhrt und stellt bis heute ein ethnobotanisches Rétsel dar (vgl. Datura
stramonium, Solanum spp., Strychnos nux-vomica).

Vielleicht ist die Tollkirsche mit der morion genannten »anderen, bei Héhlen wachsenden« »mannlichen« Alraune (Mandragora
officinarum) identisch. Morion bedeutet wortlich »ménnliches Glied« und weist auf die Verwendung als Tollkraut (mhd. »toll« =
geil) hin. Tollkirschen wurden seit dem Altertum als Aphrodisiaka benutzt.

Der Gattungsname leitet sich von Atropos (_ »die Grausame, Unerbittliche«) ab. Sie ist eine der drei Parzen oder
Schicksalsgéttinnen, die Uber Leben und Tod bestimmen. Atropos ist diejenige, die den Faden des Lebens durchschneidet.

Die Tollkirsche wurde im alten Orient Bier und Palmwein zugesetzt. Sie fand anscheinend schon bei den Sumerern als Heilmittel
bei vielen Krankheiten, die durch Ddmonen verursacht wurden, Verwendung.

Uber die Geschichte der Tollkirsche im friihen Mittelalter ist kaum etwas bekannt. Beim Krieg zwischen den Schotten und
einfallenden Dénen im 11. Jahrhundert wurden Tollkirschen als »chemische Waffe« eingesetzt. Die Schotten versetzten das
dunkle Bier mit dem Beerensaft und fl6f3ten es den sauflustigen Dénen ein. Im deliranten Schlaf wurden sie schlieBlich
Uberwaltigt (SCHLEIFFER 1979: 143ff.*, VONARBURG 1996: 62).

Bereits bei Hildegard von Bingen beginnt die Damonisierung und Verteufelung der ehemals heidnischen Ritualpflanze:

»Die Tollkirsche hat Kélte in sich, halt aber dennoch Ekel und Erstarrung in dieser Kélte, und in der Erde, und an dem Ort, wo sie
wachst, hat die teuflische Einfllsterung einen gewissen Teil und eine Gemeinschaft ihrer Kunst. Und sie ist fir den Menschen
geféahrlich zu essen und zu trinken, weil sie seinen Geist zerrittet, wie wenn er tot ware.« (Physica 1, 52)

Sie wurde in der frihen Neuzeit weiter verteufelt (»Teufelsbeere«, »Teufelsgdggele«, »Teufelskirsche«) und als gefahrliche und
damonische Hexenpflanze Init den Hexensalben in VVerbindung gebracht. Da die Tollkirsche leicht zu todlich endenden
Vergiftungen fuhrt, hat sie nie eine groRRe Rolle als Zauberpflanze gespielt.

Der italienische Kréuterbuchautor Matthiolus hat als erster den Namen belladonna, »schéne Frau, fiir die Tollkirsche erwéhnt
und ihn damit erklart, daf? die Italienerinnen sich den gepreften Saft in die Augen traufelten, um schéner zu erscheinen. Das im
Saft enthaltene Atropin bewirkt eine voribergehende VergroRerung der Pupillen (Mydriase). Damals gehdrten grof3e, schwarze
Pupillen zum Schénheitsideal. Der Tollkirschensaft erlangte in der Augenheilkunde wegen dieser pupillenerweiternden Wirkung
grofRe Bedeutung. Bis heute verwenden Augenértze das nach der Atropa benannte Atropin fuir denselben Effekt. Der Wirkstoff
Atropin wurde erstmals 1833 vom deutschen Apotheker Mein aus der Tollkirsche isoliert (VONARBURG 1996:62).

Verbreitung

Die Tollkirsche ist in Mittel- und Stuideuropa und in Kleinasien heimisch. Sie hat sich von da aus iber Westeuropa bis in den Iran
und Uber ganz Nordafrika verbreitet. In Griechenland ist sie selten und nur in bergigen Regionen anzutreffen. In den Alpen kommt
sie bis auf 1700 Meter Hohe vor (KRUEDENER et al. 1993: 128"). Sie bevorzugt schattige Platze und benétigt einen kalkhaltigen
Boden (VONARBURG 1996:61).



Anbau

Am einfachsten und erfolgreichsten ist die Vermehrung mit Stecklingen von neu ausgetriebenen SchéBlingen oder durch Ableger
vom Waurzelstock. Beides muf? im Fruhling geschehen. Die Anzucht aus Samen ist recht schwierig, da weniger als 60% der Samen
keimféhig sind. Dennoch lohnt sich die Anzucht mit Saat fir den kommerziellen Anbau (MORTON 1977: 284™). Grol3e
Anbaugebiete liegen in Siid- und Osteuropa, in Pakistan, Nordamerika und Brasilien.

Aussehen

Die bis zu 1,5 Meter hohe, mehrjahrige Staude hat gerade, verastelte Stengel, langliche Blatter und glockige, braunviolette Bliiten
in einem flinfzipfeligen, griinen Kelch. Die Frucht ist anfangs griin, wird aber glanzend schwarz; sie ist etwa kirschgrof? und sitzt
auf den funfzipfeligen Kelchen. Die Tonkirsche bliiht zwischen Juni und August. Oft trégt sie zu dieser Zeit schon Friichte. Die
Varietét lutea hat gelbe Bliten, gelbe Friichte und einen griinen Stengel.

Die Tollkirsche liefert einen attraktiven Nektar, der von Bienen und Hummeln begierig gesammelt und zu psychoaktivem Honig
verarbeitet wird (HAZLINSKY 1956). Dadurch wird die Pflanze auch bestdaubt (VONARBURG 1996: 62).

Die Tollkirsche kann eigentlich nur mit anderen Atropa-Arten (siehe Tabelle Seite 85), manchmal aber auch mit Scopolia spp.
(siehe Scopolia carniolaca) verwechselt werden.

In historischen Quellen wird die Tollkirsche oft mit dem BittersiRen Nachtschatten (Solanum dulcaniara) und dem Schwarzen
Nachtschatten (Solanum nigrum, vgl. Solanum spp.) verwechselt (SCHNEIDER 1974 I: 1600, manchmal auch mit der
Schlafbeere (Withania somnifera). Man hat auch in der Einbeere (Paris quadrifolia L.; vgl. Aconitum spp.) eine Form der
Belladonna gesehen (SCHWAMM 1988: 133).

Droge

- Bléatter (Belladonnae folium, Belladonnae herba, Folia Belladonnae, Herba Belladonnae, Solani furiosi, Belladonnablatter). Die
pharmazeutische Rohdroge ist manchmal mit Blattern des Gotterbaumes (Ailanthus altissima L.), der Kermesbeere (Phytolacca
americana L., Phytolacca acinosa), Hyoscyamus muticus, Physalis alkekengi L. (vgl. Physalis spp.) und Scopolia carniolica
verfalscht.

- Wurzel (Belladonnae radix, Radix Belladonnae, Belladonnawurzel). Die pharmazeutische Rohdroge ist manchmal mit den
Wourzeln der Kermesbeere (Phytolacca anlericana L., Phytolacca acinosa) oder Scopolia carniolica verfélscht.

- Frische oder getrocknete Friichte (Belladonnae fructus, Fructus Belladonnae)

Zubereitung und Dosierung
Die Blatter der Wildform sollen von Mai bis Juni gesammelt werden, da sie dann den héchsten Alkaloidgehalt haben. Sie werden
im Schatten getrocknet und miissen dann lichtgeschiitzt und gut verschlossen gelagert werden. Die Friichte werden am besten
geerntet, wenn sie fast ganz reif sind. Sie miissen an einem trockenen, luftigen Ort getrocknet werden. Sowohl Blétter als auch
Friichte eignen sich als Zutaten zu Rauchmischungen. Sie lassen sich u.a. gut mit getrockneten Fliegenpilzen (Amanita muscaria)
und Hanf (Cannabis indica) kombinieren. Noch um 1930 wurden pharmazeutische Zigaretten aus Belladonnablattern, getrankt
mit Opiumtinktur (vgl. Papaver somniferum), verschrieben (SCHNEIDER 19741: 1620.
1 bis 2 frische Tollkirschen bewirken ca. 1 bis 2 Stunden nach dem Essen leichte Wahrnehmungsveranderungen. 3 bis 4 frische
Tollkirschen gelten als psychoaktives Aphrodisiakum; 3 bis maximal 10 frische Beeren werden als halluzinogene Dosis genannt.
10 bis 20 Kirschen kénnen angeblich todlich wirken; bei Kindern kénnen bereits 2 bis 3 Beeren zum Tode filhren
(VONARBURG 1996: 62). Im Umgang mit Atropa belladonna ist hochste Vorsicht geboten! Bei manchen Menschen kénnen
auch schon kleinste Mengen zu verheerenden Auswirkungen (deliranten Zusténden) fihren. Am wenigsten gefahrlich ist der
Gebrauch als R&ucherstoff oder Zusatz in Rauchmischungen.
Als mittlere medizinische Einzeldosis (innerlich) der getrockneten und pulverisierten Blatter gelten 0,05 bis 0,1 g (LINDEQUIST
1992: 429). Als therapeutische Dosis des Atropins werden 0,5 bis 2 mg angegeben. 30 bis 200 mg der getrockneten Blatter oder
30 bis 120 mg der getrockneten Wurzel sollen, geraucht oder oral eingenommen, eine angenehme psychoaktive Dosis ergeben
(GOTTLIEB 1973: 5*).
Die Tollkirsche soll ein Bestandteil der Hexensalben gewesen sein und ist als magischer Raucherstoff verwendet worden. Eine
traditionelle »Orakelrducherung« hat die Tollkirsche als Hauptbestandteil und -wirkstoff (vgl. Raucherwerk). Ihre Zutaten sind:

»Blatter des Wassereppichs [Aethicsa sp., Apium sp. oder Sium sp.], welche an Neumond geerntet,

Eicheln [Quercus spp.], zu Vollmond nackt gepfliickt,

Blatter und Bluten der Tollkirsche, welche mittags geerntet,

Blatter des Eisenkrauts [Verbena officinalis], mit der Hand gerupft am Nachmittag,

Blatter der wilden Pfefferminze [Mentha spp.], am Morgen gepfliickt,

Blatter der Mistel [Viscum album] vom Vorjahr, zu Mittnacht geschnitten.
Leider sind keine genauen Mengenangaben Uberliefert (hach MAGISTER BOTANICUS 1995: 185%*).
Tollkirschen kénnen auch vermaischt, vergoren und zu Schnaps, einem »Toll-Kirsch, destilliert werden (vgl. Alkohol). Die
Tollkirsche wurde auch als psychoaktiver Zusatz zu Bier, Met, Palmwein und Wein benutzt. Sie ist sogar Bestandteil der Ras el
Hanout genannten marokkanischen Gewirzmischung (NORMAN 1993: 96f.*).

Rituelle Verwendung
Wahrscheinlich wurde die Tollkirsche seit dem Altertum genauso oder sehr &hnlich wie die Alraune benutzt (siehe Mandragora
officinarum). Méglicherweise diente ihre Wurzel auch als Ersatz firr die Alraune oder wurde alternativ zu ihr eingesetzt. Im



Volkstum haben sich auf jeden Fall Rudimente eines Tollkirschenkultes erhalten, die darauf schlielen lassen. So wird z.B. in
Ungarn die Wurzel »in der Sankt-Georgen-Nacht nackt unter Darbringung eines Brotopfers wie an einen elbischen Unhold
ausgegraben« (HOFLER 1990: 90*). In Rumanien heiRt die Tollkirsche auch »Wolfkirsche«, »Blume des Waldes«, »Dame des
Waldes« und »Kaiserin der Kréauter«.

Die Tollkirsche kommt in siidgermanischen Gebieten haufig vor. Es ist unklar, ob die Pflanze zur einheimischen Flora gehorte
oder erst im frihen Mittelalter eingefiihrt wurde. Die deutschen Namen der Pflanze deuten auf ihre psychoaktive Wirkung
(»Schlafheere«, » Rasewurz«, »Tollkirsche«) und verweisen auf heidnische Bezlge (» Wolfsauge« , »Wutbeere«); der Wolf ist
das Tier des Wotan und die Wut (= Raserei, Ekstase) seine Eigenschaft (wuotan, »der Wiitende«). Die Tollkirsche ist mit den
Tdchtern des Wotan assoziiert: »Am Niederrhein nennt man ihre Friichte Walkerbeeren und sie selbst Walkerbaum, in dem jeder,
der von den Beeren a3, den Walkyren anheim gefallen war.« (PERGER 1864: 182f.*) Die Walkiren sind die T6chter von Himmel
und Erde (Wotan und Erda) und die Seelengeleiterinnen der im Kampf gefallenen Helden. Sie fiihren diese nach Walhall, wo sie
bis zur Gétterddmmerung, d.h. der Wiedergeburt der Welt, von ihnen mit berauschendem Met bewirtet werden. Da Wotan Herr
der wilden Jagd, aber auch der Jagd und des Waldes ist, stand er in enger Beziehung zu den Jagern. So haben noch im 19.
Jahrhundert siiddeutsche Jager vor der Jagd drei bis vier Beeren der Tollkirsche gegessen, um ihre Wahrnehmung zu schérfen und
besser jagen zu kénnen."

Obwohl die Tollkirsche als klassische » Hexenpflanze« gilt, sind nur sehr wenige Angaben ber ihren magischen Gebrauch in
Hexenritualen Uberliefert. Giovanni Battista della Porta (ca. 1535-1615) schreibt in seinem Werk (iber die »Natirliche Magie,
dal man sich mit einem Arcanurn (Geheimmittel) in einen VVogel, Fisch oder eine Gans - das heilige Opfertier fiir Wotan/Odin zur
Wintersonnenwende - verwandeln und dadurch viel Spal haben kann. Er fuhrt als brauchbares Mittel an erster Stelle die
Tollkirsche an (SCHLEIFFER 1979: 139f.").

In keltischen bzw. in neoheidnischen Ritualen bestimmter, an keltische Traditionen ankntipfender, moderner »Hexenkulte«
(Wicca) wurde und wird nach einer vorangegangenen Fastenzeit von 14 Tagen48 (one fortnight) in der Nacht des VVollmondes vor
dem Samhainfest (I. November) - an dem ein Tee aus Amanita muscaria getrunken wurde - die oben angefiihrte Orakelrducherung
vollzogen:

»Die Angehorigen eines Verbundes von Krauterkundigen versammelten sich dann in der ,,heiligen* Nacht und wahlten eine/n der
Ihren aus, der/die sich als Orakelpriester/in vor das Rauchergefal zu setzen und die giftigen Dampfe einzuatmen [hatte ] .

Die daraufhin einsetzenden toxischen Wirkungen der Raucherung versetzten den/die Priester/in in einen Trancezustand, in
welchem sie/er dann als Orakel die Fragen der anderen beantwortete oder Kontakt zu Geistern oder Goéttern aufnahm. Interessant
ist weiterhin, dafl niemals die/der gleiche Priester/in zweimal hintereinander als Orakel fungieren durfte.« (MAGISTER
BOTANICUS 1995: 185f.")

Artefakte

Im 19. Jahrhundert und in den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts wurden die Tollkirsche und die Belladonna als ihre
anthropomorphe Gestalt oft in der Druckgraphik dargestellt (z.B. von Erich Brukal, Paul Wending; vgl. RATSCH 1995: 138"). Ob
diese Bilder durch personliche Erfahrungen der Kinstler mit Tollkirschenzubereitungen zustande kamen, ist ungewil.
Maglicherweise gaben lediglich die Legenden um das Hexenkraut und den sie beseelenden Geist den Anstol3 dazu.

Im Kurzfilm Belladonna von Herman de Vries u.a. wird ein magisches Hexenritual mit der Tollkirsche dargestellt. Eine junge
Frau geht durch den Wald, sucht eine Tollkirsche, entkleidet sich und beschmiert ihren Kérper mit den Friichten. Der Film
versucht, die daraufhin eintretende psychoaktive Wirkung umzusetzen. Ein experimenteller Film mit dem Titel Atropa belladonna
- Die Farbe der Zeit wurde ebenfalls vom Mythos der schénen Frau und dem Pflanzengeist inspiriert (FRIEL und BOHN 1995).
Die Belladonna hat auch in der psychedelischen Musik und im Heavy metal Spuren hinterlassen (z.B. IAN CARR, Belladonna
oder die Band Belladonna), ebenso bei Andreas Vollenweider.

Eine turbulente literarische Verarbeitung einer Tollkirschenberauschung ist in dem Buch Ist Gott eine Droge oder haben wir sie
nur falsch verstanden von Robert Anton Wilson beschrieben (1984: 13-26).

Medizinische Anwendung

Die Tollkirsche wird seit der Antike medizinisch verwendet, u.a. als Schmerzmittel (vgl. Schlafschwamm). Sie wurde oft zur
»Vertreibung von Ddmonen« eingesetzt, d.h., sie wurde wohl zur Therapie von Depressionen, Psychosen und Geisteskrankheiten
benutzt. Rudimente der psychiatrischen Verwendung haben sich bis heute in Nordafrika erhalten.

In Marokko wird aus den getrockneten Beeren mit wenig Wasser und Zucker ein Tee zubereitet, der » zu einer guten geistigen
Kondition verhelfen« kann. Dieser Tee ist auch ein Aphrodisiakum fiir Manner. Weiter heif3t es, »daf eine kleine Dosis
Belladonna den Verstand klare und zu intellektuellen Arbeiten befahige« (VENZLAFF 1977: 82*). Ein paar frische Beeren sollen
auch die Gedéachtnisleistung erhdhen.

Im 19. Jahrhundert wurden Wurzel- und Krautextrakte zur Behandlung von Gelbsucht, Wassersucht, Keuchhusten,
konvulsivischem Husten, Nervenkrankheiten, Scharlach, Epilepsie, Erkrankungen der Harnorgane und Atemwege, auch des
Schlundes und der Speiseréhre, Neurosen, Nierenkoliken, verschiedenen Hautkrankheiten und Augenentziindungen verwendet
(SCHNEIDER 1974 |: 161").

Eine am Ende der Blitezeit aus der frischen Pflanze samt Wurzelstock gewonnene Urtinktur (Atropa belladonna hom. PFX und
RhHABI, Belladonna hom. HABI) sowie verschiedene Potenzen (normalerweise erst ab D4) werden in der Homéopathie -
entsprechend dem Arzneimittelbild - vielfach verwendet (VONARBURG 1996: 63).



Inhaltsstoffe

Die ganze Pflanze enthélt zwischen 0,272 und 0,511 % Tropanalkaloide, die var. lutea nur 0,295% (LINDEQUIST 1992: 424).
Die Stengel kdnnen bis 0,9% Alkaloide enthalten, die unreifen Friichte bis zu 0,8%, die reifen Friichte 0,1 bis 9,6%, die Samen ca.
0,4%. In der lebenden Pflanze herrscht (-)Hyoscyamin vor, das nach der Ernte beim Trocknen und Lagern in Atropin Ubergeht.
Die getrockneten Blatter enthalten 0,2 bis 2% Alkaloide, die getrocknete Wurzel 0,3 bis 1,2% mit Hyoscyamin als
Hauptkomponente (68,7%), Apoatropin als Nebenalkaloid (17,9%) und viele weitere Tropanalkaloide (LINDEQUIST 1992: 433).
Die Alkaloide der Pflanze gehen anscheinend in das Fleisch von Tieren (iber, die von dem Laub, den Friichten oder der Wurzel
gefressen haben. Im letzten Jahrhundert wurde ein Fall bekannt, wo eine ganze Familie halluzinierte, nachdem sie ein Kaninchen
verspeist hatte. Das Kaninchen liebt anscheinend die Pflanze und zeigt keine toxischen Reaktionen (RUSPINI 1865).

Wirkung

Das klinische Bild der Tollkirschenwirkung ist recht einheitlich (und erinnert an die Wirkung von Datura und Brugmansia):
»Innerhalb einer viertel Stunde stellen sich folgende Vergiftungserscheinungen ein: psychomotorische Unruhe und allgemeine
Erregung, nicht selten auch in erotischer Hinsicht, Rededrang, starke Euphorie (Heiterkeit, Lachlust), aber auch Weinkrampfe,
starker Bewegungsdrang, u.a. Tanzlust, Intentionsstérungen, manirierte, stereotype Bewegungen, choreatische Zustande, Ataxie,
Ideenflucht, Umnebelungsgefihl, Irrereden, Schreien, Halluzinationen der verschiedensten Art; Zunahme des Erregungszustandes
bis zu Anféallen von Tobsucht, Wut, Raserei, mit volliger Verkennung der Umgebung.« (ROTH et al. 1994: 158)

Der Tod kann durch Ateml&hmung eintreten. Die Dauer der (Haupt-)Wirkung betrégt 3 bis 4 Stunden, am Auge kann sie 3 bis 4
Tage anhalten.

Die Halluzinationen durch Tollkirschen werden meist als bedrohlich, dunkel, ddmonisch, teuflisch, héllisch, sehr angstvoll und
zutiefst erschreckend beschrieben. Viele Benutzer sprechen von einem »Hieronymus-Bosch-Trip« und sind nicht gewillt, derartige
Experimente zu wiederholen (GABEL 1968, ILLMAIER 1996, PESTOLOZZI und CADUFF 1986).

Die Alkaloide bewirken zusatzlich eine sehr starke Austrocknung der Schleimhaute, eine Rétung des Gesichtes, eine
Pulsbeschleunigung und eine Pupillenerweiterung.

Marktformen und Vorschriften
Tollkirschenblatter und Tollkirschenwurzeln sind apotheken- und verschreibungspflichtig (LINDEQUIST 1992: 431).
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Andere Tollkirschenarten

Die Gattung Atropa umfaft 4 bis 6 Arten, die alle auf Eurasien beschrankt sind (D'ARCY 1991: 79*, SYMON 1991: 147%).
Allerdings wird die Gattung in der taxonomischen Literatur sehr unterschiedlich behandelt. Keine andere Art als Atropa
belladonna hat ethnopharmakologische Bedeutung als psychoaktive Pflanze gewonnen. Nur die Indische Tollkirsche hat eine
gewisse ethnomedizinische Anwendung gefunden. Alle Arten enthalten Tropanalkaloide, hauptsachlich Hyoscyamin und Atropin,
daneben Apoatropin, Belladonnin, in den Wurzeln auch Cuskohygrin. In den Blattern sind auch Quercetin- und
Kampferolabkémmlinge und Cumarine (Scopoletin) anwesend (LINDEQUIST 1992: 423%).

Atropa aborescens [nom. nud.?]
Diese in Martinique gesammelte Art »enthdlt narkotisch giftige Stoffe« (VON REIS und LIPP1982: 266%*).

Atropa acaulis L.
Synonym von Mandragora officinarum



Atropa acuminata RoYLE ex LINDL. [syn. Atropa belladonna var. acuminata, Atropa belladonna C.B. CLARKE non L.1
- Indische Tollkirsche, Sagangur

Diese Art kommt ausschlieflich in Indien in den Distrikten Barmula, Kinnaur, Simla und Nainital vor. Sie &hnelt sehr stark der
Atropa belladonna, besonders der gelbbliihenden Unterart. Sie hat allerdings gelbe Bliten und schwarze Friichte (MORTON
1977: 289*). Deswegen wird sie neuerdings meist als Synonym betrachtet, mag aber eine lokale Varietat oder Unterart darstellen.
Die Indische Tollkirsche hat fast den gleichen Alkaloidgehalt wie die européische, allerdings eine héhere
Scopolaminkonzentration (ca. 30% der Gesamtalkaloide). Sie wird in Afghanistan und Kaschmir zur pharmazeutischen
Verarbeitung angebaut. Die indische Rohdroge ist sehr oft mit den Wurzeln von Phytolacca acinosa verfalscht (MORTON 1977,
290%). Atropa acuminata wird auch als Synonym fiir Atropa baetica gedeutet.

Atropa baetica WILLK. - Iberische Tollkirsche
kommt in Spanien vor und weist einen hoheren Alkaloidgehalt (nur wenig Scopolamin) als Atropa belladonna auf.

Atropa caucasica KREYER - Kaukasische Tonkirsche
ist neben Atropa acuminata die einzige andere asiatische Art.

Atropa cordata - Herzblattrige Tollkirsche
ist wahrscheinlich eine breitblattrige europdische Form von Atropa belladonna.

Atropa digitaloides - Fingerbléattrige Tollkirsche
ist wahrscheinlich eine schmalblattrige, europdische Form von Atropa belladonna.

Atropa komarovii BLIN. et SHAL - Turkmenische Tollkirsche
kommt nur in Turkmenien vor. Diese Art wird fir einen kommerziellen Anbau zur Alkaloidgewinnung getestet.

Atropa mandragora (L.) WOODVILLE
Synonym flir Mandragora officinarum.

Atropa x martiana FONT QUER
Kreuzung aus Atropa baetica und Atropa belladonna.

Atropa pallidiflora SCHONB.-TEM.
hat eine dhnlich hohe Alkaloidkonzentration wie Atropa belladonna, im Gemisch sind aber ca. 30% Scopolamin enthalten.

Atropa rhomboidea GILL. et HOOK
heiflt heute Salpichroa origanifolia (LAM.) BAILL. und kommt im siidlichen Sidamerika bis einschlieBlich Feuerland vor
(ZANDER 1994: 496%).

Banisteriopsis caapi Ayahuascaliane

Familie
Malpighiaceae (Malpighiengewéchse); Pyramidotorae, Tribus Banisteriae

Formen und Unterarten

Es werden zwei Varietaten unterschieden (D. MCKENNA 1996):
Banisteriopsis caapi var. caupari

Banisteriopsis caapi var. tukonaka

Die erstgenannte Varietat hat Knoten in den Stengeln und gilt als starker wirksam; die zweitgenannte Form hat ganz glatte
Stengel.

Die Andoquesindianer unterscheiden drei Formen der Liane, je nachdem welche Wirkung sie auf den Schamanen ausiibt:
inotaino' (Jaguarverwandlung), hapataino' (Anacondaverwandlung) und kadanytaino' (Habichtverwandlung) (SCHULTES 1985:
62). Die Siona unterscheiden folgende kultivierte Formen: wa'i yahe (»Fleisch-Yahe« mit griinen Blattern), ya'wi yahe (» Pekari-
Yahe« mit gelbgestreiften Blattern), naso ilnya yahe (»AffenSchlangen-Yahe« ), naso yahe (»Affen-Yahe« mit gestreiften
Blattern), yahe repa (»richtige Yahe), tara yahe (»Knochen-Yahe« mit knotigen Stengeln), “airo yahe (»Wald-Yahe« ), bi'a yahe
(»VogelYahe« mit kleinen Blattern), sia sewi yahe (» Eiersewi-Yahe« mit gelblichen Bléttern), sese yahe (»WeiRlippenpekari-
Yahe«), weki yahe (» TapirYahe« mit grofem Wuchs), yai yahe (» JaguarYahe«), nea yahe (»Schwarze Yahe« mit dunklen
Stengeln), horo yahe (»Blumen-Yahe«) und sise yahe (VICKERS und PLOWMAN 1984: 18f.*).



Synonyme

Banisteria caapi SPRUCE ex GRISEB.
Banisteria quitensis NIEDENZU

Banisteriopsis inebrians MORTON
Banisteriopsis quitensis (NIEDENZU) MORTON

Volkstiimliche Namen

Amardn waska (» Boaranke«), Ambi-huasca (Inga »Medizinliane«), Ambiwéska, Ayahuasca amarilla, Ayahuasca negra,
Ayawasca, Ayawaska, Bejuco de oro (»Goldranke«), Bejuco de yage, Biaj (Kamsé »Liane«), Bidxa, Biaxii, Bichemia, Caapi49,
Caapi, Caméarambi (Piro), Cauupuri mariri, Cielo ayahuasca, Cuchi-ayahuasca, Cushi rao (Shipibo »starke Medizinalpflanze«),
Doctor, Hi(d)-yati (d)yahe, ldhi; Kaapi, Kaapistrauch, Kahee, Kahi, Kali, Kamarampi (Matsigenka), Mao de on~a, Maridi, Natem,
Natema, Nepe, Nepi, Nishi (Shipibo »Liane«), Oo'-na-o0o (Witoto), Purga-huasca, Purga-huasca de los perros, Rao (Shipibo
»Medizinalpflanze«), R&-ma (Makuna), Sacawaska, Sacha-huasca (Inga »wilde Liane«), Seelenliane, Seelenranke, Shuri-fisopa,
Tiwaco-mariri, Totenliane, Yage, Yage cultivado, Yage del monte, Yage sembrado, Yahe, Yaje, Yéje, Yaje, Yajen, Yaji, Yaxe
(Tukano »Zauberers Pflanze«)

Geschichtliches

Das Wort ayahuasca stammt aus dem Quetschua und bedeutet »Seelenranke« oder »Geisterliane« (BENNETT 1992: 492'0. Die
Pflanze wird in Stidamerika vermutlich schon seit Jahrhunderten oder sogar Jahrtausenden zur Herstellung psychoaktiver
Getranke (Ayahuasca, Natema, Yahe usw.) verwendet. Die erste botanische Sammlung der Liane wurde vom Botaniker Richard
Spruce (1817-1893) zwischen 1851 und 1854 zusammengetragen (SCHULTES 1957 und 1983c*). Die originalen
Belegexemplare wurden sogar auf Alkaloide hin untersucht (SCHULTES et al. 1969).

Der deutsche Ethnograph Theodor Koch-Griinberg (1872-1924) war einer der ersten, die die Herstellung des Kaapitrankes aus
Banisteriopsis caapi beobachtet und beschrieben haben (1921: 190f£). Die Pharmakologie wurde erst Mitte dieses Jahrhunderts
aufgeklart (siehe Ayahuasca).

Verbreitung
Es ist nicht genau zu sagen, woher die Liane stammt, da sie in Peru, Ecuador, Kolumbien und Brasilien, also im ganzen
Amazonasgebiet, kultiviert wird. Wildpflanzen scheinen in erster Linie verwilderte Bestdnde zu sein (GATES 1982: 113).

Anbau

Die Vermehrung erfolgt fast ausschlieBlich durch Stecklinge, da die meisten kultivierten Pflanzen unfruchtbar sind (BRISTOL
1965: 2070. Dazu wird ein junger Trieb oder eine Zweigspitze in Wasser gestellt, bis sich Wurzeln bilden, und dann eingepflanzt
oder einfach in humusreichen, feuchten Boden gesteckt und reichlich gegossen. Die schnellwiichsige Pflanze gedeiht nur im
feucht-tropischen Klima. Sie vertragt gewdhnlich keinen Frost.

Aussehen

Die riesige Liane bildet sehr lange, stark verholzte Stengel, die sich vielfach verzweigen. Die grof3en, griinen Blatter haben eine
rundlich-ovale Form, laufen aber spitz zu (8 bis 18 cm lang, 3,5 bis 8 cm breit) und sind gegensténdig. Aus den Stielachseln treten
die Blutenstande mit vierbltigen Dolden hervor. Die 12 bis 14 mm groRen Bliiten haben fiinf weiRe oder blairosafarbene
Kelchbléatter. Die Pflanze bliht nur selten (SCHULTES 1957: 32); in den Tropen liegt die Blitezeit im Januar (aber auch
zwischen Dezember und August). Die geflligelten Friichte treten zwischen Marz und August auf (OTT 1996) und erinnern an die
Friichte des Ahorns (Acer sp.). Die Pflanze ist recht variabel, daher ist sie auch unter verschiedenen Namen beschrieben worden
(siehe Synonyme).

Die Liane ist nahe mit Banisteriopsis membranifolia und Banisteriopsis mitricata (siehe Banisteriopsis spp.) verwandt und kann
leicht mit diesen Gewachsen verwechselt werden (GATES 1982: 113). Sie sieht zudem der Diplopterys cabrerana recht ahnlich.

Droge

- Stengel, frisch oder getrocknet (Banisteriae lignum)

- Rinde, die frische oder getrocknete Stammrinde (Banisteriae cortex)
- Blétter, getrocknet

Zubereitung und Dosierung

In Amazonien werden getrocknete Rindenstiicke und Blatter geraucht. Die Witotos pulverisieren die getrockneten Bléatter, um sie
als Halluzinogen zu rauchen (SCHULTES 1985).

Selten wird aus der Liane alleine eine Ayahuasca oder Yage zubereitet:

»Die Tukano bereiten yage durch Auszug in kaltem Wasser zu, nicht durch Kochen, wie es bei anderen Stammen der Fall ist.
Kurze Stiicke der Liane werden in einem hélzernen Morser mazeriert, ohne zugesetzte Blatter oder andere Ingredienzien. Kaltes
Wasser wird zugefiigt; die Flussigkeit wird durch ein Sieb gegossen und in ein spezielles Keramikgefal gefiillt. Diese Lésung
wird zwei oder drei Stunden vor dem zeremoniellen Gebrauch zubereitet und spater von den Teilnehmern aus kleinen Bechern
getrunken. Die Trinkgefale fassen 70 Milliliter; davon werden in etwa stiindlichem Abstand sechs bis sieben getrunken.«
(REICHEL-DOLMATOFF 1970: 32)



Zwischendurch wird Chicha, ein leicht fermentiertes Bier, getrunken und reichlich Tabak (Nicotiana rustica, Nicotiana tabacum)
geraucht.

Meist wird die Liane zusammen mit einem oder mehreren Zusatzen zubereitet, damit sie entweder psychedelische (mit DMT-
haltigen Pflanzen, hauptséchlich Psychotria viridis) oder heilende Kréfte (z.B. mit llex guayusa) entwickelt (siehe Liste unter
Ayahuasca).

In Ecuador werden neuerdings kleine Kdérbchen aus 4 bis 6 mm starken Ayahuascarindenstreifen geflochten (Gesamtgewicht im
Trockenzustand 13 bis 14 g), die der Dosis flr eine Person entsprechen. Zur Zubereitung wird das Kdrbchen mit den Blattern von
Psychotria viridis (ca. 20 g) vollgestopft und ausgekocht.

Rituelle Verwendung

Die Desana, ein kolumbianischer Tukanostamm, trinken eine pure Ayahuasca nur fur rituelle Anlasse, die aber an keinen
bestimmten Zweck wie Heilung oder Divination gebunden sein missen. Es dirfen nur Méanner davon kosten, obwohl die Frauen
dabei als Tanzerinnen (also zur Unterhaltung) beteiligt sind. Das Ritual beginnt mit der Rezitation der Schépfungsmythe und wird
durch Gesénge begleitet. Es dauert etwa 8 bis 10 Stunden. Wéhrenddessen wird sehr viel Chicha konsumiert (REICHEL-
DOLMATOFF 1970: 32).

Zur weiteren rituellen Verwendung siehe Ayahuasca.

Artefakte
Siehe Ayahuasca

Medizinische Anwendung

In manchen Gebieten Amazoniens sowie unter den Anhangern des brasilianischen Umbandakultes wird ein Tee aus der
Ayahuascaliane als Heilmittel bei verschiedensten Krankheiten getrunken oder auch &uferlich in die Haut einmassiert (Luis
EDUARDO LUNA, mindliche Mitteilung).

Inhaltsstoffe

Die ganze Pflanze enthélt Alkaloide vom R-Carbolin-Typ. Dabei bilden Harmin, Harmalin und Tetrahydroharman die
Hauptalkaloide. Daneben finden sich noch die verwandten Alkaloide Harmin-N-oxid, Harminsauremethylester (= Methyl7-
methoxy-R-carboline-1-carboxylat), Harmalinische S&ure (= 7-Methoxy-3,4-dihydro-R-carbolinl-carboxylséure), Harmanamid (=
1-Carbamoyl7-methoxy-R-carboline), Acethylnorharmin (= 1Acetyl-7-methoxy-R-carbolin) und Ketotetrahydronorharmin (= 7-
Methoxy-1,2,3,4-tetrahydro1-oxo-B-carbolin) (HASHIMOTO und KAWANISHI 1975 und 1976). Daneben sind Shihunin und
Dihydroshihunin enthalten (KAWANISHI et al. 1982).

Die Stengel enthalten 0,11 bis 0,83% Alkaloide, die Zweige 0,28 bis 0,37%, die Blatter 0,28 bis 0,7%, die Wurzeln zwischen 0,64
und 1,95% Alkaloide. Davon liegen 40 bis 96% als Harmin vor; Harmalin fehlt in manchen Proben ganz, in anderen macht es bis
zu 15% der Gesamtalkaloide aus (BRENNEISEN 1992: 458). In Stengeln und Rinde kommen zudem reichlich Gerbstoffe vor.
Es wurde auch berichtet, dal’ die Liane Koffein enthalte; diese Angabe geht wahrscheinlich auf eine Verwechslung mit Paullinia
yoco (vgl. Paullinia spp.) zuriick (BRENNEISEN 1992: 458).

Wirkung

Die Liane wirkt als starker MAO-Hemmer, wobei lediglich das korpereigene Enzym MAO-A gehemmt wird (siehe Ayahuasca).
Dies bewirkt, dafl sowohl kdrpereigene wie auch von auf3en zugefilhrte Tryptamine, wie z.B. NN-DMT, nicht abgebaut werden
und die Blut-Hirn-Schranke tiberschreiten kdnnen.

Wird die Liane alleine verwendet, hat sie stimmungsaufhellende und sedierende Eigenschaften. In htheren Dosierungen kann das
in der Pflanze anwesende Harmin (ab 150-200 mg) Ubelkeit, Erbrechen und Zittern auslésen (BRENNEISEN 1992: 460).
Reichel-Dolmatoff hatte in den sechziger Jahren Gelegenheit, bei den Desana an mehreren Ayahuascaritualen teilzunehmen. Uber
seine Erfahrung mit den sukzessiv getrunkenen Abflllungen, die nur aus Banisteriopsis caapi bestanden haben sollen, schrieb er:
»Meine eigene Erfahrung war wie folgt: bei der ersten Abfiillung Puls 100, ein Gefiihl von Euphorie, gefolgt von einer
voribergehenden Schléfrigkeit; bei der zweiten Abfillung Puls 84; beim vierten Trinken Puls 82 und heftiges Erbrechen; sechste
Abfullung Puls 82, starker Durchfall. Fast plétzlich - mit halbgeschlossenen Augen - erschienen mir spektakulére Visionen in
Farbe von einer Vielzahl miteinander verwobener Muster mit einer doppelseitigen Symmetrie, die langsam in schrégen Reihen vor
meinem Gesichtsfeld vorbeizogen. Die Visionen hielten an, verdnderten sich, fur etwa zwanzig Minuten, wahrenddessen ich
vollkommen bewuft blieb und meine Erfahrung genau beschreiben und auf Tonband sprechen konnte. Ich hatte weder akustische
Ph&nomene, noch sah ich Figuren.« (REICHEL-DOLMATOFF 1970:33)

Marktformen und Vorschriften
Lianenstiicke gelangen nur selten in den ethnobotanischen Fachhandel. Vorschriften liegen keine vor.
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Banisteriopsis ssp. Banisteriopsisarten

Familie

Malpighiaceae (Malpighiengewéchse); Tribus Banisteriae

Es werden heute rund 92 Arten der Gattung Banisteriopsis anerkannt. Die meisten Arten kommen im mittel- bis
stidamerikanischen tropischen Tiefland vor. Einige. wenige Arten sind auch in Asien verbreitet.

Banisteriopsis argentea (SPRENG. ex A. Juss.) MORTON

Diese in Indien heimische Art enthélt Tetrahydroharman, 5-Methoxytetrahydroharman, Harmin, Harmalin sowie das B-Carbolin
Leptaflorin (GIIOSAI, et al. 1971). Die Blatter enthalten nur 0,02% Alkaloide [ (+)-Ni,-Methyltetrahydroharman, NN-DMT, NN-
DMT-Ni,-Oxid, (+)-Tetrahydroharmin, Harmalin, Cholin, Betain, (+)-5Methoxytetrahydroharman] (GHOSAL und MAZUMI)ER
1971). Allerdings ist kein traditioneller Gebrauch als psychoaktive Pflanze bekannt (SCIHUI, TES und FARNSWORTH 1982:
1470. Banisteriopsis argentea ist moglicherweise mit Banisteriopsis inuricata synonym (siehe weiter unten).

Banisteriopsis inebrians MORTON

Banisteriopsis inebrians wird im ecuadorianischen Amazonastiefland barbasco genannt. Das Wort »barbasco« bezeichnet in
Siidamerika in erster Linie Fischfangerbdume (Piscidia spp.) Lind andere Pflanzen, die fur das Giftfischen genutzt werden kénnen
(z.B. Chbadium sp.). Die Indianer zerstampfen die frischen Wurzeln der Banisteriopsis inebrians, legen sie in einen
grobmaschigen Korb und halten diesen in das Wasser. Daraufhin verbreitet sich das Fischgift als milchige Ausscheidung (PATZE
LT 1996: 261%*).

Diese Ayahuascaart wird im stidlichen Kolumbien (im Vaupes Lind Rio-Piraparana-Gebiet) hauptséchlich von den Barasana
rituell zur Herstellung von Yage oder Kahi verwendet (siehe Ayahuasca). Auf Barasana heif3t diese Art kahiiikd, »Yage-
Katalysator«, oder yaiya-siiava-kahl-nia »Rote Jaguar-Yage«, oder kiiniua-basere-kahi-rria, »Yage zum Schamanisieren«. Man
soll angeblich unter dem Einflu} dieser Liane stark rotsichtig werden, tanzen und gewdhnlich unsichtbare Leute sehen kénnen.
Diese Liane ist nach der Barasanamythologie in der Yurupari-Trompete zu den Menschen gebracht worden; deswegen heif3t sie
auch he-kcihi-riici, »Yurupari-Yage« (HUGH-JONEs 1977 und 1979, SCHULTES 1972: 142f.*). Sie gilt heute als Synonym zu
Banisteriopsis caapi. Sie enthalt dieselben Alkaloide (O'CONNELL und LYNN 1953).

Banisteriopsis maritiniana (fuss.) CUATRECASAs var. laevis CUATRECASAS
Diese im kolumbianischen Amazonas vorkommende Art wird angeblich von den Makunaindianern zur Herstellung von yaje
verwendet (SCHULTES 1975: 123).



Banisteriopsis muricata (CAVANILLES.) CUATRECASAS [syn. Banisteria acanthocarpa Juss., Banisteria miiricata CAv.,
Banisteriopsis argentea (H.B.K.) RosINSON in SMALL, Heterpterys argentea H.B.K. u.a.)

Diese in Ecuador niii genannte Art wird von den Waorani als Grundlage von Ayahuasca benutzt. Der Schamane (ido) bereitet den
Trank aus der abgeschabten Rinde, die langsam gekocht wird. Er kann den Trank dazu nutzen, eine Person zu heilen, aber auch,
um ihr eine Krankheit oder sogar den Tod zu schicken. Eine Krankheit kann man damit nur heilen, wenn derjenige, der die
Krankheit verursacht hat, den Heiltrank braut (DAvIS und YOST 1983: 190f.*).

Die Witoto von Puco Urquillo am Rio Ampiyacu (Peru) nennen diese Liane sacha ayahisasca, »Wilde Seelenliane« und sagen,
sie kdnne anstelle von Banisteriopsis caapi benutzt werden (ebd.). In Peru wird dieses Gewachs auch ayahuasca de los briijos
(»Ayahuasca der Zauberer«), in Bolivien bejuco hoja de plata (»Silberblattliane«), in Argentinien sombra de tora (»Schatten des
Stieres«) und in El Salvador bejuco de casa (»Liane des Hauses«), pastora (»Schaferin«; vgl. Salvia divinorum, Turnera diffusa)
oder ala de zompopo genannt. Die Pflanze hat von allen Banisteriopsis-Arten die weiteste Verbreitung.

Die Liane kommt auch im siidmexikanischen Tiefland (Selva Lacandona) sowie im Peten (Guatemala) vor (mindliche Mitteilung
von Rob Montgomery). Mdéglicherweise wurde sie von den alten Maya zur Herstellung einer Art »Mayahuasca« verwendet (siehe
Ayahuascaanaloge).

Die Pflanze enthélt nicht nur B-Carboline (Harmin usw.) sondern auch NN-DMT. In der Liane selbst (also in den Stengeln) kommt
kein DMT vor, nur in den Bléattern. Diese amerikanische Art ist eventuell mit der indischen Banisteriopsis argentea identisch
(siehe oben).

Banisteriopsis quitensis (NIEDENZU) MORTON
Diese Art soll angeblich halluzinogen wirken (SCHULTES und FARNSWORTH 1982: 188%*); sie wird heute als Synonym fiir
Banisteriopsis caapi angesehen.

Banisteriopsis rusbyana (NIEDENZU) MORTON
Dieser Name wird heute als Synonym fiir Diplopterys cabrerara angesehen.
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Boswellia sacra Weihrauchbaum

Familie
Burseraceae (Weihrauchgewachse)

Formen und Unterarten

Der echte Weihrauchbaum ist je nach Herkunft recht variabel. Er wurde deshalb unter verschiedenen Namen beschrieben, die
lediglich lokale Varietaten, Formen oder Rassen bezeichnen. Die Taxonomie der Gattung Boswellia wird in der Literatur, vor
allem in der nichtbotanischen, sehr uneinheitlich dargestellt. Zudem besteht die Schwierigkeit, daf viele Arten der Gattung Harze
produzieren, die auf dem Markt unter dem Begriff Olibanum zusammengefalit werden (WATT und SELLAR 1996: 22f.).

Synonyme

Boswellia bhal t-dajiana BIRDWOOD
Boswellia carteri BIRDWOOD
Boswellia thurifera sensu CARTER

Volkstimliche Namen
Ana, Bayu, Beyo, Djau der, Echter Weihrauchbaum, Encens, Frankincense, Frankincense tree, Incense tree, Kundara (Persisch),
Kundur (Persisch), Lebona (Hebraisch), Libanotis (Griechisch), Luban, Luban-tree, Maghrayt d'scheehaz (Arabisch), Mohr



(Somali), Mohr madow, Mohr meddu, Neter sonter (Agyptisch), Oliban, Olibanum (Rémisch), Olibanumbaum, Seta kundura
(Hindi), Weihrauchstrauch, Weyrauch, Wicbaum, Wichboum

Geschichtliches

Olibanum, der echte Weihrauch, ist das goldgelbe, wohlduftende Harz der strauchartigen Weihrauchb&ume, die in groRen
Wéldern (»Balsamgéarten«) am Roten Meer, vor allem in Arabien (dem antiken Weihrauchland Sa'kalan) und Somalia (dem
sagenhaften Lande Punt) gedeihen (WissMANN 1977). Olibanum wird dort seit mindestens viertausend Jahren durch
Einschneiden der Rinde gewonnen (HOWES 1950). Es war im Altertum das begehrteste Raucherharz und wurde (iber die
beriihmte »WeihrauchstraBe«, wohl der wichtigste Handelsweg der Antike, zwischen Agypten und Indien transportiert (GROOM
1981, KASTER 1986).

Olibanumharze wurden seit der Antike zur Herstellung von Raucherwerk, Kosmetika und Parfimen benutzt. Die Araberinnen
benutzen bis heute Olibanumraucherungen zum Parflimieren des Kérpers, vor allem der Vulva (MARTINETZ et al. 1989).
Dadurch sollen sie nicht nur besser duften, sondern auch erotischer wirken.

Seit der frihen Neuzeit werden dem Olibanum psychoaktive Wirkungen zugeschrieben (LONICERUS 1679: 738*, MENON und
KAR 1971, FARNSWORTH 1972: 68*). Zu diesem Zweck wurde Olibanum nicht nur im Osmanischen Reich und in Arabien,
sondern auch in Europa (oft in Verbindung mit Opium; vgl. Papaver somniferum) geschluckt, gerduchert oder geraucht. Auch
anderen Weihrauchgewéchsen werden »halluzinogene« Wirkungen nachgesagt (vgl. Bursera bipinnata).

Die Geschichte des Weihrauchs und des Weihrauchbaumes ist gleichzeitig die Geschichte der Verwechslungen und
Verwirrungen, da fraher fast alle tropfenférmigen, aromatischen Harze mit dem Wort »Olibanum« bezeichnet wurden
(SCHNEIDER 1974 1: 185f.*). Da alle Boswellia-Arten sehr variabel sind, ihre Harze ebenso, ist die botanische Zuordnung oft
nur zufallig (vgl. HEPPER 1969). Die botanische Identitat der Stammpflanze wurde erst Mitte des 19. Jahrhunderts ermittelt
(CARTER 1848, HEPPER 1969).

Verbreitung
Der Weihrauchbaum kommt in Somalia und Stidarabien vor. In Somalia ist er hauptséchlich im Gebirge in Lagen zwischen 1000
und 1800 Meter Hohe anzutreffen (PABST 1887 I: 54*).

Anbau

Der Anbau ist bis heute, falls tiberhaupt wirklich bekannt, ein wohlgehiitetes Geheimnis der vom Olibanumsammeln lebenden
Vélker. Schon die alten Agypter haben versucht, Weihrauchbdume in Agypten anzupflanzen, waren aber trotz groRer Kenntnisse
in der Gértnerei nicht dazu in der Lage (DIXON 1969). Sie hatten kleine Baumchen samt Boden ausgegraben und in Kiibeln nach
Agypten verschifft. Die Baume gingen bald ein.

Aussehen

Der kleine, 4 bis 5, seltener bis 6 Meter hohe Baum mit robustem Stamm und papierartiger, dunkelbrauner Rinde hat einen recht
zierlichen Wuchs. Die Papierrinde wird immer wieder abgeworfen und wachst gleichzeitig nach. Jahrlich bilden sich neue Triebe,
die mit gelben, kurzen Haaren dicht tiberzogen sind. An der Zweigspitze stehen die gefiederten Blatter in Biischeln. Die kleinen,
gestielten Bliten sind in rispenartigen Trauben angeordnet und entspringen den Blattachseln. Die weillichen Bliten haben 5
Blutenblatter und 10 rote StaubgeféRRe. Die kleinen Friichte bilden dreigeteilte, hellbraune Kapseln, in denen einzeln die eckigen
Steinkerne mit den kleinen Samen sitzen. Die Blitezeit ist im April.

Der echte Weihrauchbaum ist sehr leicht mit Boswellia serrata RoxB., dem indischen Weihrauchbaum, zu verwechseln,
besonders, weil diese Art ebenfalls Olibanum (Indisches Olibanum) liefert (SCHNEIDER 1974 |: 187%*). Die sehr &hnliche
Boswellia papyrifera ist durch die GréRe deutlich zu unterscheiden, sie wird viel hoher und ausladender als die anderen Arten.

Droge

Harz (Olibanum, Somalia-Olibanum, AdenOlibanum, Bibel-Weihrauch, Arabisches Olibanum)

In Persien werden zwei Arten von Olibanum unterschieden: kundara zakara, »mannlicher Weihrauch, ist tiefgelb bis rétlich in
runden Tropfen; kundara unsa, »weiblicher Weihrauchg, ist gelblich-weiBlich, blaR, durchscheinend, meist in langlichen Tropfen
(HOOPER 1937: 92%).

Harze flr Félschungen: falscher Weihrauch (Fichtenharze; Picea spp.), Gummi Arabicum (vgl. Acacia spp.), Tannenharz (Abies
spp.), Mastix (Pistacia lentiscus L.), Sandarak (das Harz von Tetraclinis articulatia (VAHL) MAST oder Callitris quadrivalvis
VENT.), Kalkspatkristalle (PABST 1887 1: s6%).

Zubereitung und Dosierung

Das Harz wird durch 4 bis 8 cm lange, tiefe Schnitte in der Rinde gewonnen. Daflr wird ein spezielles, skalpellartiges Gerét
namens rriengaff benutzt. Laut Theophrast sollten die Harze wahrend der Hundstage, d.h. in der heilesten Jahreszeit, gesammelt
werden. Auch Plinius gibt an, daB der erste Schnitt in die Rinde der Stammpflanzen um die Zeit des Aufgangs des Hundsgestirns
(Sirius) stattfinden sollte.

Olibanum ist eine wesentliche Zutat zu vielen Rezepten fiir psychoaktives Raucherwerk. Es ist ein Bestandteil der Orientalischen
Frohlichkeitspillen und wurde zum Wiirzen von Wein (vgl. Vitis vinifera) verwendet.



Andere Olibanumarten
In Ostafrika und Indien sind folgende Boswellia-Arten verbreitet, deren Harze ebenfalls als Olibanum bezeichnet und
gehandelt werden:

Boswellia frereana BIRDW. Afrikanisches Elemi,
Gekar, Elemi-Olibanum,
Yegaar
Boswellia papyrifera (DEL.) Athiopisches Olibanum,
HOCHST. Erythrea-Olibanum

[syn. Amyris papyrifera
GAILL. ex DEL.]

Boswellia serrata RoxB.s0 Indischer Weihrauch,
[syn. Boswellia thurifera Salakhi, Lobhan,
COLEBR;; Thus Indica

Boswellia glabra RoxB.;
Canarium balsamiferum
WILLDJ

Rituelle Verwendung

Olibanum war im Altertum fiir die Assyrer, Hebréer, Araber, Agypter und Griechen das kultisch und 6konomisch wichtigste
Réaucherwerk. Bei allen Zeremonien wurde das Harz gerduchert und den Gottern geopfert. Es wurde bei den Assyrern speziell fiir
Ischtar, die Himmelskdnigin, fur Adonis, den Gott der wiederauferstehenden Natur, und fiir Bel, den assyrischen Hochgott,
entziindet. Die assyrischen Konige, die gleichzeitig Hohepriester waren, opferten das Olibanum dem Baum des Lebens, der beim
Berduchern mit Wein besprenkelt wurde (vgl. Vitis vinifera). Die heidnischen, pramoslemischen Araber weihten ihn ihrem
Sonnengott Sabis; der gesamte Vorrat muBte im Tempel der Sonne aufbewahrt werden. Bei den Hebraern war Olibanum einer der
Bestandteile des Heiligen Weihrauchs und ein Symbol der Géttlichkeit. In der Bibel wurde es als heiliger Raucherstoff, Tribut und
Handelsgut beschrieben. Spéater wurde es zum wichtigsten Raucherstoff der katholischen Kirche. In Mitteleuropa wurde das
Olibanumharz hauptsachlich durch die katholische Kirche bekannt. Zur Zeit von Karl dem Grofen wurde es nicht nur bei
Gottesdiensten, sondern auch bei den damals tiblichen »Gottesgerichten« gerduchert.

Agyptische und griechische Magier der Spitantike beschworen mit dem Rauch die Daimonen, die Zwischenwesen, die sie sich
dienstbar machen wollten. In Agypten wurde der Weihrauchbaum dem Ammon (Amun) von Theben geweiht. Weihrauch war der
Gottin Hathor, der »Herrin der Trunkenheit, heilig (vgl. Mandragora officinarum). Auch bei den R6mern gab es keine
Zeremonie, keinen Triumphzug, keine 6ffentliche oder private Feier, bei der nicht das wohlriechende Harz geréuchert wurde.
Vom Olibanum hieR es, daB es »Gott erkennen lalt«. Das Weihrauchmanna war dem Sonnen- und Orakelgott Apollon heilig (vgl.
Hyoscyamus albus). Weihrauch war auch im Kult der Aphrodite bedeutend. Durch Weihrauchopfer sollte die Géttin veranlassen,
daR die heiligen Hetaren oder Tempeldienerinnen ausreichend Kundschaft bekamen. In Athiopien wird Olibanum heute noch zur
»Kontrolle boser Geister« gerauchert (WILSON und MARIAM 1979: 301. Ahnliche Praktiken sind auch im Schweizer Volkstum
erhalten geblieben (VONARBURG 1993).

Artefakte
Olibanum ebenso wie der Weihrauchbaum sind oft Gegenstand altagyptischer Kunstwerke (Wandmalereien, Dichtung). Es gibt
eine grofle Vielfalt an Raucherschalen und anderen WeihrauchgeféRen (siehe dazu MARTINETZ et al. 1989).

Medizinische Anwendung

Die medizinischen Anwendungen von Olibanum waren in der Antike vielseitig und wurden von Hippokrates, Celsus, Dioskurides,
Galen, Marcellus und Serenus Sammonicus gelobt. Aus Olibanum wurden Ole gegen Erkaltungskrankheiten, Klistiere gegen
Verstopfung, Wundreinigungsmittel, Pflaster zur Behandlung des »Heiligen Feuers« (vgl. Claviceps purpurea), Salben gegen
Frostbeulen, Brandwunden, Hautknétchen, Hautausschldge, Krétze, Warzen, Schuppenflechte, Entziindungen, Wucherungen,
Triefaugen, Narben, Ohrenentziindungen, Geschwiire, Rheuma und Gicht hergestellt. Neuerdings wird in der westlichen Medizin
und Phytotherapie ein Extrakt aus Boswellia serrata (H 15)5' erfolgreich zur Behandlung von rheumatischer Arthritis eingesetzt
(ETZEL 1996). Die aus verschiedenen Olibanumsorten destillierten dtherischen Ole haben zunehmend Bedeutung in der
Aromatherapie (WATT und SELLAR 1996).

In der traditionellen chinesischen Medizin wird das allgemein als Stimulans geltende Olibanum bei Lepra, Hautkrankheiten,
Menstruationskrampfen, Husten und Unterleibsschmerzen eingesetzt. Der Rauch oder das atherische Ol werden bei Husten
inhaliert.

In der frilhen Neuzeit wurde Olibanum sogar »psychiatrisch« als Stimmungsaufheller verwendet:

»Der Rauch Olibani ist gut den schwerenden Augen / darein gelassene. Benimt die Traurigkeit / mehret die Vernunfft / starcket
das Herz / und macht ein frélich geblit.« (LONICERUS 1679: 738)

In Athiopien wird Olibanum zur Behandlung von Fieber und als Tranquilizer gerduchert (WILSON und MARIAM 1979: 30'x).

Inhaltsstoffe
Alle Olibanumsorten bestehen aus 53% Harz (C,,,H,,0,), Gummi, dtherischem Ol, Boswelliasauren, Bitterstoffen und Schleim.
Olibanum enthélt 5 bis 10'% atherisches Ol, bestehend aus Pinen, Limonen, Candinen, Camphen, n-Cymen, Borneol, Verbenon,



Verbenol, Dipenten, Phellandren, Olibanol u.a. Die Zusammensetzung der dtherischen Ole der einzelnen Sorten variiert etwas
(TUCKER 1986). Das atherische Ol aus Bejo (Olibanum aus Somalia) enthalt 19% a-Thujen, 75% aPinen, 9% Sabinen, 3,5% a-
Cymen, 8% Limonen, 5'% (3-Caryophyllene, 7% a-Murolene, 3,5% Caryophyllenoxid und 0,5% unbekannte Substanzen. Das Ol
aus Olibanum Eritrea besteht zu ca. 52% aus Octylacetat, das aus Olibanum Aden wird durch etwa 43% a-Pinen charakterisiert
(WATT und SELLAR 1996: 28).

Seit Jahren trifft man in der Literatur und in den Medien auf die Angabe, daf beim R&uchern von Olibanum durch pyrochemische
Modifikationen und Reaktionen THC entstehe (MARTINETZ et al. 1989: 138; FAURE 1990: 30)5'. THC ist bisher in keiner
anderen Pflanze als in Cannabis festgestellt worden. Neuere Untersuchungsergebnisse des Pharmazeutischen Instituts der
Universitat Bern haben gezeigt, daf kein THC beim Verbrennen des Harzes entsteht; es konnte nicht einmal ein Nanogramm
festgestellt werden (KESSLER 1991). Da es aber verschiedene Sorten von Olibanum gibt, kdnnte es sein, da manche THC
enthalten oder beim Verbrennen produzieren, andere aber nicht. SchlieBlich wurde der Rauch nicht auf »andere psychotrope
Stoffe untersucht, so daf die letzten Geheimnisse erhalten bleiben.« (NESS 1993: 11)

Wirkung

Dem Olibanum ebenso wie dem Kirchenweihrauch wurde schon friih eine berauschende, euphorisierende und
stimmungsaufhellende Wirkung nachgesagt (MENON und KAR 1971). Im Universallexikon von 1733 bis 1754 heif3t es:

»Er stérket das Haupt, Vernunft und Sinne, jedoch aber, wenn er Uberfllssig gebrauchet wiirde, so erweckt er dem Haupte
Wehetage, und ist der Vernunft abbriichig, sonsten reiniget er das Geblte, stircket das Hertz, benimmt die Taurigkeit, und macht
das Geblute frélich.«

Bis heute sind immer wieder Félle von »Olibanumsucht« beobachtet und in der toxikologischen Literatur beschrieben worden
(MARTINETZz et al. 1989: 138). Die berauschende Wirkung des Olibanum hat in vergangenen Zeiten sicherlich viele Menschen
in die Kirchen gezogen.

Marktformen und Vorschriften

Das heute im Handel befindliche Olibanum stammt hauptséchlich von Boswellia sacra, dem echten Weihrauchbaum, der in
Somalia, im Iran und Irak heimisch ist. Olibanum wird in verschiedenen Qualitdten gehandelt und nach seiner Herkunft
bezeichnet (Aden, Eritrea, Beyo). Am besten ist die verunreinigte Tropfenware (Olibanum electum). Olibanum ist frei verk&uflich
und wird im Devotionalien- und Réucherstoffhandel vertrieben.
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Brugmansia arborea Engelstrompetenbaum

Familie
Solanaceae (Nachtschattengewéchse); Unterfamilie Solanoideae, Tribus Datureae, Sektion Brugmansia

Formen und Unterarten

Vermutlich gibt es verschiedene Kultivare.

Engelstrompeten sind aufgrund ihrer Variabilitat und der vielen Ziichtungen oft nur sehr schwer zu bestimmen (PREISSEL und
PREISSEL 1997). Auch in der botanischen Literatur herrscht ein ziemliches Chaos, was die Taxonomie dieser Gewéachse angeht
(BRISTOL 1966 und 1969, LoCKwooD 1973).

Synonyme

Datttra arborea L.

DatLtra arborea Ruiz et PAv.

Datura cornigera HOOK.
Brtigmansia candida PERS. sensu latu



Volkstumliche Namen

Almizclillo, Baumdatura, Baumstechapfel, Borrachera (»Trunkenmacher«)53* Campachu, Campanilla, Chamico, Cimora,
Cojones del diablo, Floripondio, GroRer Stechapfel, Guarguar, Hierba de los companones, Huéntac (Zaparo-Quichua), Huanto,
Huénto (Quijo), Huéntuc (Quetschua), Huarhuar, Isshiona (Zaporo), Kecubong51 (Bali), Maicoma, Mai ko, Mai ko' mo,
Mataperro (Spanisch »Hundetéter«), Misha huarhuar, Misha rastrera blanca, Qotu (Quetschua), Saharo, Tecomaxochitl
(Nahuatl)55, Toe, Tree Stramonium, Trombeteiro (Brasilien)

Geschichtliches

Alle Engelstrompeten stammen aus Stdamerika und sind nur als Kultigene, nicht aber als Wildpflanzen bekannt. Bis heute konnte
nicht geklart werden, von welcher Wildpflanze die bekannten Arten und Kreuzungen abstammen. Das bedeutet, dal die Pflanzen
schon lange Zeit Kulturbegleiter des Menschen sein missen. Deshalb ist es sehr wahrscheinlich, daR die Engelstrompeten bereits
in préahistorischer Zeit rituell und psychoaktiv genutzt wurden. Die Brugmansia arborea stammt aus dem Andenraum. Die
friheste Beschreibung des indianischen Gebrauchs der stark halluzinogen wirkenden Pflanze stammt vermutlich von Bernabe
Cobo (1653) (BASTZEN 1987: 1151. Die Art »wurde erstmals 1714 von Louis Feullee beschrieben, und auf seiner Abbildung
beruhte Linnes Beschreibung« (STARY und BERGER 1983: 96%).

Verbreitung
Diese relativ seltene Art hat ein ausgedehntes Verbreitungsgebiet von Ecuador Uber Peru und Bolivien bis nach Nordchile. Sie
wachst wild in der bolivianischen Provinz Bautista Saavedra in den tieferen Télern bei Camata (BASTZEN 1987: 114%).

Anbau

Diese Engelstrompete, wie auch alle anderen Briigrnansia spp., ist am einfachsten mit Stecklingen zu vermehren. Dazu wird eine
ca. 20 cm lange Zweigspitze mit einem scharfen Messer abgetrennt und bis auf die jungen Triebblatter entblattert. Der Steckling
wird in Wasser gesetzt. Nach 2 bis 3 Wochen schlagt er Wurzeln. Bald danach kann er in nahrstoffreiche Erde gepflanzt werden.
Da die Pflanze keinen Frost vertragt, kann sie in Mitteleuropa nur als Kiibelpflanze gezogen werden.

Fur pharmazeutische Zwecke (Scopolamingewinnung) wird sie im Andenraum, in Brasilien, den Siidstaaten der USA und in
Indien angebaut (LINDEQUIST 1992). Der Engelstrompetenbaum ist auch als Zierpflanze weit verbreitet.

Aussehen

Der baumartige, mehrjahrige Strauch wird bis zu 5 Meter hoch und bildet leicht zur Seite hdngende, trompetenférmige,
gelegentlich gefiillte (Doppeltrompeten), funfzipfelige Bliiten von weier oder cremeweil3er Farbung. Nachts verstrémen die
Bluten einen sl-betdubenden Duft. Der lange Blitenkelch ist einfach und tief eingeschnitten (wichtiges Erkennungsmerkmal!).
Die glatten Friichte, falls sie tiberhaupt ausgebildet werden, sind beerenartig und enthalten groRRe, braune Samen. Sie sind fast
kugelrund (wichtiges Erkennungsmerkmal). Die meisten Engelstrompeten bilden selten oder nie Friichte aus. Die haufig
ungleichseitig stehenden Blatter sind langlichelliptisch und an den Enden zugespitzt. Sie werden unterschiedlich lang. Die
Engelstrompete bliiht in den Tropen und den geméaRigten Zonen das ganze Jahr (iber. Eine Blute verwelkt nach etwa fiinf Tagen.
Die Brugmansia arborea ist leicht mit der weibliihenden Brugmansia aurea und mit Brugmansia candida zu verwechseln.
Viele Pflanzenliebhaber, Gartner, Ethnologen und sogar Botaniker verwechseln alle Briigrriarisia-Arten I»it dem Stechapfel
(Datura). Dabei lassen sich beide Gattungen sehr leicht an der Stellung der Bliten unterscheiden. Die Bliten aller Brugmansia-
Arten hangen mehr oder weniger steil nach unten; die Bliten der Damra spp. stehen mehr oder weniger, oft steil, nach oben.
Aulerdem ist keine Briigniafisia bekannt, die stachelige Friichte ausbildet.

Droge

- Blatter

- Frische Bliten (zur Herstellung der homdopathischen Urtinktur)
- Samen

Zubereitung und Dosierung

Die Blatter werden mit kaltem Wasser ausgezogen oder mit heiBem Wasser berbriiht. Als psychoaktive Dosis werden meist vier
Blatter oder eine als Tee aufgebriihte Blute genannt. Die zerdriickten Samen werden in Chicha gelegt (BASTIEN 1987: 114U).
Die Blatter werden auch als ein Hauptbestandteil des Cimoratrankes sowie als Additiv zu San-Pedro-Bereitungen (Trichocereus
pachanoi) verwendet. Die getrockneten Blatter werden pur oder mit anderen Zutaten, z.B. Cannabis indica, in Rauchmischungen
geraucht.

Bei der Einnahme aller Brrigrrlansia-Arten ist hochste VVorsicht geboten. Engelstrompeten sind die starksten Halluzinogene, die
das Pflanzenreich zu bieten hat. Sie erzeugen Halluzinationen, die nicht mehr als solche erkannt werden. Stidamerikanische
Schamanen warnen dringend vor dem Gebrauch durch Unkundige. Die Engelstrompeten werden auch fast ausschlieBlich von
erfahrenen Schamanen psychoaktiv genutzt. Uberdosierungen konnen tagelange Delirien mit wochenlangen Nachwirkungen zur
Folge haben. Ein weiteres Problem ist die Dosierung. Viele Menschen reagieren sehr unterschiedlich auf die Tropanalkaloide. Das
heisst, die gleiche Dosis kann vollig unterschiedliche Effekte haben. In der toxikologischen Literatur wird angegeben, daf3 starke
Uberdosierungen zum Tod fiihren kénnen, allerdings sind diese Falle nur schlecht dokumentiert worden (vgl. Brugmansia
suaveolens).



Das Rauchen der getrockneten Blatter ist im Vergleich zur inneren Einnahme recht harmlos. Bei einer Menge, die etwa ein bis
zwei Zigaretten entspricht, treten nur subtile Wirkungen auf. Werden die Blatter mit Hanfprodukten (Cannabis indica, Cannabis
sativa) kombiniert, so wird die Britgrnarlsia-Wirkung deutlicher.

Rituelle Verwendung

Die Engelstrompete gilt den Indianern als heilig. Die Priester der andinen Vélker haben die Blatter zum Prophezeien, Divinieren
und Diagnostizieren geraucht. Die Samen werden von vielen andinen Vélkern als Zusatz zur Chicha (Maisbier) verwendet, die bei
Dorffesten und religidsen Ritualen getrunken wird.

Artefakte

Erstaunlicherweise liegen zu den Engelstrompeten allgemein kaum Artefakte oder kiinstlerische Verarbeitungen vor. Falls
dennoch, ist die Zuordnung zu einer bestimmten Art meist kaum moglich (vgl. Brugmansia candida). Engelstrompeten tauchen
oft auf den Gemalden der amerikanischen Kinstlerin Donna Torres auf. Die Brrtgrttarisia arborea ist meisterhaft von Jiirgen Mick
in seiner Bildergeschichte Trciiiryie (Carlsen, Hamburg, 1993) portratiert worden.

Medizinische Anwendung

In Peru werden die Bléatter dieser und anderer Engelstrompeten zur Behandlung von Tumoren verwendet (CHAVEZ V 1977:
231*). Moglicherweise wurden die Samen in prakolumbianischer Zeit als Anésthetikum, vielleicht in Kombination mit
Cocabléttern (Erythroxylum coca), verwendet (BASTIEN 1987: 115%*).

In der Homdopathie werden verschiedene Potenzen von Datura arborea hom. HAB34 und Datura arborea hom. HPUS78
entsprechend dem Arzneimittelbild verwendet. Die Urtinkturen werden durch Extraktion mit starkem Alkohol aus den Bliiten
gewonnen (LINDEQUIST 1992).

Inhaltsstoffe

Alle Pflanzenteile enthalten Tropanalkaloide. Die Blatter enthalten 0,2 bis 0,4% Gesamtalkaloide, davon 0,01 % Hyoscyamin,
0,13% Scopolamin und 0,07% Atropin. Die Stengel enthalten nur 0,16% Gesamtalkaloide; die Samen enthalten vor allem
Hyoscyamin. In den Wurzeln sind zusétzlich die Alkaloide (-)-3,6-Ditigloyloxytropan, 7-Hydroxy-3,6-Ditigloyloxytropan, Tropin
und Pseudotropin enthalten. In allen Pflanzenteilen finden sich auch Cumarine und Scopoletin (LINDEQUIST 1992: 1140).

Wirkung

Die Briigniartsia arborea hat stark parasympatholytische Wirkung (JACINTo et al. 1988). Charakteristisch ist dabei eine
Mydriase (Pupillenerweiterung), die oft tagelang anhélt, sowie eine extreme Trockenheit der Schleimh&ute. Je nach Dosierung
und individueller Reaktion kann es zu starken Halluzinationen mit vollkommenem Wirklichkeitsverlust, Delirium, Koma und Tod
durch Atemlahmung kommen (LINDEQUIST 1992).

Dem Engelstrompetenbaum werden stark betdubende Eigenschaften nachgesagt. In Peru nennt man das Betauben einer Person
gegen deren Willen chamicado, was soviel bedeutet wie »von der Engelstrompete beriihrt« (BASTIEN 1987: 114") .

Marktformen und Vorschriften

Die Samen und Pflanzen aller Brugtrlansia spp. sind frei verk&uflich. Sie sind Uberall im Blumenhandel erhéltlich. Fiir die
Urtinktur besteht Verschreibungspflicht (LINDEQUIST 1992).

Eigenartigerweise fallen die starksten und geféhrlichsten pflanzlichen Halluzinogene nicht unter das Betdubungsmittelgesetz,
wahrend vergleichsweise véllig harmlose Pflanzen wie Cannabis und Erythroxylum als nicht verkehrsfahig gelten. Dieser
Tatbestand kann eigentlich nur bedeuten, dal? dem Betdubungsmittelgesetz keine wissenschaftliche Erkenntnis zugrunde liegt
(vgl. KORNER 1994%).
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Brugmansia aurea Goldene Engelstrompete

Familie
Solanaceae (Nachtschattengewéchse); Unterfamilie Solanoideae, Tribus Datureae, Sektion Brugmansia



Formen und Unterarten
Es gibt eine gelb- und eine weiRblihende Form. Zusatzlich sind einige Mutationen beobachtet worden: »Die Klone der
Brugmansia attrea sind oft von bizarrer Erscheinung. Sie werden haufig von Viren infiziert.« (PLOWMAN 1981: 441)

Synonyme

Datura aurea (LAGERN.) SAFE.

SCHULTES und RAFFAUF sind neuerdings der Meinung, dall Brugmansia candida ein Synonym von Brugmansia aurea
darstellt (1990: 421*). Andererseits wird auch Brugmansia aurea zu den Synonymen von Brugmansia candida gerechnet.

Volkstimliche Namen
Borrachero, Floripondio, Gelbe Baumdatura, Goldene Baumdatura, Guantu, Huandauj, Kieri (HuichoJ)-11, Kieri-nénari (»Wurzel
der Kieri«), Golden tree datura, Yellow tree datura

Geschichtliches

Die Goldene Engelstrompete wurde erst Ende des 19. Jahrhunderts von dem schwedischen Botaniker Nils Gustaf von Lagerheim
(1860-1926) entdeckt und beschrieben (LAGERHEIM 1893). Sie hat in Stidamerika eine &hnliche ethnopharmakologische
Bedeutung wie Brugmansia candida (PLOWMAN 1981).

Verbreitung

Das urspriingliche Verbreitungsgebiet der Brugmansia aurea erstreckt sich von Kolumbien bis ins sudliche Ecuador. Wann die
Art nach Mexiko eingefiihrt wurde, ist unbekannt. In den Anden ist sie hauptsachlich zwischen 2000 und 3000 Meter Héhe
anzutreffen (PLOWMAN 1981).

Anbau
Siehe Brugmansia arborea

Aussehen

Der ausdauernde baumartige Strauch hat einen verholzten Stamm und ist meist stark verzweigt. Die glattrandigen Blatter sind
oval-zugespitzt. Der Kelch ist einfach, aber nur kurz eingeschnitten. Die langen, trichterférmigen, funfzipfeligen, normalerweise
leuchtend gelben Bliiten h&dngen schrdg herab. Sie sind groRer als die Bluten von Brugmansia arborea, aber im Vergleich zu den
Bluten von Brugmansia candida gedrungener. Die glatten Friichte sind etwas bauchiger und kirzer als die von Brugmansia
candida.

Die weillblihende Form ist sehr leicht mit Brugmansia candida zu verwechseln.

Droge

- Stengel bzw. Stengelmark.
- Blatter

- Bluten

- Samen

Zubereitung und Dosierung

Die Canelos kratzen das griine Mark aus den gespaltenen Stengeln, zerdriicken es und nehmen es in Wasser aufgeschwemmt ein
(WHITTEN 1985: 155).

In Ecuador dient der ausgeprefite Saft aus dem Mark eines 5 cm langen, fingerdicken Stengelstiicks als »prophetische« Dosis
(METZNER 1992). Der Saft wird mit etwas Wasser getrunken.

Die getrockneten Blatter und Bliten kénnen pur oder in Rauchmischungen geraucht werden (vgl. Brugmansia arborea,
Brugmansia suaveolens).

Rituelle Verwendung

Die Schamanen der Caneloindianer benutzen die Engelstrompete, um mit ihren Hilfs- und Tiergeistern Kontakt aufzunehmen. Mit
ihrer Hilfe kdnnen sie Zauberer aufspiren, die im geheimen Schadenzauber vertiben und ihren Opfern »Wirmer« und andere
Krankheiten in den Kérper hexen (WHITTEN 1985). In Ecuador wird der Pflanzensaft eingenommen, um prophetische Traume
auszulésen, die dann flir den weiteren Lebensweg als Leitbild interpretiert werden (METZNER 1992).

Die Samen werden als berauschender Zusatz zur Chicha (Maisbier) verwendet, die bei Dorffesten und religiésen Ritualen
getrunken wird.

In Mexiko wird diese Engelstrompete von den Huichol anscheinend ahnlich wie Solandra spp. benutzt.

Artefakte
Kif-Pflanzen werden manchmal in der visionaren Kunst der Huichol dargestellt (siehe Solandra spp. ).

Medizinische Anwendung
Sie ist identisch mit der Verwendung von Brugmansia candida.



Inhaltsstoffe

In der Goldenen Engelstrompete sind reichlich Tropanalkaloide enthalten. Es wurden 0,9% Gesamtalkaloide festgestellt mit dem
Hauptalkaloid Scopolamin (Hyoscin), das etwa 80% des Gemisches ausmacht (PLOWMAN 1981: 440). Daneben kommen
Apoatropin, 3a-Tigloyloxyltropan-63-ol, Tigloidin, 6R-Acetoxy-3a-tigloyloxytropan, Apohyoscin, Hyoscyamin/Atropin,
Norhyoscyamin/ Noratropin, 68-Hydroxyhyoscyamin und Tropan3a-Ol vor (EL IMAM und EVANS 1990: 149).

Wirkung
Von dieser Art wurde die Erzeugung intensiver Tradume mit prophetischem Charakter berichtet (METZNER 1992). Ansonsten ist
das Wirkungsprofil ahnlich wie bei Brugmansia candida.

Marktformen und Vorschriften
Siehe Brugmansia arborea
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Brugmansia X candida Weil3e Engelstrompete

Familie
Solanaceae (Nachtschattengewéchse); Unterfamilie Solanoideae, Tribus Datureae, Sektion Brugmansia

Formen und Unterarten

Diese sehr variable Engelstrompete ist méglicherweise ein natirlicher Hybrid zwischen Brugmansia aurea und Brugmansia
versicolor (GIULIETTI et al. 1993). Es gibt eine wei3 und eine pfirsichfarben bliihende Form.

Eine von den Sibundoyindianern kultivierte Form mit winzigen, verkriippelt wirkenden Bléttern wurde unter dem Namen Datura
candida (PERS.) SAFE. cv. Munchira beschrieben; die »normale« Form wurde als Datltra candida (PERS.) SAFE) cv. Biangan
bezeichnet (SCHULTES 1979b: 147f.*). Daneben gibt es die Formen Datura candida cv. Quinde, Datura cv. Andres, D. candida
cv. Ocre, D. candida cv. Amaron und D. candida cv. Salaman (BRISTOL et al. 1969).

Eine kommerziell und ornamental genutzte Form ist unter dem Namen Datura catldida cv. Flintham Hall bekannt (EL IMAM und
EVANs 1990).

Der ehemals von Richard Evans Schultes (1955 ) als neue Gattung und Art beschriebene Methysticodendron amesianum ist nichts
weiter als eine »monstrése« Zuchtform (BRISTOL 1965: 2720. Man konnte sie bestenfalls als Brugmansia x candida f. culebra
bezeichnen.

Fur Peru sind folgende Formen beschrieben worden, die allesamt als psychoaktive Pflanzen genutzt werden (vgl. Trichocereus
pachanoi, Cimora): Brugntansia x candida f. Cimora 0so

Brugmansia x candida f. Cimora galga

Brugmansia x candida f. Cimora toto curandera

Synonyme

Brugmansia candida PERS.

Datura affinis SAFE.

Datura arborea Ruiz et PAv. non L.
Datura aurea x D. versieolor
Datura candida (PERS.) SAFE.



Datura x candida (PERS.) SAFE.
Datura pittieri SAFE.
Methysticodendron amesianum SCHULTES

Volkstiimliche Namen

Almizclillo, Amardn, Andaqui, Biangan, Biangén borrachera, Borachero, Borrachera, Borrachera de agua, Borrachero (Spanisch
»Rauschmittel/ Trunkenmacher«)", Borracherushe, Buyes, Buyes borrachera, Buyes borracherushe, Cacao sabanero, Cambanda,
Campana (Spanisch »Glocke«), Campanilla (»Gléckchen«"8), Cari, Chamico5y, Chontaruco, Chontaruco borrachera, Cimora',",
Curu. Culebra, Culebra-borrachero (»Rauschmittel der Schlange«), Danta (»Tapir«), Danta borrachera, Flor de campana
(Spanisch »Glockenblume«), Floripondio, Floripondio blanco, Goon'-ssi-an borrachero (Kamsd), Guamuco blanco, Guamuco
floripondio, Huama, Kampaana wits (Huastekisch »Glocke des Berges«), Kampachu (Quetschua), Kampéna nichim (Tzeltal
»Glockenblume«), Kinde-borrachero (Inga), Lengua de tigre (»Zunge des Jaguars«), Lipa-ca-tu-ue (Chontal), Maikoa, Metskwai
borrachero (Masé »Jaguarrauschmittel«), Misha, Mitskway-borrachero, Munchira, Mutscuai, Ngunsiana, Nitkwai boracero
(Kamsad), Nitwai-boracero (Inga), Palpanichium, Po:bpihy (Mixe), Queen of the night (Englisch »K6nigin der Nacht«), Quinchora
borrachera, Quinde, Quinde borrachero, Reinweiler Stechapfel, Salaméan, Salamanga, Salvanje, Sta. Maria wits (Huastekisch »Die
Blume der heiligen Maria«), Tecomaxochit (N&huatl), Trombita (Spanisch » Posaunchen«), Ts'ak tsimin (Lakandon
»Pferdemedizin«), Tu:tkhiks (Mixe)

Geschichtliches

Im Jahre 1935 wurde die erste Engelstrompete dieser Art im kolumbianischen Sibundoytal (2200 m) von H. Garcia-Barriga
gesammelt. Es sind spéter flr das Sibundoygebiet zahlreiche Formen anhand der indianisch-ethnobotanischen Klassifikation der
Engelstrompeten beschrieben worden. Die Datura (Brugmansia) candida cv. Culebra wurde urspriinglich sogar fiir eine andere
Gattung gehalten und von Richard Evans Schultes unter dem Namen Methysticodendron aniesianum beschrieben (SCHULTES
1955). Es handelt sich um eine Form mit sehr langen, diinnen Blattern, die wie Schlangen aussehen; daher wird diese Form von
den Sibundoyindianern culebra-borrachero, von den Kamsa mitskway-borrachero genannt - beides heifit
»Schlangenrauschmittel« (SCHULTES 1979b: 148f.*). Wann sich diese ethnobotanisch bedeutsame Art nach Mittelamerika
ausgebreitet hat, ist unbekannt.

Verbreitung

Die Pflanze stammt urspriinglich aus Kolumbien oder Ecuador (FRANQUEMONT et al. 1990: 99%); dort ist sie heute noch weit
verbreitet. Sie kommt meist in einer Héhenlage zwischen 1500 und 2500 Metern vor. Wahrscheinlich wurde sie schon in
prakolumbianischen Zeiten nach Mexiko eingefuihrt (BERLIN et al. 1974: 280 ).

Anbau

Nur durch Stecklinge méglich, aber dafiir sehr einfach. Der Stengel braucht nur in die Erde gesteckt und gegossen zu werden
(BRISTOL 1965: 276* ). Ansonsten verfahrt man genau wie bei Brugmansia arborea. Es wurde festgestellt, daB ein
stickstoffreicher Boden die Alkaloidproduktion in der Pflanze erhoht.

Aussehen

Der bis zu acht Meter hohe, baumartige Strauch tragt immer Bluten, aber bildet nur &uRerst selten Friichte aus. Die glatten Friichte
haben eine schlanke, spitz zulaufende Spindelform. Sie sind etwas schlanker und langer als die Friichte von Brugmansia aurea
(daran lassen sich die beiden Arten unterscheiden). Diese Engelstrompete hat gewohnlich schneeweile, fast gerade
herabhdngende Bluten, die oft gefullt sind (Doppeltrompeten) und bis tiber 30 cm lang werden kénnen. In Stidmexiko haben die
Bluten dieser Art mitunter am Blitenrand eine rosa Einfarbung. Die Form der Bliten ist so variabel, daR eine sichere Bestimmung
oft sehr schwerfallt.

Brugrriansia candida wird sehr oft mit Brugmansia aurea verwechselt und wurde sogar schon als Synonym angesehen. Sie kann
auch mit Brugmansia arborea verwechselt werden.

Droge
- Blatter
- Bliten

Zubereitung und Dosierung

Die Schamanen in Kolumbien benutzen hauptséchlich Kaltwasserausziige aus den Blattern. Normalerweise werden die Blatter
immer paarweise und dann nur in geraden Zahlen genommen. Je nach GroRe werden von den Sibundoyindianern 2 bis 24 (= 12
Paare) Blatter pro Person als schamanische Dosis angegeben. Diese Dosis dirfte bei »normalen« Menschen zu extremen Delirien
und gefahrlichen toxischen Symptomen fiihren.

In der Kamsétradition darf das »Jaguarrauschmittel« aus den frischen Blattern von Brugmansia x eandida f. Culebra (=
Methysticodendron amesianum) nur bei abnehmendem Mond hergestellt und getrunken werden. Die Blatter werden kurz vor der
beabsichtigten Einnahme (héchstens eine Stunde vorher) vom Strauch gepfliickt, zerstoBen und fiir etwa eine halbe Stunde in
kaltes Wasser gelegt. Unmittelbar bevor der Auszug getrunken werden soll, wird er etwas erwarmt und umgerihrt, aber
keinesfalls aufgekocht. Danach wird die Fliissigkeit abgeseiht. Die Schamanen trinken niemals alles auf einmal. Sie nehmen (ber
eine Dauer von etwa drei Stunden immer wieder ein paar Schlucke. So erreichen sie offensichtlich die fiir sie jeweils richtige



Dosis. Wenn der Schamane nach drei Stunden noch nicht in Trance gefallen ist, wird ihm von einem Gehilfen nochmals ein Trunk
zubereitet und in kleinen Portionen gereicht, so lange, bis der gewiinschte BewuRtseinszustand eingetreten ist (SCHULTES 1955:
9).

Ein Dekokt aus den Blattern wird von den nordperuanischen curanderos (Volksheilern) zur Erzeugung einer hellsichtigen Trance
getrunken.

Der aus den Blattern und/oder Bliten frisch geprefite Saft wird auch pur oder mit Schnaps (Alkohol) und Zucker vermischt
eingenommen (BRISTOL 1965: 2850.

Mindestens drei in Peru kultivierte Formen (siehe oben) werden als einer der Hauptbestandteile des Cimora genannten
psychoaktiven Trankes und als Additive fir San-Pedro-Zubereitungen (Trichocereus pachanoi) verwendet.

Die getrockneten Blatter und Bliten kénnen pur oder mit anderen Pflanzen vermischt, z.B. Cannabis indica oder Nicotiana
rustica, in Rauchmischungen geraucht werden (vgl. Brugmansia arborea).

Rituelle Verwendung

In Kolumbien (Sibundoy) werden die Blatter bei schamanischen und religiésen Zeremonien der Kamsa und Ingaindianer
getrunken, hauptsachlich zum Erlernen von Methoden der Hexerei, Divination, Prophetie und schamanischer Therapien.

Die als Methysticodendron amesianum beschriebene Form heif3t bei den Kamsa mets-kwai borrachero oder mits-kway
borrachero, »das Rauschmittel des Jaguars« (SCHULTES 1955: 10). Damit stellt sie entsprechend dem stérksten Schamanentier
ein sehr potentes Schamanenfahrzeug dar (vgl. Nymphaea ampla, Solanum spp.). Die Schamanen der Kamsa benutzen dieses
Muittel fast ausschlieBlich zur Divination und Prophetie. Meist greifen sie nur dann darauf zuriick, wenn ein wirklich schwieriger
Fall vorliegt. Denn es kommt vor, dal’ der Koérper des betroffenen Schamanen fir zwei bis drei Tage im Koma oder Delirium
liegt, wahrend seine Seele die geheimen Ecken der nicht alltdglichen Wirklichkeit erkundet. Bei einer derartigen Prozedur ist stets
ein Gehilfe anwesend, der nicht nur auf den Kérper des Schamanen aufpalit, sondern auch auf etwaige Botschaften achtet, die er
stammelt (SCHULTES 1955: 8f.).

Im heutigen Mexiko werden Engelstrompeten alternativ zu den krautigen Stechépfeln (Datura innoxia, Datura stramonium)
benutzt (HEFFERN 1974: 1000. In einigen Mixesiedlungen wird mit der Engelstrompete diviniert und diagnostiziert (LIPP 1991.:
1870. Als wirksame Dosis werden drei Bliiten empfohlen, allerdings kénnen auch sechs Bliten verabreicht werden, wenn der
gewiinschte Effekt nicht eintritt. Die frischen Bliten werden in heiBem Wasser mazeriert und mit einem Tuch ausgepref3t (LIPP
1991: 1900.

Die am Golf von Mexiko lebenden Huasteken glauben, dal? eine Person, die Brligmatisia-candida-Blatter gegessen hat, die
Wahrheit »sieht« (ALCORN 1984: 624*). Die in der Selva Lacandona angesiedelten Tzeltalen rauchen die getrockneten Blatter
(mit oder ohne Tabak, Nicotiana rustica) zum Divinieren (RATSCH 1994c*).

Artefakte

Der mexikanische Jugendstilkiinstler Saturnino Herrdn (1887-1919) hat eine Freske namens Nuestros dioses gemalt, in deren
Zentrum die aztekische Erdgéttin Coatlicue, geschmiickt mit Engelstrompeten, dargestellt ist (L6PEZ VELARDE 1988: 113). Im
Jugendstil sind auch Lampenschirme aus Glas in der Form der Engelstrompetenbliite hergestellt worden (vgl. Brugmansia
arborea). Die Burgrnansia x candida taucht in einem Stoffdruck (Paris, 1896) nach einem Entwurf von Alphonse Mucha als
florales Element, eine junge Frau umspielend, auf.

In einem Theaterstiick von Francisco Tandioy wird die prophetische Kraft der Engelstrompete beschrieben (MCDOWELL 1989:
139).

Medizinische Anwendung

Die frischen Bliiten und Blatter von Methysticodendron amesiantim werden im Sibundoytal in Wasser erhitzt und in Form eines
Pflanzenpflasters auf Tumore, Schwellungen, dicke Knie usw. gelegt. Manchmal werden Patienten mit Fieber und Schiittelfrost
vom Medizinmann in einer warmen Abkochung der Bléatter und Bliten gebadet (SCHULTES 1955: 9f.).

In Kolumbien werden Zubereitungen aus Brugtnansia candida zur Behandlung von Muskelkrampfen, Erysipeln (Wundrosen),
geschwollenen Entziindungen und Erkaltungen verwendet. Die Tzeltalindianer von Chiapas (Mexiko) behandeln mit den Blattern
Krankheiten, die durch »Winde« im Kérper erzeugt werden.

Inhaltsstoffe

Alle Formen der Brugmansia x candida enthalten Tropanalkaloide. Der Hauptinhaltsstoff ist Scopolamin (Hyoscin), daneben
Meteloidin und Hyoscyamin. Die Culebra-Form (= Methysticodendron amesianurn SCHULTES) enthélt Hyoscyamin,
Scopolamin und Atropin, davon macht das L-Scopolamin 80% der Gesamtalkaloide aus (BRISTOL 1965: 286 ). Junge Blatter
sind am alkaloidreichsten, bis zu 0,56% Gesamtmenge (GRIFFIN 1976). In der Zuchtform cv. Flintham Hall wurden 0,55%
Gesamtalkaloide festgestellt mit dem Hauptalkaloid Scopolamin; daneben 63-Acetoxy-3a-tigloyloxytropan, Tigloidin, 613-
Tigloyloxyltropan-3a-c!, 3a-Tigloyloxyltropan-6R3-ol, Hyoscyamin/Atropin, Norhyoscyamin/Noratropin, 6(3-Hydroxyhyoscyamin
und Tropan-3a-ol (EL IMAM und EVANS 1990: 149).

Wirkung

Die Sibundoyindianer berichten, daf3 sie unter Einflul dieser méachtigen Zauberpflanze in ihren Visionen vielen riesigen
Schlangen begegnen. So beschreibt ein Sibundoyindianer seine erste Begegnung mit der »Schlangenpflanze«:

»Beim erstenmal habe ich nachts sechs Blatter [der Culebra-Form ] getrunken. Ich wurde betrunken. Ich sah Walder voller
Baume, Leute von woandersher, Tiere, Baumstiimpfe, Weiden voll mit allen mdglichen Schlangen, die am Rande der Weide -



ganz in Grin - auf mich zukamen, um mich zu beifen. Als der Rausch starker wurde, begann sich das Haus gegen den Rest der
Welt aufzulehnen, ebenso die Dinge im Haus ... Aber die Schlangen wollten mich weiterhin umbringen.« (BRISTOI. 1965: 283 )
Ansonsten dirfte sich das Wirkungsprofil kaum von den anderen Brugmansia-Arten unterscheiden (siehe Brugmansia arborea).

Marktformen und Vorschriften
Siehe Brugmansia arborea
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Brugmansia x insignis Prachtige Engelstrompete

Familie
Solanaceae (Nachtschattengewéchse); Unterfamilie Solanoideae, Tribus Datureae, Sektion Brugmansia

Formen und Unterarten

Die Siona unterscheiden mindestens vier »Arten« von dieser Pflanze, deren Namen totemistische und schamanische Beziige
aufweisen (VICKERS und PLOWMAN 1984: 29%):

mtAtt pehi - »Donner-Engelstrompete« seme pehi - »Paca-Engelstrompete« sese pehi - »Weilllippen-Pekkari-Engelstrompete«
tékiycli pehi - »tnki-Katzen-Engelstrompete«

Synonyme

Datura Instgnts BARI3. RODR. In VELLOSIA
Dattira x insignis BARG. RODR.

Datura siiaveolens x D. versicolor

Volkstimliche Namen

Ain, Ain-va-i (Kofan), Angel's trumpet, Danta borrachera, Floripondio, Guando, Huanduj, Hayapa, Jayapa, Ku-a-va-u, Ku-wé-oo
(Inga »rosa Engelstrompete«), Maricaua, Muhu-pehi, Pehi (Secoya), Pimpinella borrachera, Saaro (Matsigenka), Sacha-toe, Toa-
toe, Tree-Datura, Ts'ak tsimin (Lakandon »Tapirmedizin«), Wandu (Qetschua), Xayépa (Mashco)

Geschichtliches

Die Amazonasindianer von Ecuador benutzen die Stengel dieser Engelstrompete als Halluzinogen. Im siidwestlichen
Amazonasgebiet (Peru) leben die Mashco, die aus zwei Stdmmen (Huachipaire und Zapiteri) bestehen. Ihre wichtigste
Schamanenpflanze ist die xayapa genannte Préachtige Engelstrompete.

Verbreitung

Dieser vermutlich durch Kultivierung entstandene Hybrid aus Brugmansia suaveolens und Brugmansia versicolor stammt aus
dem westlichen Amazonasgebiet und wird von vielen Indianern in ihren Hausgérten angepflanzt (VICKERS und PLOWMAN
1984: 29*). Die Art hat sich auch in andere tropische Gebiete verbreitet. Sie ist hdufig verwildert in der Selva Lacandona
(Chiapas/Mexiko) anzutreffen.



Anbau
In Amazonien wird diese Engelstrompete durch Stecklinge vermehrt. Die Indianer nehmen ein etwa 50 cm langes Stamm- oder
Stengelstiick und stecken es einfach in den feuchten Boden (CALIFANO und FERNANDEZ DISTEL 1982: 131).

Aussehen

Diese Art, hdchstwahrscheinlich eine Kreuzung aus Brugmansia suaveolens. und B. versicolor (SCHULTES 1977h: 124*), sieht
auch genau wie eine Zwischenstufe zwischen den beiden Arten aus. Sie ist am einfachsten an ihrer Blute zu erkennen, die dhnlich
gewdlbt, aber weniger bauchig ist als die von Brugnlansia suaveolens, dafiir fast gerade herunterhéngt, aber nicht so steil wie die
von Brugmansia versicolor.

In den Tropen wachst Brugmansia x insignis zu einem richtigen, stark verzweigten Baum heran, der tber finf Meter hoch werden
kann. In Amazonien bliiht sie zwischen November und April. Die Bliten sondern am Abend ein starkes Parfiim ab. Die
Kulturpflanze bildet praktisch nie Friichte aus (CALIFANO und FERNANDEZ DISTEL 1982: 131).

Es gibt neben der gelblich-rétlich blihenden auch eine leuchtend gelb bliihende Sorte, die leicht mit Brugmansia aurea zu
verwechseln ist. Ansonsten ist diese Art auch leicht mit Brugmansia suaveolens und mit Brugmansia versicolor zu verwechseln.

Droge

- Stengel
- Blatter
- Bluten

Zubereitung und Dosierung

Die Secoya raspeln die Stengel und kochen sie einen ganzen Tag lang. Dann wird das Dekokt abgegossen und noch etwas
eingekocht. Es werden leider keine genauen Dosierungen angegeben, da der Gebrauch nur auf wissende Schamanen beschrankt ist
(VICKERS und PLOWMAN 1984: 29%).

Diese Engelstrompete wird von den Siona und Secoya auch als Ayahuascazusatz verwendet. Dazu werden die Blatter in einem
Topf zu Asche verkohlt und pulverisiert. Dieses Pulver wird der fertigen Ayahuasca zugesetzt, um die Visionen zu verstarken
(VICKERS und PLOWMAN 1984: 29*). Auch in der Gegend von Loreto (Peru) dienen die Blatter als Ayahuascaadditiv
(SCHULTES und RAFFAUF 1990: 422%) .

Die Koféan trinken einen Aufgul? der Blatter flr psychoaktive Zwecke. Ihren Jagdhunden tréufeln sie den-aus den frischen Bliiten
gepreften Saft in die Nasenldcher, »damit sie besser jagen« kdnnen (SCHULTES und RAFFAUF 1990: 421%*).

Ein AufguR von sechs Blattern mit 200 ml Wasser erzeugt einen hypnotischen Zustand (SCHULTES und RAFFAUF 1990:
422%).

Die Mashco bereiten aus dieser Engelstrompete einen halluzinogenen Trank zu, der genau wie die Pflanze xaycipa heift. Dazu
werden die Stengel von verschiedener Dicke in ca. 70 cm lange Stlicke geschnitten und in die Ritualhiitte, die sich auRerhalb der
Ansiedlung im Dschungel befindet, getragen. Dort wird die Rinde von den Stengelstiicken geschalt, zerstampft und mit Wasser
mehrere Stunden ausgekocht. Nach der langen Phase des Kochens ist ein dickes Konzentrat entstanden, das »genug halluzinogene
Kraft« besitzt. Die Zubereitung von xaycipa geschieht gewdhnlich durch eine wissende, meist éltere Person, die auch dem xayépa-
Trinker bei seiner Reise zur Seite stehen wird (CALIFANO und FERNANDEZ DISTEL 1982: 135). Die Schamanen der
Huachipaire nehmen den Trunk auch als Klistier ein (ebd.: 140).

Rituelle Verwendung

Die Mashco (Huachipaire) haben einige Regeln, die mit der rituellen Einnahme des xaycipa-Trunkes einhergehen und unbedingt
beachtet werden mussen: Die Einnahme muf3 nachts geschehen; der Trinker mul} unbedeckt mit offenen Armen auf dem Boden
oder einer Plattform liegen und den néachtlichen Himmel Uber sich betrachten kénnen; die Flissigkeit mul direkt mit den Lippen
aus dem Topf getrunken werden, ohne dabei den Topf z: beriihren; der oder die Assistenten diirfen nicht mit dem Trinker
sprechen, auch wenn dieser sie dazu ermuntert; wenn die Sonne aufgeht, mul der Trinker ganz nackt in das Wasser des nahe
gelegenen Baches oder Flusses getaucht werden, damit sich die letzten Effekte des Trunkes verziehen. In den Wochen nach der
Einnahme mul3 der Trinker eine bestimmte Diat einhalten. Er darf auf keinen Fall bestimmte Fische und Végel sowie Bananen
und Zuckerrohr verspeisen; er wiirde sonst an Fiebern, Hautflecken oder Magenbeschwerden erkranken. Der Trunk wird
gewohnlich dann eingenommen, wenn ein verlorenes oder gestohlenes Objekt lokalisiert, wenn die Zukunft erkundet, Krankheiten
geheilt oder der Kdrper erneuert werden sollen. Die Mashco glauben, daf3 sich unter dem Brugniansia-EinfluR der Kdrper erneuert
oder verjiingt, dadurch allerlei Krankheiten geheilt werden (CALIFANO lind FERNANDEZ DISTEL 1982: 135f.) und ein
langeres Leben erwartet werden kann.

Auch in Kolumbien und Peru werden von Schamanen Zubereitungen aus dieser Engelstrompete fiir diagnostische Zwecke
eingenommen (SCHULTES und RAFFAUF 1990: 422*).

Artefakte
Siehe Brugmansia arborea

Medizinische Anwendung

Die frischen Blatter werden auf entziindete oder schmerzende Stellen gebunden. Auch der frisch geprefte Pflanzensaft wird zur
Behandlung von Schmerzen benutzt. Ein AufguBR der Blatter wird als Beruhigungsmittel getrunken (SCHULTES und RAFFAUF
1990: 4211.%).



Inhaltsstoffe
In dieser Engelstrompete sind die Tropanalkaloide Atropin, Scopolamin und Hyoscin enthalten. Die Rinde scheint in dieser Art
besonders alkaloidreich zu sein (CALIFANO und FERNANDEZ DISTEL 1982: 134).

Wirkung

Die Ethnologen Mario Caifano und Alicia Fernédndez Distel erhielten von den Mashco die Erlaubnis, unter ihrer Anleitung und
Aufsicht den xclycipa-Trunk mehrfach am eigenen Leibe zu erproben. Sie tranken etwa einen viertel Liter des bitteren, fast
zahflissigen Trankes. Sie erlebten haufenweise Halluzinationen vom »sozialen Leben, das wir einige Tage friiher durchlebtenc,
und sahen Familienangehodrige und Freunde, wie aus einer anderen Welt auf sie zukommend. Die Wirkung dauerte insgesamt 12
Stunden und war durch optische Halluzinationen, Gefuhlsillusionen, akustische und olfaktorische Halluzinationen sowie eine
starke Mundtrockenheit charakterisiert. Manchmal verfielen sie in einen 1- bis 1 1/2stiindigen Schlaf mit prophetischen Traumen,
erlebten aber auch nervése Unruhe und Euphorie (CALIFANO und FERNANDEZz DISTEL 1982: 137f.).

Die Lakandonen (Chiapas/Mexiko) sagen, daf Pferde nach dem Genul} der Blatter dieser Engelstrompete, berauscht, »wie
betrunken« werden.

Marktformen und Vorschriften
Siehe Brugmansia arborea

Literatur
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Brugmansia sanguinea Blutfarbene Engelstrompete

Familie
Solanaceae (Nachtschattengewéchse); Unterfamilie Solanoideae, Tribus Datureae, Sektion Brugmansia

Formen und Unterarten

Eine Form mit stark gezackten Blattern aus dem Sibundoy ist unter dem Namen Datura sangitinea Ruiz et PAv. cv. Guamuco
beschrieben worden (SCHULTES 1979b: 148).

Die urspriinglich von A. S. Barclay (1959) beschriebene Art Datura viilctinicola [syn. Brugrnansia viilcanicokz (BARCLAY)
LoCKW.] wird heute als Unterart betrachtet: Brugmansia sanginnea ssp. vitlcatiicola (RIVERA et al. 1989). Die var. [oder cv. 3]
flava DUNAL ist eine gelbbliihende Varietat (= Britgtriarisi(i littea = Datura rosei), die vor allem in Kolumbien kultiviert wird.
Eine Form mit rein roten Bluten kommt im Hochland des stidlichen Kolumbiens und nérdlichen Ecuadors vor und wird als
Brugntansia sanguinea cv. Sangre bezeichnet. Im Sibundoy gibt es den Kultivar Brugmansia sangttinea cv. Guamuco.
Kirzlich wurde im 6stlichen Ecuador (Pelileo, Provinz Napo) auf ca. 2500 Meter Hohe eine Form entdeckt, die wie eine
Zwischenform von Briigmansia sanguinea und Brugmansia sangitinea ssp. viilcctnicola erscheint (méglicherweise ein Hybrid
zwischen der Art und der Unterart).

Im sudlichen Chile gibt es eine Form mit fast ganz griinen Bliiten; nur der duRere Rand des Blutenkelchs ist leicht rétlich,
gelegentlich fast violett geférbt.

Synonyme

Brugmansia bicolor PERS.

Brugmansla lutea HORT. ex GARDENERS
Brugmansia vulccinicola (BARCLAY) LOCKWOOD
Datura (Briigtnansia) rosei SAFE.

Datura sanguinea Ruiz et PAv.

Datura vislcanicola BARCLAY

Volkstimliche Namen

Belladonna tree, Blutroter Stechapfel, Borrachero, Borrachero rojo, Bovachero, Campanilla encarnada, Chamico, El guantug
(Ecuador), Floripondio, Floripondio boliviano, Floripondio encarnado, Guamuco (Kams, Inga)', Guamucu borrachera (Inga),
Guamuco floripondio, Guando, Guantug, Guantug, Huaca (Quechua »Grab«), Huacacachu, Huantug, Humoco, Koo-wa-00, Misha
colorada, Misha curandera, Misha huarhuar, Misha rastrera, Perecillo, Poroporo, Puca campancho (Quetschua »Rote
Brugmansia«), Puca-campanilla, Qotu (Quetschua), Tonca, Tonga, Yerba de Huaca



Geschichtliches

In Kolumbien wurde diese heilige Pflanze bereits in prakolumbianischer Zeit rituell im Kult der Sonne benutzt. Vermutlich war es
diese Engelstrompetenart, die 1590 von Jose de Acosta unter dem Namen Floripondio erwahnt wurde. Der unglaubliche Effekt
des aus Brugmansia sanguinea zubereiteten tonga-Trankes wurde erstmals 1846 von dem Schweizer Johann J. von Tschudi
beschrieben (HARTWICH 1911: 519'0. Die Pflanze wird heute noch in Ecuador von Schamanen als Halluzinogen verwendet. In
Peru sind die Samen nach wie vor ein beliebter Zusatz zu Bier, Chicha und Kaffee (vgl. Coffea arabica).

Diese Engelstrompete wird heute auch Floripondio boliviano genannt, weil ihre Bliten die gleichen Farben haben wie die
Bolivianische Flagge, ndmlich Rot, Gelb und Griin (BASTZEN 1987: 114).

Verbreitung

Die recht kaltebestandige Art ist tberall in den Anden von Kolumbien {iber Ecuador, Peru, Bolivien bis nach Siidchile, meist auf
ca. 2000 Meter Hohe, verbreitet. Sie wird in Charazani, Cochabamba und in der Gegend von La Paz (Bolivien) haufig als
Zierpflanze kultiviert (BASTZEN 1987: 114*). In Sudchile kommt sie bis nach Chiloe vor (Meereshéhe).

Die Unterart Brugmansia sanguinea ssp. viilcariicola kommt nur in Kolumbien in der Berggegend beim Vulkan Purace ab 3000
Meter Hohe vor (RIVERA et al. 1989).

Anbau

Die Vermehrung dieser Art erfolgt mit Samen oder Stecklingen. VVon allen Brugmansia spp. ist diese Art am erfolgreichsten aus
Samen zu ziehen. Dazu werden die Samen am besten vorgekeimt, z.B. in feuchten Tuchern, oder in gut durchfeuchteter Erde in

Saatbeeten oder Gewéchshauschen angezogen. Der Sdmling kann vorsichtig umgepflanzt werden (in Europa in Kibel).

Diese Engelstrompete wird in Ecuador kommerziell zur Gewinnung von Scopolamin fiir die pharmazeutische Industrie angebaut
und stellt dafiir weltweit eine der Hauptquellen dar (RIVERA et al. 1989).

Aussehen

Diese ausdauernde, stark verzweigte Engelstrompete wird 2 bis 5 Meter hoch und bildet einen verholzten Stamm. Die graugriinen,
pelzigen Bliten sind am Rand grob gezackt. Sie sind meistens kleiner als die der anderen Britgrnansia-Arten. Die Blutrote
Engelstrompete ist kein Nachtdufter (wichtiges Erkennungsmerkmal). Die Bluten bilden kein Parfim aus. Daran kann man diese
Aurt sehr deutlich bestimmen. Die Bliten sind normalerweise unten griinlich, in der Mitte gelb und haben einen roten Rand. Es gibt
aber auch grin-rote, rein gelbe, gelb-rote und fast ganz rote Varietéten. In Ecuador glauben die Hochlandindianer, da diese
Engelstrompete giftigen oder berauschenden Honig liefert, wenn ihr Nektar von den Bienen gesammelt wird.

Die oval-bauchigen, zugespitzten Friichte haben eine glatte Oberflache und sind meist noch von dem vertrockneten Blutenkelch
halb umhiillt. Diese Art bildet am regelméaRigsten von allen Brugmansia spp. Friichte aus. Die ssp. viilcariicola hat im Gegensatz
zu der normalen Form glatte Samen.

Diese Engelstrompete ist von allen Brugntansia-Arten am einfachsten zu identifizieren. Dennoch kann sie mitunter mit
Brugmansia aurea oder Brugmansia suaveolens verwechselt werden. Sie wurde sogar schon mit lochroma fuchsioides
verwechselt.

Droge
- Blatter
- Friichte/Samen

Zubereitung und Dosierung

Die Samen werden als Additiv fiir Zubereitungen aus Trichocereus pachanoi (vgl. Cimora) und zum Verstérken der Chicha
verwendet. Aus den Friichten oder Samen wird ein Dekokt gekocht, das tonga genannt wird. Es darf nur von Schamanen
getrunken werden; normale Menschen wiirde es, so heif3t es, um den Verstand bringen. Zu Dosierungen siehe Brugmansia
arborea.

In Nordperu versetzen die Volksheiler (citranderos) ihre San-Pedro-Triinke (vgl. Trichocereus pachanoi) mit den Blattern und
Bluten, um besser »sehen« zu kénnen. Aus den verholzten Stammen werden Zauberstabe fur ntesa-Rituale gefertigt , (GIESE
1989: 251

Die getrockneten Blatter kdnnen pur oder in Rauchmischungen geraucht werden. Sie sind auch Bestandteil sidamerikanischer
Asthmazigaretten.

Rituelle Verwendung

In vorspanischer und spétkolonialer Zeit nahmen die Priester im Sonnentempel von Sogamoza (nérdlich von Bogoté, Kolumbien)
bei religitsen Ritualen einen tonga genannten Trank aus Blutroten Engelstrompeten ein (LOCKWOOD 1979: 149). Die Chibchas
fléBten in vorspanischer Zeit Witwen und Sklaven verstorbener Herrscher Gemische aus Brugntansia, Chicha (Maisbier) und
Tabaksud (Nicotiana tabacum) ein, damit sie zwar betéubt, aber bei lebendigem Leibe mit dem Verstorbenen begraben werden
konnten (LOCKWOOD 1979: 150). Schamanen und Wahrsager bedienen sich bis heute des tonga, um in eine prophetische
Trance zu verfallen, uni Krankheiten diagnostizieren und verschwundene Objekte lokalisieren sowie die Zukunft voraussagen zu
kdénnen.

Im Darien und im Chocégebiet wurden aus den Samen Dekokte gekocht, die mit Maisbier (Chicha) vermischt. Kindern eingefloRt
wurden, damit sie in einen hellsichtigen Zustand verfallen und dadurch die Kraft erlangen, Gold und Schétze zu »sehen« (LEWIN
1980: 1820.



In vielen Gebieten Siidamerikas (z.B. Sudchile) werden die Samen heimlich anderen unter den Kaffee (vgl. Coffea arabica)
gemischt, um sie zu schadigen, zu aphrodisieren oder lacherlich zu machen. Je nach Dosis féllt das Opfer ins Koma, wird sexuell
erregt oder fuhrt lacherlich erscheinende, stereotype Handlungen aus (vgl. Scopolia carniolica).

Artefakte

Diese oder andere Arten (vgl. Brugmansia arborea) sind vermutlich auf verschiedenen Objekten der prékolumbianischen
Chavinkultur dargestellt (MULVANY DE PEICH AU 1984).

Die indianische Zeichnung einer Frau unter einem horrachero-Baum wurde friher falschlicherweise als Darstellung der
Brugmansia vtilcanicola gedeutet (SCHULTES und HOFMANN 1995: 128"); tatsachlich ist darauf lochroma fuchsioides
abgebildet.

Auf Sri Lanka werden die schénen Bliten manchmal auf Batiken dargestellt.

Medizinische Anwendung

Im Sibundoytal (Kolumbien) wird aus den in Wasser mazerierten Bliiten der Blutroten Engelstrompete, den Blattern der Culebra-
Form von Brugmansia x candida und den Stengeln und Blattern von Phenax integrifolius WEBE. ein Pflanzenpflaster fiir Rheuma
hergestellt. Die erhitzten Blatter werden auch auf geschwollene Infektionen gebunden, und ein Aufgul aus den Blattern wird zum
Waschen von Entziindungen gebraucht (SCHULTES und RAFFAUF 1990: 422 ). Auch in Peru werden die Bléatter
volksmedizinisch bei Entziindungen verwendet (CHAVEZ V. 1977: 1890. Die Callawayawanderheiler benutzen die Bléatter nur
auBerlich zur Behandlung von Rheuma und Arthritis (BASTEN 1987: 1141.

Inhaltsstoffe

Die ganze Pflanze enthélt Tropanalkaloide. Die Bliiten enthalten hauptsachlich Atropin und nur Spuren von Scopolamin
(Hyoscin). In den Samen sind ca. 0,17% Gesamtalkaloide enthalten; davon sind 78% Scopolamin. Daneben wurden die Alkaloide
Apohyoscin, Hyoscyamin, Cholin, Tropin, Pseudotropin und zwei unbekannte Alkaloide gefunden (LEARY 1970). Die Wurzeln
enthalten die hochste Alkaloidkonzentration und 0,08% Littorin (EVANS und WOOLLEY 1969): Diese Engelstrompete
produziert psychoaktiven oder toxischen Honig.

Besonders die in Kolumbien heimische Unterart Brugmansia sanguinea ssp. vulcanicola ist reich an Scopolamin und Atropin. Die
Bluten enthalten die hdchste Konzentration an Alkaloiden (0,83%), gefolgt von den Friichten (0,74%), wahrend die Blatter nur
0,4% enthalten (RIVERA et al. 1989). Dies ist vermutlich die potenteste Brugmansia-Art.

Wirkung
Alle Pflanzenteile erzeugen heftige Halluzinationen und Delirien. Das Wirkungsprofil dieser Art unterscheidet sich nicht von dem
anderer Brugmansia spp. (vgl. Brugmansia arborea).

Marktformen und Vorschriften
Siehe Brugmansia arborea
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Brugmansia suaveolens Duftende Engelstrompete

Familie
Solanaceae (Nachtschattengewéchse); Unterfamilie Solanoideae, Tribus Datureae, Sektion Brugmansia

Formen und Unterarten

Eine Form mit sehr groRem Blitenkelch wurde unter dem Namen Datura suaveolens B macrocalyx SENDTNER beschrieben. Die
Shuar und Achuar kennen mehrere »Arten« dieser Brugmansia, die jedoch botanisch nicht zu unterscheiden sind (BENNETT
1992: 493, DESCOLA 1996: 88%).

Synonyme
Datura gardneri HOOKER Datura suaveolens HUMB. et BONPL. ex WILLD.



Volkstumliche Namen

Ain-vai (Kofan), Almizclillo, Angel's trumpet, Baikua, Bikut, Borrachero, Campana, Canachiari (Shipibo), Chinki tukutai maikiua
(Achuar » Engelstrompete zum Blasen auf kleine Vdgel«), Datura d'Egitti, Datura d'Egypt, Fleur trompette, Flor de campana,
Floripondia, Floripondio blanco, Guando, Huanduc (Quichua), Ishauna (Zapara), Juunt maikiua (Achuar »grofie Engelstrompete),
Maikiua (Achuar), Maikiuwa (Achuar/Shuar), Maikoa (Jibaro), Maikua, Maikuna, Ohuetagi (Huaorani), Peji (Secoya), Sprengels
Engelstrompete, Tod, Toe, Toe canachiari (Shipibo), Trompeta del juicio, Ts'ak tsimin (Lakandon »Pferdemedizin«), Tsuaak,
Tsuak, Tu-to-a-vé-a (Kofan »weille Engelstrompete«), Vau (Kofan), Wahashupa (Sharanahua), WeilRe Engelstrompete,
Wobhlriechender Stechapfel, Yawa maikiua (Achuar » Hunde-Engelstrompete«), Yumi maikiua (Achuar »Himmelswasser-
Engelstrompete)

Geschichtliches

In Stidamerika wird die Duftende Engelstrompete wahrscheinlich schon seit prakolumbianischer Zeit rituell und medizinisch
genutzt. Méglicherweise war diese Art sogar im vorspanischen Mexiko bekannt; dort hat sie bis heute eine gewisse Bedeutung als
halluzinogene Schamanenpflanze. Diese Engelstrompete wurde erstmals von Alexander von Humboldt (1769-1859) beschrieben.
Sie ist wegen ihrer Schonheit und ihres betérend kostlichen Duftes heute die haufigste kultivierte Brugmansia-Art. Sie hat unter
den Jibaroindianern eine wichtige Bedeutung als rituelle Rauschdroge (DESCOLA 1996* ).

Verbreitung

Die Duftende Engelstrompete kommt tiberall in den Anden und Kordilleren sowie in Mittelamerika vor. Durch Kultivierung hat
sie sich auch in andere Teile der Welt verbreitet. Sie gehort inzwischen zur Flora von Nepal und ist im Himalaya bis auf 1700
Meter Hohe anzutreffen (POLUNIN und STAINTON 1985: 289").

Anbau

Am einfachsten ist die Vermehrung mit Stecklingen (siehe Brugmansia arborea). Sie a6t sich aber auch aus Samen ziehen
(Kibelpflanze). Die (ganzjahrig moégliche) Aussaat erfolgt am Fensterbrett bei 20 bis 25° C (Keimdauer 2 bis 3 Wochen). Am
besten geeignet ist ein keimfreies, durchldssiges Anzuchtsubstrat, z.B. sandige, lockere Erde, die gut feucht gehalten werden muf.
Als kleines Pflanzchen pikieren und in einen grofRen Topf mit torfreicher Erde oder in den Garten umpflanzen. Im Spétherbst
zuriickschneiden und im Keller Gberwintern. Im Friihjahr wird die Pflanze gut gewéssert. Sie schlagt recht schnell wieder aus. Sie
bendtigt viel Wasser und gedeiht am besten im Halbschatten.

Aussehen

Der ausdauernde, groRe Busch mit verholztem Stamm ist oft stark verzweigt und wird tber finf Meter hoch. Er hat sehr groRe,
meist glattrandige Blatter, die oval-spitz zulaufen. Die bis zu 30 cm langen, seitlich schrég herabhéngenden Bliiten sind meist rosa
gefarbt. Kelch und Krone sind jeweils funfzipfelig (wichtiges Erkennungsmerkmal). Abends und nachts verstrémen die Bliiten
einen zauberhaften, betdubenden Duft. Die Friichte, die nur duRerst selten ausgebildet werden, sind kurz und spindelférmig, haben
eine unregelmaRig gebuckelte Oberflache und enthalten die ca. 1 cm grof3en, hellbraunen Samen. Diese Art kommt auch rein weif3
blihend vor (z.B. in Argentinien). Im Himalaya gibt es nur die weiblihende Form (POLUNIN und STAINTON 1985: 2890.
Diese Engelstrompete kann leicht mit Brugmansia x insignis verwechselt werden.

Droge

- Blatter

- Bluten

- Stengel

- Aus den frischen Stengeln geprefter Saft
- Samen

Zubereitung und Dosierung

Die frischen Bléatter, Samen und Bliiten kénnen frisch gegessen oder als Aufgul3 getrunken werden. Gelegentlich wird der Tee mit
alkoholischen Getrénken vermischt. Auch sollen die frischen Bliten in Milch eingelegt getrunken werden (HALL et al. 1978:
251). Fir einen aphrodisierenden Tee wird eine frische Blite mit heiRem Wasser tibergossen und zehn Minuten ziehen gelassen.
Die frischen Blatter werden mit weiflem Rum, Tequila oder einem anderen Schnaps (Alkohol) angesetzt. Die Blatter werden als
Dekokt zubereitet. Sie dienen ebenfalls als Ayahuascaadditiv (SCHULTES und RAFFAUF 1990: 422'0. Zu Dosierung und
Gefahren siehe Brugmansia arborea.

Im Himalaya werden die getrockneten Blatter, genau wie die von Datura metel, in tantrischen Rauchmischungen benutzt.

Rituelle Verwendung

Diese Art wird im oberen Amazonasgebiet am haufigsten benutzt. Die Jibaro oder Shuar und Achuar trinken einen Tee aus der
niaikuna genannten Pflanze, um eine Vision zu erhalten, die dem Gewinnen der arutam wakani, der »visionédren Seele«, dient
(vgl. auch Nicotiana tabacum). Diese Seele wird fortan ausgeschickt, um in der »anderen Welt« Erkundungen einzuholen
(BENNETT 1992: 4930. Bei den Achuar ist die Vision vom arutam besonders wichtig, da sie dem Krieger (dem ehemaligen
Schrumpfkopfjéger) die durch den rituellen Kriegsmord verlorene Kraft wiedergibt. Dazu geht der Krieger an einen geschiitzten



Ort tief im Wald und nimmt ganz alleine, isoliert von allem, den Pflanzensaft der Engelstrompete und auch Tabaksaft ein. Durch
die Wirkung wird er bald ein arutam erschauen:

»Arutam ist zundchst eine Vision, Frucht einer BewuBtseinsveranderung durch das Fasten, durch die wiederholte Einnahme von
Tabaksaft und vor allem durch die starken Dosen Scopolamin, die bei der Stechapfelzubereitung (sic) freigesetzt werden. (. ..)
Die Umsténde, unter denen arutam erscheint, [sind] ausgesprochen stereotyp. Vom Rausch erschopft, durch Nahrungsmangel
korperlich geschwécht, die Sinne ganz und gar auf die ersehnte Begegnung ausgerichtet, wartet der Flehende am Wegesrand, bis
er plétzlich das Rauschen eines fernen Windes gewahrt, der zum Orkan anschwillt und mit aller Gewalt Giber die Lichtung
niedergeht, wéhrend eine seltsame Figur oder ein Ungeheuer ihm langsam immer ndherkommt: ein gigantischer Jaguar mit
feuerspriihenden Augen vielleicht, es kdnnen auch zwei ineinander verschlungene Riesenanakondas sein, eine tibermachtige
Harpyie, ein hohnlachender Haufen bewaffneter Fremder, ein zerstiickelter menschlicher Kérper, dessen Glieder am Boden
kriechen, oder ein flammender Kopf, der vom Himmel fallt und zuckend weiterrollt. (.. .) Der Wind legt sich so schnell, wie er
gekommen ist, und aus der plotzlich eingetretenen Stille tritt ein Greis hervor. Es ist artctam . . . «(DESCOLA 1996: 318f.*)
Der frisch geprefite Stengelsaft wird bei den Jibaro getrunken, um »tapfer« zu werden und in die Zukunft blicken zu kénnen.
Ungezogenen Kindern wird der Trank verabreicht, damit sie im Delirium lernen, sich richtig zu verhalten (HARNER 1984
143ff.*). Die Kofén und Achuar geben die Pflanze ihren Hunden, damit sie besser jagen kdnnen (DESCOLA 1996: 88*,
SCHULTES 1981: 34%).

Die Schamanen der siidmexikanischen Tzeltalen rauchen die Blatter, » um Dinge zu sehen, also zur Divination und
divinatorischen Diagnostik von Krankheitsursachen. Sie warnen allerdings: Wenn man zu viel davon raucht, werde man Ddmonen
sehen und schlieBlich »verriickt« werden.

In Nepal werden die Bléatter der Engelstrompete von Sadhus und Tantrikern zusammen mit Cannabis indica zur Meditation oder
fur Yogaiibungen geraucht (vgl. auch Aconitum ferox).

Artefakte
Eine weiRblihende Brugmansia suaveolens ist auf einem Blumenstilleben (1833) von Johan Laurentz Jensen (1800-1856)
portratiert (siehe auch Brugmansia arborea und Brugmansia candida).

Medizinische Anwendung

Die dulerliche Anwendung der Blatter dieser Brugmansia zur volksmedizinischen Behandlung von Wunden, Ausschldgen und
Geschwiiren ist in Lateinamerika sehr weit verbreitet (BERLIN et al. 1990: 33ff.* ). Die Achuar benutzen die Blatter auch zur
Behandlung von Kriegsverletzungen und Schlangenbissen (DESCOLA 1996: 88*). Weltweit verbreitet ist der Gebrauch der
Bluten und Blatter, manchmal auch der Samen, als Aphrodisiakum. Sogar der Duft gilt als aphrodisierend.1,-"

Einige Lakandonen verwenden die Engelstrompete als Heilmittel fir Haustiere: »Das ist eine Medizin fiir die Hiihner. Damit
behandle ich meine Hihner, wenn sie an den Augen einen Ausschlag bekommen. Ich nehme den Stengel und reibe ihn dariiber, so
gesundet es schnell.« (RATSCH 1994b: 60%*)

Inhaltsstoffe

Die Inhaltsstoffe (Tropanalkaloide) dieser Brugmansia-Art setzen sich charakteristisch zusammen und unterscheiden sie chemisch
von allen anderen Brugmansia spp. Im oberirdischen Kraut sind Scopolamin (Hyoscin), Apohyoscin, Norhyoscin, Atropin und
Noratropin sowie eine hohe Konzen tration der Tigloylester dieser Stoffe anwesend. In den Wurzeln sind Scopolamin, Meteloidin,
Atropin, Littorin, 3a-Acetoxytropan, 6R-(a-Methylbutyryloxy)-3a-Tigloyloxytropan, 3a, 6R-Ditigloyloxytropan-78-ol, 3-a-
Tigloyloxytropan-6R-ol, Tropin und Cuskohygrin enthalten. In den Bliitenkronen befindet sich das Hauptalkaloid Norhyoscin
(EVANS und LAMPARL) 1972). In den Bléttern sind 0,09 bis 0,16% Alkaloide enthalten. Einige der Ester kommen auch in den
Gattungen Solandra und Datura vor (EVANS und LAMPARI) 1972). Der Alkaloidgehalt ist wéhrend der Bliitezeit am héchsten
(ROTH et al. 1994: 2940.

Wirkung

In Kolumbien ist allgemein der Glaube verbreitet, daR der Duft der Engelstrompete einschléfert und heftige, oft erotisch gefarbte
Traume bewirkt. In Stidkolumbien, wo es ganze Alleen von Engelstrompetenbdumen gibt, spazieren abends die an
Schlafstérungen Leidenden an den duftenden Gewachsen vorbei. In Peru glaubt man, daR3 diejenigen, die unter der Engelstrompete
schlafen, fir immer verriickt werden (SCHULTES 1980: 115%):

»Schon der Duft der Bliten soll narkotisierende Eigenschaften besitzen und Kopfschmerzen sowie Nausea hervorrufen.« (ROTH
etal. 1994: 294%*)

Die Halluzinationen, die durch diese Engelstrompete hervorgerufen werden, halten bis zu drei Tage an (BENNETT 1992: 493%*).
Bei Oberdosierungen treten anticholinerge Delirien auf (HALL et al. 1978). Es sind in der toxikologischen Literatur fiinf
Todesfille angefiihrt worden, die durch eine Uberdosis von Brugniansia suaveolens verursacht worden sein sollen (ROTH et al.
1994: 294* ),

Marktformen und Vorschriften
Siehe Brugmansia arborea
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Brugmansia versicolor Bunte Engelstrompete

Familie
Solanaceae (Nachtschattengewéchse); Unterfamilie Solanoideae, Stamm Datureae, Sektion Brugmansia

Formen und Unterarten
Vermutlich keine

Synonyme
Datura versicolor (LAGERN.) SAFF.

Volkstimliche Namen
Amazonian datura, Amazonia tree datura, Canachiari (Shipibo), Sacha-toe, Toe, Tree datura

Geschichtliches

Obwohl diese Engelstrompete in Amazonien eine anscheinend wichtige Schamanenpflanze darstellt, ist sie ethnobotanisch und
ethnopharmakologisch praktisch unerforscht. Das mag z.T. daran liegen, daf die in ethnographischen Berichten angefiihrten
Verwendungen der Pflanze mit der falschen botanischen Bezeichnung beschrieben wurden. Es ist sehr wahrscheinlich, daf? viele
Informationen iber Brugmansia suaveolens oder Brugmansia x insignis sich eigentlich auf Brugmansia versicolor beziehen.
Botanisch ist diese Art durch den schwedischen Botaniker Nils Gustaf von Lagerheim (1860-1926), der auch als erster die
Brugmansia aurea beschrieben hat, erst bekannt geworden, als er sie 1895 in Ecuador gefunden hatte.

Verbreitung

Diese tropische Engelstrompete stammt aus dem nordwestlichen Amazonasgebiet (Becken von Guyaquil) und ist an das tropische
Klima angepalit. Sie kommt vor allem in Ecuador vor (ZANDER 1994: 226*) und ist auch im nérdlichen Peru verbreitet
(SCHULTES und RAFFAUF 1990: 424* ).

Anbau
Die Vermehrung erfolgt mit Stecklingen (wie bei Brugmansia arborea, Brugmansia x insignis).

Aussehen

Die ausdauernde Pflanze wéachst zu einem baumartigen Strauch von bis zu 3 Meter Héhe heran. Die grofen, trichterformigen
Bluten mit glatten Blitenkronen héngen ganz gerade herab (wichtiges Erkennungsmerkmal). Die Bluten haben meist eine rosa-
gelb wechselnde Farbung (daher der Name versicolor). Der Bliitenkelch ist einfach gezahnt. Die glatte Fruchtkapsel ist diinn,
spindelférmig (ca. 15 cm lang) und hangt genau wie die Blite gerade nach unten. Die Blatter haben einen glatten Rand und sind
oval, laufen aber spitz zu.

Diese Engelstrompete ist leicht mit Brugmansia x candida und Brugmansia x insignis zu verwechseln. Die Brugmansia versicolor
hat durch Kreuzung mit Brugmansia aurea den Hybrid Brugmansia x candida ergeben (SCHULTES und HOFMANN 1980:267).

Droge
- Frische Stengel
- Blatter

Zubereitung und Dosierung
Eine schamanische Dosis sind 1 bis 2 ml des aus den frischen Stengeln gepref3ten Saftes. Die getrockneten Blatter und Bliiten
koénnen pur oder in Rauchmischungen geraucht werden. Zu Dosierungen und Gefahren siehe Brugmansia arborea.

Rituelle Verwendung

Diese Art ist im Amazonasgebiet von Ecuador und Peru eine der wichtigsten Schamanenpflanzen. Trotzdem ist kaum etwas tiber
ihren Gebrauch bekannt. Vermutlich deckt er sich stark mit den Anwendungen von Brugmansia aurea, Brugmansia x insignis
oder Brugmansia suaveolens. Im peruanischen Amazonasgebiet wird die Brugmansia versicolor als Ayahuascazusatz verwendet
und wird fur diesen Zweck eigens in den Hausgarten kultiviert (OTT 1993: 2220.

Artefakte
Siehe Brugmansia arborea



Medizinische Anwendung
Maglicherweise wird diese Pflanze volksmedizinisch zur Geburtenkontrolle verwendet (SCHULTES und RAFFAUF 1990:
424%),

Inhaltsstoffe
Die ganze Pflanze enthélt psychoaktive Tropanalkaloide. Chemische Analysen stehen noch aus.

Wirkung

Der Duft dieser Art soll nicht nur einschlafernd wirken, sondern auch bei zu hoher Dosis, z.B. wenn man nachts unter der
Engelstrompete schlaft, temporéren oder permanenten Schwachsinn hervorrufen. Unter Umstanden kann man durch den Duft
auch zum Schamanen werden, wie es in einer Mythe der Jurunaindianer beschrieben wird:

»Eines Tages ging Uaia jagen. Da sah er im Wald viele, ja sehr viele tote Tiere unter einem Baum liegen. Uaia stand und schaute,
ohne zu verstehen, wie dies geschehen konnte. Wahrend er nachdachte, ging er um den Baum herum. Kaum befand er sich unter
ihm, da fiihlte er sich benommen, fiel hin und schlief sogleich. Er hatte viele Traume. Er trdumte von singenden Leuten, vom
Tapir und allen anderen Tieren. Im Traum sah er auch einen Vorfahren der Juruna, Sinad. Dieser sprach viel mit ihm. Als Uai&
erwachte, machte er sich sofort auf den Heimweg, denn es war spét, und die Sonne ging schon unter. Am néchsten Tag kehrte er
zu dem Baum zuriick, fiel abermals hin und schlief unter ihm. Er trdumte dieselben Dinge: von Sina4, singenden Leuten, von
Tieren und den Seinen. Einige Tage lang kam Uai& zu dem Baum, unter dem er immer, nachdem er eingeschlafen war, dieselben
Tréume hatte. Seit dem ersten Tag fastete er. Er al nichts. Wahrend des letzten Besuchs sagte Sinad im Traum zu Uaié: ,,Komm
nicht mehr unter diesen Baum. Es ist genug.*

Nachdem Uaia aufgewacht war, schabte er ein wenig von der Baumrinde ab und ging zum FluBufer. Dort machte er daraus einen
Tee und trank ihn. Da war er berauscht, sprang ins Wasser und fing mit der Hand Fische. ( . . . ) Uai& ging nicht mehr zu dem
Baum. Er trank nun den Tee, den er aus der geschabten Rinde braute, und erwarb so viele Fahigkeiten.« (KARLINGER und
ZACHERL 1976: 172f. *)

Ansonsten durfte sich das Wirkungsprofil nicht von denen der anderen Brugrnansia spp. unterscheiden.

Marktformen und Vorschriften
Siehe Brugmansia arborea
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Brugmansia spp. et Hybride Engelstrompetenarten und Ziichtungen

Familie
Solanaceae (Nachtschattengewéchse); Unterfamilie Solanoideae, Tribus Datureae, Sektion Brugmansia

Da die Engelstrompeten von besonderer Schonheit sind, haben sie in aller Welt Gartenfreunde begeistert. Es gibt kaum ein
tropisches oder subtropisches Gebiet, wo man heutzutage keine Engelstrompeten als Zierpflanzen sieht. Durch die inzwischen
weltweite Verbreitung ist auch den spezialisierten Botanikern (auch mir) der Uberblick tiber die Gattung und die von ihr
ausgehenden Ziichtungen verlorengegangen (vgl. LOCKWOOD 1973).

Die Unterscheidung der oben genannten Arten ist schon schwierig genug, von den lokalen Varietaten ganz zu schweigen. Hinzu
kommt ein heilloses Durcheinander der Taxonomie und der populdren Benennungen. Die kommerziellen Bezeichnungen der im
Blumen- und Samenhandel angebotenen Pflanzen oder Samen sind eher von der Phantasie der H&ndler als von botanischer
Bestimmung gepragt.

Um sich wirklich einen Durchblick in der Taxonomie der Engelstrompeten verschaffen zu kénnen, wéren ausgiebige genetische
Vergleichsstudien notwendig, die jedoch aufwendig und kostspielig sind und vermutlich in keinem Verhaltnis zum 6konomischen
Nutzen stehen.

Hier sind einige Namen, die in der Literatur vorkommen, bei denen es sich entweder um sehr wenig bekannte Arten, Unterarten,
Varietaten oder Zuchtformen und Kreuzungen handelt. Anhand der tatsachlichen Blitenform lassen sich eigentlich nur drei Typen
unterscheiden: Brugmansia candida (= B. aurea), B. sanguinea und B. suaveolens (Vgl. SCHULTES 1979b¥*); deshalb werden
die folgenden Taxa diesen Typen zugeordnet (die meisten Arten und Hybriden sind steril, deshalb kénnen die Fruchtformen zur
Bestimmung nicht herangezogen werden):



Brugmansia-candida-Typ:

- Brugmansia dolichocarpa LAGERN. [syn. Datura dolichocarpa (LAGERN.) SAFE, Datura carpa]

Diese Form ist sehr &hnlich wie die Brugmansia versicolor.

- Datura (Brugmansia) cornigera (HooK.) LAGERN. Eine Form mit sehr grof3en Bliten; beschrieben fiir das Hochtal von
Mexiko (SAFFORD 1921: 183).

-Datura (Brugrnansia) mollis SAFE.

Eine gelbblihende Form aus Ecuador; wahrscheinlich synonym zu B. candida.

- Datura rubella SAFE.

Lediglich nach einem Herbarium-Specimen aus Ecuador beschrieben (SAFFORD 1921: 185).

Brugmansia-sanguinea-Typ:

- Datura (Brugmansia) chlorantha

Gelbblihende Form; vermutlich mit B. sanguinea identisch.

- Datura pittieri SAFF.

Eine hell bluhende Form von B. sanguinea. - Datura (Brugmansia) rosei SAFE.

Rétlich blihende Form der B. sanguinea aus Ecuador; ebenfalls ein Name flir eine Kreuzung aus Datura innoxia x Brugmansia
aurea (LoCKwooD 1973: 280).

- Brugmansia vulcanicola (BARCLAY) LOCKw. [syn.

Datura vulcanicola A.S. BARCLAY] Siehe Brugmansia sanguinea.

Brugmansia-suaveolens-Typ: - Datura affinis SAFF.

Nichtsterile Form mit einer ovalen Frucht aus der Gegend von Quito, Ecuador; vermutlich synonym zu Brugmansia arborea oder
B. suaveolens. - Dntura suaveolens x Datura candida cv. Flintham Hall

- Brugmansia longifolia LAGERH. [syn. Datura longifolia (LAGERH.) SAFF.1

Vermutlich eine weillblihende Form der Brugmansia suaveolens mit langlichen Blattern.

Die meisten Botaniker akzeptieren heute finf Engelstrompetenarten: B. arborea, B. aurea, B. sanguinea, B. suaveolens, B.
sanguinea. Alle anderen Namen beziehen sich auf Formen, Unterarten, Hybriden und Ziichtungen (D'ARCY 1991: 94,
SCHULTES 1979b: 141%*). Vielleicht sind lediglich B. aurea, B. sanguinea und B. suaveolens echte, eigenstdndige Arten.

Recht haufig trifft man Kreuzungen aus Brugtnansia suaveolens und Bruginansia versicolor an. Sie haben oft spektakular schéne
Bluten in verschiedenen Farbungen (weil3, gelb). Manche Kreuzungen und Ziichtungen sind von bestimmten Viren befallen, die
die Pflanze nicht abtoten, sondern lediglich die Form ihrer Bluten verandern. Bei manchen Kultivaren 188t sich keine genaue
Spezifizierung mehr vornehmen.

Kreuzungen mit anderen Gattungen

Es ist einigen Botanikern gelungen, Kreuzungen aus den Gattungen Datura und Brugmansia zu ziichten: Folgende Hybriden
waren erfolgreich (LOCKWOOD 1973: 280):

Datura innoxia (weibl.) x Brugmansia suaveolens Datura innoxia (weibl.) x Brugmansia aurea

Synonyme mit anderen Gattungen

Einige als Brugmansia beschriebene Nachtschattengewachse werden heute der Gattung Juanulloa zugerechnet:

- Brugmansia aurantiaca HORT. ex WALPERS Ist ein veraltetes Synonym fiir das Nachtschattengewéchs juanulloa parasitica
Ruiz et PAv.
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Brunfelsia spp. Manaka, Brunfelsie

Familie
Solanaceae (Nachtschattengewéachse); Cestroideae, Tribus Salpiglossidae



Formen und Unterarten
Es werden heute botanisch 40 bis 45 Arten akzeptiert (D'ARCY 1991: 78*, SCHULTES und RAFFAUF 1991: 34*), von denen
einige Bedeutung als Heilmittel, Zierpflanze oder Zutat zu psychoaktiven Préparaten haben (PLOWMAN 1977).

Psychoaktiv genutzte Arten:

- Brunfelsia chiricaspi PLOWMAN

Borrachero, Chiric-caspil'3, Chiricaspi, Chirisanango, Covi-tsontinba-ko (Kofén), Sanango, Yai uhahai (Siona »Jaguar-
Brunfelsie«)

- Brunfelsia grandiflora D. DON ssp. grandifloral,4

[syn. B. calycina BENTH. var. rnacrantha BAILEY, B. tastevinii BENOIST]

Borrachera, Chinikiasip (Shuar), Chiricaspi, Chiric sanango, Keya-honi, Mucapari (ShipiboConibo)

- Brunfelsia grandiflora D. DON SSP. schliltesii PLOW MAN

Bella unién, Borrachero, Chipiritsontinbaka (Kofén), Chiric-Sanango, Chiricaspi chacruco (Quetschua), Chiricaspi picudo,
Chiricaspi salvaje, Huha hay (Siona), Sanango, Uhahai

- Brunfelsia Uniflora (POHL) BENTH.'5

[syn. Brunfelsia hopeana (HOOK.) BENTH., Franciscea Uniflora POHL]

Bloom of the lent, Boas noites (»Gute Nachte«), Camgaba, Camgamba (»Baum des Gamb&a-Opossums« ), Christmas bloom, Flor
de Natal (»Weihnachtsblume«), Gerataca, Good night, Jerataca, Jeratacaca (»Schlangenbifmedizin«), Manaca, Manacé, Mercurio
dos pobres (»Des armen Mannes Quecksilber«), Paraguay jasmine, Santa Maria, Umburapuama (»Medizinbaumc), Vegetable
mercury, White tree

- Brunfelsia rnaritirria BENTH.

Borrachera (»Trunkenmacher« )" - Brunfelsia mire PLOWMAN

Borrachera

Geschichtliches

Die Gattung Brunfelsia wurde nach dem deutschen Arzt, Botaniker und Theologen Otto Brunfels (1489-1543) benannt. Als die
Portugiesen nach Nordbrasilien gelangten, konnten sie den Gebrauch der Brunfelsia Uniflora bei den Indianern beobachten. Die
Amazonasbewohner stellten aus den Wurzelextrakten Pfeilgifte her. Die payes oder Schamanen benutzten die Wurzel zum Heilen
und bei magischen Handlungen (PLOWMAN 1977:290f.). Beschrieben wurde die Pflanze (Briirifelsia Unifora) erstmals in Pisos
he Medicina Brasiliensi, publiziert im Jahre 1648.

Brunfelsia Umflora hat heute in Brasilien die gréfite phytomedizinische und pharmazeutische Bedeutung und wird als
Stammpflanze fiir die Manakawurzeldoge in Plantagen angebaut. Das Wort Manaka leitet sich von manaccin ab, was »die
schonste Frau des Stammes« bedeutet und auf die Schonheit des Strauches anspielt (PI.OWMAN 1977: 290). Einige Brunfelsia-
Arten (B. americanum, B. australis, B. urvif ora, B. pilosa) werden heute weltweit wegen ihrer attraktiven Bliiten und Farben in
tropischen Garten angepflanzt oder als Kiibel- und

Zierpflanzen gezogen.

Verbreitung

Die Gattung Brun felsig stammt aus dem ndrdlichen (tropischen) Brasilien und von den karibischen Inseln. Wegen der Schinheit
der meisten Arten hat sich die Gattung als Zierpflanze in alle tropischen Gebiete der Welt verbreitet. Sie wird auch erfolgreich in
den frostfreien Zonen des Mittelmeerraumes kultiviert (BARTELS 1993: 180").

Die ethnomedizinisch bedeutenden Arten stammen alle aus Amazonien, wo sie von vielen Indianern angepflanzt werden.
Brunfelsia chiricaspi kommt nur im Primérwald vor (PLOWMAN 1973b: 258f. und 1977: 305 ).

Anbau

Die meisten Brunfelsia-Arten werden durch Stecklinge, Wurzelteile oder Ableger vermehrt. In Kultur bilden sie nur selten Friichte
aus. Brunfelsien bendtigen tropisches Klima und gedeihen am ' besten in lockerer Erde. Brunfelsia chiricaspi wird nicht kultiviert

(PLOWMAN 1977: 305).

Zimmerpflanzen (B. Uniflora, B. pciiiciflora) mussen gleichmaRig mit abgestandenem Wasser begossen und von April bis August

alle 14 Tage gedungt werden.

Aussehen

Die hier vorgestellten Arten sehen sehr dhnlich aus und kénnen alle leicht miteinander verwechselt werden. Sie bilden meist bis zu
3 Meter hohe, immergriine Straucher mit wechselstandigen, elliptischen, spitz zulaufenden Bléattern, die auf der Oberseite
lederartig und dunkelgriin, auf der Unterseite blalgriin erscheinen. Die meist kurzgestielten Bliiten sind fast immer violett,
manchmal weif3, seltener gelb (Brunfelsia arrtericartttrri) oder cremewei3 (Brunfelsia undulata). Oft befinden sich sowohl weile
als auch violette Bluten an einer Pflanze. Die Friichte, die nur sehr selten ausgebildet werden, sind runde, griine Beeren mit relativ
grofRen Samen.

Die Bluten verbliihen bereits nach wenigen Tagen. Die Bliten der Art Briitifelsia paitciflora sind am ersten Tag dunkelviolett, am
zweiten Tag helllila, am dritten Tag fast weil3; deshalb trégt diese oft als Zimmerpflanze kultivierte Art den polpuldaren Namen
Yesterday, Today, and Tottiorrow (»Gestern, heute und morgen).



Manche Arten sind Nachtdufter und sondern abends einen siiten Duft ab (z.B. Bricnfelsia arnericciniittr), der betdubend wirkt
und an den Duft der Brugmansia suaveolens erinnert. In den Tropen bliihen die Brunfelsien das ganze Jahr tber. Als Topfpflanzen
in geméaRigten Zonen (Mitteleuropa) liegt die Blitezeit zwischen Friihjahr und Spatsommer.

Die als Zierpflanzen kultivierten und die psychoaktiv genutzten Arten sind in ihrem Aussehen sehr &hnlich und kénnen sehr leicht
miteinander verwechselt werden. Selbst der gelibte Botaniker kann bei der Bestimmung in Schwierigkeiten geraten. So sind z.B.
die Arten Briitifelsia hopeana (= B. ittiiJlorct) und Brtinfelsia pilosa PLOWMAN fast immer als ein und dieselbe Art angesehen
worden (PLOW MAN 1975: 47 ). Deshalb kann man davon ausgehen, daf§ die Identifizierungen in der ethnobotanischen Literatur
nicht verlaBlich sind. In dieser Monographie wird daher in der Regel nicht zwischen den fur den gleichen Zweck genutzten Arten
unterschieden (es sei denn, es liegen wirklich exakte Daten vor).

Brittifelsia nlaritinia sieht der B. grandiflora tduschend ahnlich und wird sogar in Herbariumexemplaren verwechselt. B.
grandiflora wird auch oft mit Briittjelsia latifolia (POHL) BENTH. und Brtetrfelsia bonodora (VELL.) MACBR. verwechselt
(PLOWMAN 1977:298).

Die Unterart ssp. schliltesii PLOWMAN unterscheidet sich lediglich durch die viel kleineren Bliten und Friichte von B.
granditlora ssp. grandiflora. Beide Unterarten oder Formen werden ethnobotanisch nicht weiter unterschieden; sie werden beide
chiricaspi, »Kalter Baum, genannt und gleich benutzt (PLOWMAN 1973b und 1977: 299).

Droge

- Blatter

- - Stengel

- - Wurzel (Manakawurzel, rnanacd, Radix Manaca, Radix Brunfelsiae)
In Brasilien werden mehrere Arten als Lieferanten der Manakawurzel gebraucht: Briitifelsia i.mirlora, Britttfelsict atistralis, Briin
felsia spp.

Zubereitung und Dosierung

Es gibt verschiedene traditionelle und pharmazeutische Zubereitungen der Rohdrogen. Blétter kann man in heilem Wasser ziehen
lassen (SCHULTES 1966: 303 ). Ebenso kénnen Bléatter und Stengel mit kochendem Wasser aufgegossen werden. Ein Extrakt aus
der Manakawurzel (B. uniflora) zeigt ab 100 mg/kg pharmakologische Wirkung (I'YER et al. 1977: 358).

Fur medizinische Zwecke wird Brunfelsia grandiflora auf verschiedene Weise zubereitet. Die Rinde wird abgeschabt und in
kaltem Wasser oder in Chicha (Maisbier) angesetzt. Um die Dosis zu steigern, kann noch die Rinde anderer Baume (remocaspi:
Pithecellobiuni laetum BENTH.; chuchuhtiasi: Heisteria pallida ENGL.; hltacapurana: Campsiandra laitrifolia BENTH.)
zugefiugt werden. Leider wird die Menge der Rinde, die auf ein Glas des Auszugs kommt, nicht genannt. Die Wurzel kann aber
auch mit Alkohol angesetzt werden. Dazu werden 50 g der Wurzelrinde auf einen Liter aguardiente (Rohrzuckerschnaps)
gegeben. Davon wird vor jeder Mahlzeit ein Schnapsglas getrunken (PLOWMAN 1977: 300).

Die Jibaro stellen aus Banisteriopsis sp., Brunfelsia grandiflora und einer botanisch nicht identifizierten, hiaji genannten Liane
eine Art Ayahuasca her. Dazu werden zunachst die Banisteriopsis-Stiicke 14 Stunden gekocht. Dann werden die beiden anderen
Ingredienzien zugefiigt und das Ganze eingekocht, bis eine dickflissige Lésung entsteht (PLOWMAN 1977: 303).

Fur psychoaktive und magische Zwecke wird die wildwachsende Brunfelsia chiricaspi den kultivierten Brltnfelsia-grandiflora-
Varietéten vorgezogen (PLOWMAN 1973h: 259).

Brunfelsia kann auch geraucht werden. Aus der Manakarinde und Tabak (Nicotiana tabacum) drehen Mé&nner und Frauen der
Yabarana Zigarren (WILBERT 1959: 26f.*).

Rituelle Verwendung

Brunfelsia grandiflora wird von Amazonasindianern in Ecuador als Halluzinogen genutzt. Die Schamanen der Shuar trinken einen
Tee aus Blattern und Stengeln, um »starke Geflihle« zu erhalten und sie bei Heilungen zu nutzen (BENNETT 1992: 4931. Die
Siona kratzen die Rinde der B. grandiflora ssp. schultesii ab und trinken einen Kaltwasserauszug davon. Zwei Mundvoll soll eine
wirksame Dosis sein (VICKERS und PLOWMAN 1984: 29f.*). Sie trinken den Extrakt, » um Visionen zu erhalten und
Schmerzen zu lindern« . Oft wird der Brunfelsia-Auszug vor der Einnahme von Ayahuasca oder kombiniert mit yoco (vgl.
Paullinia spp.) getrunken (PLOWMAN 1977: 305). Die Schamanen der Kofan trinken Brunfelsia grandiflora, um Krankheiten zu
diagnostizieren. Die Schamanen der Lamaindianer, die im nérdlichen Peru leben, sehen in B. grandiflora einen spirituellen
Fuhrer. Sie nehmen die Brunfelsia bei ihrer Initiation ein und erhalten dadurch besondere Krafte, mit denen sie heilen oder auch
Krankheiten erzeugen kdnnen (PLOWMAN 1977: 303).

Beide Unterarten von Brunfelsia grandiflora werden als Ayahuascaadditive verwendet und sollen deren Wirkung verstarken
(SCHULTES und RAFFAUF 1991: 34*). In Iquitos sagen die urbanen Ayahuasqueros, daf? die Brunfelsia grandiflora Ayahuasca
kréftiger macht und eine akustische Wahrnehmung »wie Regen im Ohr« bewirkt. Bei den Witoto am Rio Ampiyaco (Peru) wird
die Brunfelsie bei Neumond dem Trank zugesetzt (Rindenstiicke werden in kalte Ayahuasca eingelegt), damit man dadurch Kraft
gewinnt (PLOWMAN 1977: 303).

Artefakte
Vermutlich keine; vgl. Ayahuasca

Medizinische Anwendung )
Die Manakawurzel wird in Brasilien als Heilmittel bei Syphilis und als Abortativum verwendet (BARTELS 1993: 180*). Sie wird
volksmedizinisch bei Rheuma, Syphilis, Gelbfieber, Schlangenbissen und Hautkrankheiten benutzt (IYER et al. 1977: 356). Sie ist



eine sehr wichtige Fiebermedizin; chiricaspi heilt »kalter Baum« und deutet ihre Eigenschaft an, die Korpertemperatur zu senken
(SCHULTES und RAFFAUF 1991: 34%).

Die Stengel der Brunfelsia grandiflora werden abgeraspelt und in kaltem Wasser ausgezogen. Mit der Lésung werden
rheumatische Stellen eingerieben oder massiert. Ein Kaltwasserauszug wird ebenfalls bei Arthritis und Rheuma getrunken
(PLOWMAN 1977: 300).

Um 1862 wurde aus der Manakawurzel das Homdopathikum » Franciscea uniflora« (Essenz aus der frischen Wurzel) als
wichtiges Mittel eingefilhrt (SCHNEIDER 1974 |: 198%).

Inhaltsstoffe

In der &lteren Litertaur findet man als Inhaltsstoffe der Brunfelsien Alkaloide mit Namen wie »Franciscain«, »Manacine,
»Brunfelsink (BRANDL 1885) und sogar Mandragorin (vgl. Mandragora officinarum) - alles obsolete Namen fiir die »nur wenig
verstandenen chemischen Bestandteile« der Wurzeln (SCHULTES 1979h: 1540.

In den Arten Brunfelsia uniflora, B. pauciflora und B. brasiliensis ist das stickstofffreie Scopoletin (6-Methoxy-7-
hydroxycumarin) enthalten. Aus einer nicht naher bestimmten Art wurde das Alkaloid Cuskohygrin, das auch in Atropa
belladonna und Erythroxylum coca vorkommt, isoliert (MORS und RIBEIRO 1957, SCHULTES 1979b: 1550.

In Brunfelsia uniflora und B. pauciflora sind die Alkaloide Mancin und Manacein sowie Asculetin enthalten. Dabei ist die
Konzentration von Manacin in der Rinde (von B. uniflora) mit 0,08% am hdchsten (ROTH et al. 1994: 175).

Wirkung

Schon friih wurde die merkwirdige Wirkung der Manakawurzel beschrieben: starker Speichelflu}, Schlaffheit, allgemeine
Bet&ubung, teilweise L&hmung des Gesichtes, geschwollene Zunge und verschwommene Sicht. Es gab aber auch drastischere
Angaben: »wilde Delirien und andauernder Schwachsinn«. »Eine Art der Manaca hat die Kraft, Berauschung, Blindheit und
Urinverhalt wahrend des Tages zu erzeugen; aber es heif3t, wer von der Rinde oder Wurzel dieser Pflanze einen Tee getrunken hat,
wird immer Gluck beim Jagen und Fischen haben.« (PLOWMAN 1977: 292)

Das aus Brunfelsia uniflora (= B. hopeana) extrahierte Scopoletin hat im Laborversuch deutlich depressiv auf das
Zentralnervensystem gewirkt (IYER et al. 1977: 359). Das » Manacin reizt die Sekretion der Driisen und tétet durch
Atemstillstand. Manacein ist von &hnlicher Wirkung.« (ROTH et al. 1994: 175)

Die Brunfelsia ehiricaspi soll von allen Brunfelsien die am stérksten psychoaktive Art sein. Allerdings klingt die Beschreibung
der Wirkung nicht gerade verlockend. Sie setzt innerhalb weniger Mi= nuten ein und dufert sich zundchst in Kribbeln, Taubheit
usw. (&hnlich wie bei »eingeschlafenen« Armen und Beinen). Ein starkes Kéltegefiihl und Unféhigkeit zur Bewegung, Schaum
vor dem Mund, Zittern und Ubelkeit folgen. Am Ende bleibt Schwindel und Erschopfung zuriick. Am néchsten Tag halten
Schwindelgefiihle und Schwéche weiterhin an (PLOWMAN 1977: 306f.). Im ganzen vergleicht Plowman, einer der sehr wenigen
Forscher, die den Trank an sich selbst erprobt haben, die Wirkung der Brunfelsie mit der des Nikotins (auf den Nichtraucher). Er
nimmt an, dal3 Brunfelsia der Ayahuasca zugesetzt wird, um eine héhere Konzentration auf den Kérper oder auf kdrperliche
Vorgange zu erzielen. Solche Zustande kénnen dann vom Schamanen fir die Heilung bestimmter Leiden genutzt werden.
Jonathan Ott ist bei einem Eigenversuch mit Brunfelsia fast gestorben (mundliche Mitteilung von Ott). Angenehme visionare
Erfahrungen wurden bisher nicht berichtet. Allerdings hat sich aus verstandlichen Griinden kaum ein Psychonaut in die Tiefen des
Brunfelsienrausches vorgewagt.

Marktformen und Vorschriften

Manche Brunfelsien werden als Zierpflanzen im Blumenhandel angeboten (meist Brunfelsia pauciflora, Brunfelsia ainiflora). In
Brasilien ist Manakawurzel offizinell und in der brasilianischen Pharmakopde verzeichnet. Manakawurzeldrogen sind theoretisch
frei verkauflich.
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Calea zacatechichi Aztekisches Traumgras, Zacatechichi

Familie
Compositae (Korbbltler); Unterfamilie Heliantheae (Sonnenblumenartige); Tribus/Subtribus Galinsoginae



Formen und Unterarten

Es sind mehrere Varietaten beschrieben worden (FLORES 1977: 12ff.):

Calea zacatechichi var. calyculata ROBINSON Calea zacatechichi var. laevigata STANDLEY

Calea zacatechichi var. macrophylla ROBINSON et GREENMAN

Calea zacatechichi var. rugosa (DC.) ROBINSON et GREENMAN

Calea zacatechichi var. xanthina STANDLEY et L.O. WILLIAMS

Calea zacatechichi var. zacatechichi

Daneben wird noch eine »Guadalajara-Form« genannt, die nur bei Guadalajara vorkommt (FLORES 1977: 15).

Synonyme
Aschenbornia heteropoda SCHAUER Calea rugosa HEMSLEY Calea ternifolia KUNTH var. ternifolia Calydermos rugosus
DC.

Volkstumliche Namen

Ahuapatli, Amula, Atanasia amarga, Bejuco chismuyo, Betdnica, Chapote6', Chichicxihuitl (Nahuatl »bitteres Kraut«),
Chichixihuitl, Cochitzapotl, Dream herb (»Traumkraut«), Falso simonillo, Hierba amarga, Hoja madre (»Blatt der Mutter«),
Iztactzapotl, Jaral, Jaralillo, Juralillo, Mala hierba, Matasano, Oaxaquena (»die aus Oaxaca«), Paiston, Poop taam ujts, Prodigiosa,
Pux lat'em (Huaxtekisch), Sacachcichic, Sacachichic, Sacatechichi, Simonillo, Techichic, Tepetlachichixihuitl (Nahuatl »bitteres
Kraut der Berge«), Thle-pelacano, Thle-pela-kano (Chontal »Blatt Gottes«), Tsuleek' ethem (»Waschbéren-Luftréhre«), Tzicinil,
Tzikin, Xikin (Maya »Taubenkraut« )61, Xtsikinil, X-tzicinil, Yerba amarga (»bitteres Kraut«), Zacachichi, Zacachichic, Zacate
amargo (Mexikanisch »bitteres Gras«), Zacate de perro (Mexikanisch »Hundegras«), Zacatechi, Zacatechichi

Geschichtliches

Dieser Korbbltler wurde bereits in prakolumbianischer Zeit magisch und medizinisch genutzt. Vielleicht hat Calea zacatechichi
den aztekischen Zauberern (nagualli) geholfen, tiefer in das Reich der Trdume, nach Tlalocan, reisen zu kénnen.

Der aztekische Name zacatechichi heil3t wortlich libersetzt »bitteres Gras«. Die Pflanze wurde erst im letzten Jahrhundert
botanisch beschrieben (1834). Der psychoaktive Gebrauch wurde erstmals von Thomas MacDougall beschrieben (1968). Die
Erforschung der Pharmakologie und Phytochemie hat erst in den letzten Jahrzehnten begonnen (FLORES 1977).

Verbreitung

Das aztekische Traumgras wéchst hauptséchlich im zentralmexikanischen Hochland (1500 bis 1800 m), in den bergigen
Gegenden von Oaxaca, Veracruz und Chiapas, in Jalisco und Morelos sowie im Flachland von Yucatdn (BARRERA MARIN et
al. 1976, MARTINEZ 1987). Die Pflanze kommt auch in Costa Rica, vergesellschaftet mit Kiefern (Pinus spp.) und Eichen, vor
(SCHULRES 1995: 23*). Am einfachsten findet man sie in reinen Pinienwaldern (FLORES 1977: 12).

In Mexiko wird auch die nah verwandte Conyza filaginoides DC. als zacatechichi bezeichnet (SCHULTES 1970: 48'x).

Anbau
Das Traumgras l&Rt sich aus den gekeimten Samen ziehen. Bevor sie eingepflanzt werden, sollte die vertrocknete Fruchthiille
abgestreift werden. Am besten in gute Muttererde pflanzen und reichlich giel3en.

Aussehen

Die krautig verzweigte Pflanze wéchst bis etwa 1,5 Meter, selten bis zu 3 Meter hoch, hat kleine, ovale, am Rand gekréuselte
Blatter und treibt kleine, gelbe, manchmal weiRliche Bliten aus. Die ganz jungen Blatter sind auf der Unterseite violett gefarbt.
Die Pflanze ist nur sehr schwer zu erkennen und mit zahlreichen anderen Krautern zu verwechseln. Am auffalligsten ist ihre
intensive, griine Farbe. Manchmal bildet sie kleine Felder, die aus der ibrigen Vegetation durch ihr griines Leuchten
herausstechen.

Das Traumgras ist sehr leicht mit der nah verwandten, ebenfalls gelb blihenden Calea cordifolia zu verwechseln.

Droge
Blatter und Stengel vor der Fruchtreife

Zubereitung und Dosierung

Aus der getrockneten Droge wird ein Tee - entweder eine Infusion oder ein Dekokt - bereitet. Die getrockneten Blatter und
Stengel kénnen in Pfeifen oder in Form eines Joints geraucht werden (MACDOUGALL 1968: 105).

Fur volksmedizinische Zwecke - etwa zur Behandlung von Malaria - werden insgesamt 10 g des getrockneten Krautes dreimal pro
Tag, als Tee aufgebriiht, getrunken (SCHULTES 1970: 491.

Ein alkoholischer Extrakt der Bléatter der nah verwandten Calea urticifolia (MILL.) DC. var. axillaris (DC.) BLAKE wurde friher
in Mexiko als Rauschmittel getrunken (VON REis ALTSCHUL 1975: 324*).



Rituelle Verwendung

Obwohl die Pflanze mit ziemlicher Sicherheit bereits in prakolumbianischer Zeit von den Azteken und anderen
mesoamerikanischen Vélkern rituell verwendet wurde, ist leider kaum etwas dariiber in den Quellen zu finden. Wahrscheinlich ist
das Traumgras mit der in kolonialzeitlichen Quellen erwahnten, berauschenden Pflanze chichixihintl, »bitteres Kraut«, identisch.
Die in Oaxaca lebenden Chontalindianer, die eine dem Maya verwandte Sprache sprechen, nennen die Pflanze thle-pela-kano,
»Blatt Gottes«, und verehren sie als Pflanze der Gotter. Die Curanderos (»Heiler«) der Chontal kochen aus den frischen,
zerdrlckten Blattern einen kraftigen, adstringierenden Sud, den sie trinken, um Visionen und hellsichtige, trauméhnliche Zusténde
zu erzeugen. Dazu legen sie sich in einen halb oder ganz dunklen Raum und rauchen einen Joint aus getrockneten Blattern. Die
Curanderos berichten von veranderten, traumartigen Zustanden, in denen sie die Stimmen von Goéttern und Geistern wahrnehmen,
die Ursachen von Krankheiten erkennen, in die Zukunft blicken und verlorene oder gestohlene Objekte lokalisieren kénnen. Diese
Form der Divination wurde als »Oneiromantik« (Wahrsagen durch den Traum)" beschrieben. Als wirksame Dosis geben die
Chontalheiler »eine Handvoll des getrockneten Krautes« (ca. 60 g) an.

Zur Trauminduktion wird manchmal das frische Kraut unter das Kopfkissen gelegt.

Artefakte
Bisher sind keine Artefakte bekannt geworden.

Medizinische Anwendung

Aus den kolonialzeitlichen medizinischen Texten aus Yucatén geht hervor, dal8 aus den zerstof3enen, frischen Blattern ein
Krauterpflaster fiir geschwollene Kopfhaut bereitet wurde. Das gediinstete Kraut wurde bei Hautkrankheiten aufgelegt (Rots
1976: 290, 2950. Die Maya von Yucatén benutzen das Traumgras auch heute noch als Kréutermedizin (BARRERA M. et al.
1976). In aztekischer Zeit wurde das Kraut auch zur Behandlung von »kaltem Bauch« verwendet (FLORES 1977: 8).

Das Kraut wird in Mexiko volksmedizinisch als Abfiihr- und Fiebermittel eingesetzt. Der daraus bereitete Tee gilt als
appetitanregend (sobald der bittere Geschmack im Mund verschwunden ist . . . ), als magenstarkend und heilsam bei
Durchfallerkrankungen (MAYAGOITIA et al. 1986: 230). Volksmedizinisch wird das Kraut auch bei Kopfschmerzen, Diabetes,
als Stimulans und bei Periodenbeschwerden verwendet (ARGUETA V et al. 1994: 1407*, JIU 1966: 2521.

Inhaltsstoffe

Das Kraut enthalt einen widerlich schmeckenden Bitterstoffkomplex, bestehend aus mehreren Sesquiterpenlactonen:
Germacranolide%" (1 B-Acetoxy-Zacatechinolid, 1-Oxo-Zacatechinolid), Germacren 7, Caleicin | und 11, Caleocromen A und B,
Calein A und B, Zexbrevin und Analoge, Budlein A und Analoge (ARGUETA V. et al. 1994: 251 *, BOHLMANN und ZDERO
1977, HERZ und KUMAR 1980, LARA OCHOA und MARQUEZ ALONSO 1996: 123f.*, MATAGOITIA et al. 1986: 231,
QUIJANO et al. 1979). Daneben wurden die Flavone Acacetin und O-methyl-Acacetin nachgewiesen (HERZ und KUMAR
1980). Nach einigen Untersuchungen liegt ein Alkaloid (?) von unbekannter Struktur vor, das mild psychoaktive und zentral
betdubende Effekte hat. Nach Diaz (1979: 79%*) gibt es verschiedene chemische Rassen der Pflanze, von denen eine psychoaktiv
ist, die andere(n) jedoch nicht. Das wirde die Einteilung der Pflanze in »gute« und »schlechte« Exemplare durch die
Chontalheiler erkléren.

Die Wirkstoffe sind wasserldslich, moglicherweise auch alkohollslich, da auch Tinkturen zur Anwendung kommen (Vgl.
SCHULDES 1995: 23%).

Wirkung

Die subtile psychoaktive Wirkung auf den Menschen 1&8t sich am besten als trauminduzierend oder » oneirogenisch« bezeichnen.
Anscheinend wirkt Calea auch schlafférdernd. Im Tierversuch konnte gezeigt werden, dall Katzen schnell einschlafen, wenn ihnen
das Aquivalent einer auf den Menschen trauminduzierend wirkenden Dosis verabreicht wird (MAYAGOITIA et al. 1986: 230).
Die mexikanische Forschergruppe um jose Diaz hat einen Doppelblindversuch mit einem Placebo und einer Calea-zacatechichi-
Zubereitung unternommen, bei dem eine signifikant erhdhte Zahl bedeutungsvoller Traume registriert wurde (MAYAGOITIA et
al. 1986). Der Geomantieforscher Paul Devereux, der das sogenannte Dragon Project zur Erforschung der Traumtatigkeit an alten
Kultplatzen leitet, strebt eine weitere Untersuchung zur Wachtraumerregung durch Calea zacatechichi an.

Als wirksame Dosis fir den » oneirogenischen« Effekt gilt ein Dekokt aus einem gehduften ERI6ffel (ca. 25 g) des getrockneten,
zerkleinerten Krautes plus ein Standardjoint. Danach soll man sich in einen verdunkelten Raum legen oder zum Schlafen ins Bett
gehen:

»Nach etwa 30 Minuten stellt sich ein Gefiihl der Ruhe und Gelassenheit ein, der Herzschlag wird bewuf3ter empfunden. Die
angegebene Menge von 25 Gramm klart die Gedanken und die Sinne.« (SCHULDES 1995: 231

Manche Probanden berichten, dal? sie beim Rauchen eines Calea-Joints marijuanadhnliche Wirkungen (vgl. Cannabis) verspiren.
Ich selbst kann diese Wirkung (bisher) nicht bestétigen. Ich habe lediglich Blutandrang im Kopf und leichte Gefiihle von High-
Sein erlebt.

Die in der Literatur angegebenen Wirkungen sind nicht zuverlassig (Vgl. OTT 1993: 422*). Nebenwirkungen sind bisher nicht
bekannt geworden.



Marktformen und Vorschriften

In Mexiko ist das getrocknete Kraut gelegentlich auf Markten oder in Krauterladen erhaltlich. Seltener findet es sich im
internationalen Spezialhandel. Es liegen keine Vorschriften vor.
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Calliandra anomala Puderquastenstrauch

Familie
Leguminosae: Mimosaceae (Hilsenfruchtgewachse: Mimosenartige)

Formen und Unterarten
Keine

Synonyme
Calliandra grandiflora (L'HER.) BENTH.

Volkstimliche Namen

Cabellito, Cabellitos de angel, Cabellitos de una vara, Cabello de angel, Cabellos de dngel, Cabeza de angel (Spanisch »Kopf des
Engels«), Canela, Chak me'ex k'in (Lakandon »der rote Bart der Sonne/des Sonnengottes«), Ch'ich' ni' (Tzotzil »blutende Nase«),
Clagot, Coquito, Engelshaupt, Hierba de canela, Lele, Meexk'in, Pambonato, Pombotano, Red powder puff, Sagaga
(Totonakisch), Tabardillo, Tepachera, Tepexiloxdchitl, Texoxdchitl, Timbre, Timbrillo, Tlacoxilohxochitl, Tlacoxiloxochitl
(Aztekisch), Tlamacatzcatzotl, Tzonxdchitl, U me'ex K'in, Xiloxdchitl

Geschichtliches

Der spektakuldre Puderquastenstrauch stammt aus Mexiko und wurde schon in vorspanischer Zeit medizinisch genutzt.
Herndndez hat erstmals dariiber berichtet. Die Azteken sollen die Pflanze als Narkotikum benutzt haben (EM BODEN 1979: 4%).
Die Calliandra anorrtala und die Gattung Calliandra ist nur wenig erforscht worden, obwohl sie einige interessante Heilpflanzen
und sehr attraktive und schéne Zierstrducher umfaft.



Verbreitung
Calhandra anornala kommt in den tropischen Zonen Mittel- und Stidamerikas vor. In Mexiko ist sie vor allem in Chiapas,
Veracruz, Oaxaca, Morelos, Chihuahua und Sinaloa verbreitet (MARTINEZ 1994: 3190.

Anbau

Der Strauch kann entweder durch Samen oder Stecklinge vermehrt werden. Die Samen missen allerdings vorgekeimt werden,
wenn man erfolgreich sein will. Der Strauch bendtigt warmes bis feucht-heiBes Klima; er vertragt weder Kélte noch Frost
(GRUBBER 1991: 19%).

Aussehen

Der teils bis zu 6 Meter, meist aber 3 bis 4 Meter hoch wachsende, verzweigte Strauch hat fein gefiederte, gegenstandige Blatter
(Fiederblatter). Die Rinde ist dicht, aber kurz behaart und hat einen olivfarbenen Glanz. An den Zweigspitzen bildet der Strauch
die charakteristischen Bliitenstande aus. Die eigentlichen weiRllichen Bliten sind unscheinbar und in Ringen um den Zweig
angeordnet. Aus ihnen sprieRen die enorm langen, leuchtendroten Staubfaden hervor, die dem Bliitenstand ein quastenartiges
Aussehen verleihen. Der Strauch bliiht in den Tropen das ganze Jahr hindurch. Die Friichte sind lange, flache Schoten mit
mehreren flachen Samen. Sie treten meist im Februar auf.

Die Gattung umfalit etwa 110 Arten, die hauptséchlich in tropischen Zonen Amerikas auftreten (ANZENEDER et al. 1993: 53*,
BARTELS 1993: 144 ). Die Arten Calliandra fulgens HOOK. und C. tweedi BENTH. haben ebenfalls rote Staubfaden und
kénnen deshalb dhnlich erscheinen.

Droge

- Rinde (Cortex Calliandrae)
- Harz (Saft)

- Wurzel

- Knospen/Bliiten (Cabellitos)

Zubereitung und Dosierung

Calliandra anornala wurde als Pulqueadditiv (siehe Agave spp.) und méglicherweise als Kakaozusatz benutzt (Theobroma
cacao).

Angeblich soll aus der Pflanze ein Schnupfpulver bereitet werden kénnen: »Nachdem mehrere Einschnitte in die Rinde gemacht
wurden, wird nach mehreren Tagen das inzwischen ausgetretene Harz gesammelt, getrocknet, pulverisiert, mit Asche vermischt
und geschnupft« (SCHULDES 1995: 24*). Das Wurzelpulver wirkt irritierend auf die Nasenschleimh&ute (Niespulver; &hnlich
wie Veratrum album); andere Wirkungen sind bisher nicht berichtet worden.

Die Gesamttagesdosis soll 120 g nicht tberschreiten; bei einer Dosis von 90 g ist ein Hund gestorben (MARTINEZ 1994: 3200.
Die nah verwandten Arten Calliandra angtistifolia und Calhandra pentandra werden in Stidamerika als Ayahuascaadditive
verwendet.

Rituelle Verwendung

Die Calliandra war in der aztekischen Mythologie und Kosmologie mit dem himmlischen Totenreich, dem »Haus der Sonne im
Himmel«, und der Nahrung der wiedergeborenen Seelen verbunden: »Der dritte Ort, wohin man ging, war in das Haus der Sonne
im Himmel. Die im Kriege Gefallenen gingen dorthin, die entweder gleich im Kriege starben, dal? es auf dem Schlachtfelde sie
dahinraffte, daR dort der Atem ihnen ausging, daf dort das Geschick sie ereilte, oder die heimgebracht werden, um spéter geopfert
zu werden, sei es im Sacrificio gladiatorio oder lebend ins Feuer geworfen, oder erstochen, oder auf dem Kugelkaktus [
Coryphantha spp.], oder im Kampfe, oder mit Kienspanen umbunden - all diese gehen zum Haus der Sonne. (. .. ) Und wo die
im Kriege Gefallenen wohnen, da gibt es wilde Agaven [Agave spp.], Dorngewéchse und Haine von Akazien [Acacia spp. ] . Und
alle Opfergaben, die man ihnen bringt, das kann er sehen, das kann zu ihm dringen. Und nachdem sie vier Jahre so verbracht
haben, verwandeln sie sich in VVégel von glanzendem Gefieder: Kolibri, Blumenvdgel, in gelbe VV6gel mit schwarzer, grubiger
Vertiefung um die Augen; in kreideweilRe Schmetterlinge, in Daunenfederschmetterlinge, in Schmetterlinge (grof3) wie
Trinkschalen, den Honig zu saugen aus allen Arten von Blumen, den Bluten der equimitl [Erythrina spp. ] oder des
Tzompantlibaumes [Erythrina americana], der xiloxochitl [Pseudobombax ellipticum H.B.K.; vgl. Amapola], der
tlacoxilohxochitl [Calhandra anomala].« (SAHAGUN, nach SELER 1927: 301 f.")

Maglicherweise hatte der Strauch bei den Maya eine rituelle Bedeutung, denn noch heute heif3t er bei den Lakandonen (Chiapas)
chék me'ex Vin, »der rote Bart des Sonnengottes.

Artefakte
Keine bekannt

Medizinische Anwendung

Die Azteken traufelten den Saft der Pflanze in die Nase, um einen hypnotischen Schlaf zu erzeugen (ARGUETA V. et al. 1994:
251 *, EMMART 1937* ). Die Wurzel wurde bei Husten ausgekaut oder, geschalt und pulverisiert, mit Honig in Wasser
eingenommen (EMBODEN 1979: 4*). Sie wird bis heute volksmedizinisch bei Durchfall, Fiebererkrankungen und Malaria
verwendet. Ein Kaltwasserauszug aus der Wurzel wird als Augenspilung gebraucht (MARTINEZ 1994: 3200. Der Strauch
gewinnt in Mexiko zunehmend an Bedeutung zur Behandlung von Diabetes (ARGUETA V. et al. 1994: 251").



Die Tzotzilindianer (Chiapas/Mexiko) benutzen diese und andere Calhandra-Arten zur Behandlung schwerer Durchfalle. Dazu
wird die Wurzel in Wasser mazeriert und schlielich gekocht. VVon diesem Extrakt werden 3 bis 5 Tassen pro Tag getrunken
(BERLIN Lund BERLIN 1996: 212).

Um 1900 wurde in Europa die Rinde (Cortex Calliandrae, Cortex Pambotani) zweier mexikanischer Arten gegen Sumpffieber
verwendet (SCHNEIDER 1974 1: 215").

Inhaltsstoffe

In der Wurzeldroge sind reichlich Tannine, Fett, ein Harz (Glukoresina), ein Glykosid namens Calliandrein, ein dtherisches O1
sowie Mineralstoffe enthalten (MARTINEZ 1994: 319f.*). In der Rinde soll Harman vorkommen (miindliche Mitteilung Rob
Montgomery). Geriichten zufolge enthalt die Rinde auch NN-DMT. Felix Hasler und David Volanthen haben bei einer Analyse in
der Stammrinde von siidmexikanischem Material kein DMT gefunden. Falls es dennoch vorhanden ist, muR3 es weniger als 0,1 %
ausmachen. Die Wurzelrinde wurde bisher nicht untersucht.

In Calliandra angustifolia und in Calliandra pentandra konnte Harman und NN-DMT nachgewiesen werden. In der nah
verwandten Calliandra houstoniana kommt ein Alkaloid vor; aulerdem liefert diese Art ein Gummiharz, das industriell genutzt
wird (CIORO 1982: 74*). In den Blattern der Calliandra portoricensis BENTH. sind Saponine, Tannine, Flavonoide und
Glykoside enthalten (AGUWA und LAWAL 1988). In der Gattung kommen auch seltene Derivate der Pipecolinséure sowie
Abkémmlinge des Piperidin vor (MARLIER et al. 1979, Rom E RO et al. 1983 ).

Wirkung

Die Wirkung des Harzes wird als hypnotisch und schlaferzeugend beschrieben (EM BODEN 1979: V). Ob es uberhaupt
psychoaktive Erfahrungen mit der Pflanze gibt, ist nicht bekannt.

Die verwandte Calliandra portoricensis hat beruhigende Wirkungen auf das Nervensystem (ADESINA 1982, BERLIN und
BERLIN 1996: 213).

Marktformen und Vorschriften
Keine
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Camellia sinensis Teestrauch

Familie
rrheaceae (Teegewachse) [veraltet: Ternstroemiaceae; Camelliaceae]; Unterfamilie Theoideae (Camellioidae); Tribus Theeae
(Camellieae)

Formen und Unterarten

Es ist noch nicht endgultig geklart, ob der Assamteestrauch eine Varietat (Camellia sinensis var. assainica), eine Unterart
(Camellia sinensis ssp. assamica) oder eine eigene Art (Canlellia assamica) darstellt. Tatsache ist, daB sich beide Formen (oder
Rassen?) dkologisch unterscheiden und vor allem ékonomisch unterschieden werden. Aus Assamtee wird schwarzer Tee
gewonnen, aus Chinatee griiner und brauner. Aus beiden Sorten sind zahlreiche Hybride geziichtet worden; auch wurden
Kreuzungen vorgenommen, die héhere Ertrage erwirtschaften. Die meisten Autoren gehen von zwei Varietaten aus: Canielha
sinensis var. sinensis und Caiiiellicl sinensis var. assainica (TEUSCHER 1992: 629).

Verschiedene Arten derselben Gattung dienen gelegentlich als Teesurrogat (Camelha kissi in Tibet und Nepal, Canielha japonica
in Japan).



Synonyme

CCHilC'lll cISSCl11licel (J.W. MASTERS) W. WIGHT (Assamteepflanze) Caiilelllll lisslilillcll SSP. lasiocalyx (WATT)
WIGHT Caniellia bohea (L.) SWEET Caniellia chliiensis (SIMS) KUNTZE Cainelha oleosli (LOUR.) REHDER Cainellia thea
LINK Caniellia thea var. lasioseilyx WATT Caiiiellici viriclis (L.) SWEET Thea bohea L. Thca cantonensis LoUR. Tfiea
chlnensls SIMS Tllea cochinchlnensls MAKINO Thea grandiflora SALISB. Tlleli oleosa LOUR. Thea pcirviflorci SALISB.
Tliea sinensis L. (Chinateepflanze) Tliea stricta HAYNE Thea viridis L. (Griiner Tee) Theaphylla assainica J.W. MASTERS
Tlieaphylla caiitoileilsis (LOUR.) RAF. Theaphylla kiriceolata RAF. Theaphylla laxa RAF. Theaphylla viridis RAF.

Volksttiimliche Namen

Arbre d the, Caha (Sanskrit), Cay (Hindi), Cha, Cha (Hindi), Ch&'i sabz (Persisch), Chai, Ch'a, Charil, Cajnoe derevo (Russisch),
Gur gur cha, Herba thee, Kaiser-Thee, Ojandonnassame Tzshe, Syamaparni (Sanskrit), Te, Tea plant, Teashrub, Teebaum,
Teepflanze, Teyila (Malayam), Teyilai (Tamil), Theier, Tzshe noky

Geschichtliches

Die friiheste schriftliche Erwahnung des Teestrauches stammt aus dem Jahr 221 v. Chr. Nach diesem Dokument hat der
chinesische Kaiser Tsching-Schi-huang-ti eine Teesteuer eingefiihrt (TEMMING 1985:9).

Der Legende nach hat Bodhidarma, ein Jinger Buddhas, den Tee - zusammen mit der buddhistischen Lehre - von Indien nach
China gebracht (um 519 n. Chr.). Dort wurde er begeistert aufgenommen und weiter nach Stidost- und Ostasien verbreitet. Das
erste Handbuch zum Tee wurde von dem Chinesen Lu-Yu (740-804) verfalt.

Der Teestrauch wurde im Jahre 801 von dem buddhistischen Ménch Saiché nach Japan eingefihrt (OKAKURA 1979: 34). Das
erste japanische Buch (iber Tee (und dessen Heilwirkungen), vom Zenménch Esai verfaf3t, stammt aus dem friihen 13. Jahrhundert
(IGUCHI 1991).

Der Teestrauch wurde botanisch erstmals vom Europaer Engelbert Kampfer anlailich seiner Reise nach Japan im Jahre 1712
beschrieben. Der Tee gelangte 1610 nach Europa; er wurde von hollandischen Kaufleuten aus Japan nach Amsterdam gebracht
(GILBERT 1981). Schon in der ersten europdischen Beschreibung des Getrankes durch Johan Neuhof (Reisebericht 1655-1657)
wird dessen psychoaktive Wirkung gepriesen:

»Die Krafft und Wirckung dieses Trancks ist / daR er den unméRigen Schlaf vertreibet; insonderheit aber befinden sich gantz wol
darnach die jenigen / welche den Magen mit Speise tberladen / und das Gehirn mit starckem Getrancke beschweret haben: denn
er truncknet und. nimbt weg alle Gbrige Feuchtigkeit / und vertreibet die aufsteigenden Diinste oder Nebel / so den Schlaf
verursachen; er stircket die Gedéachtnus / und schérffet den Verstandt.« (zit. nach TEMMING 1985: 14)

Verbreitung

Der Teestrauch war urspringlich im Gebiet des Landerdreiecks Stidchina, Assam und Kambodscha beheimatet. Heute wird er fast
weltweit in tropischen und subtropischen Gebieten angebaut. Die 6konomisch wichtigsten Anbaugebiete sind China, Japan,
Indien, Sri Lanka und Indonesien. Zunehmend an Bedeutung gewinnen auch Anbaugebiete in Australien (North Queensland),
Natal, Ostafrika (Kenia), Stdbrasilien, im Kaukasus und auf den Seychellen (Mahe). Das beriihmteste Anbaugebiet ist Darjeeling,
das kleine Land im Himalaya, das kulturell zu Nepal gehort, politisch aber ein Protektorat Indiens ist (VOLLERS 1981).

Anbau

Der Teestrauch wird meist durch Stecklinge angepflanzt, kann aber auch aus der Saat gezogen werden. Die Pflanze benétigt eine
Jahresdurchschnittstemperatur von 20° C und einen Mindestniederschlag von 1300 mm. Die Teepflanze braucht keine besonderen
Boden (zum Anbau siehe FRANKE 1994: 85-94). Nach drei Jahren kann der erste Tee geerntet werden, aber erst nach 6 bis 7
Jahren kann man mit grof3en Ertrdgen rechnen. Geerntet wird das ganze Jahr hindurch, z.T. in kurzen Absténden (10 bis 14 Tage).

Aussehen

Der bis zu 10 Meter hohe, immergriine Baum wird in Kultur als Strauch von etwa 1,5 Meter Hohe gehalten. Er hat elliptische,
gezahnte und lederige Blatter, die bis zu 10 cm lang werden kénnen. Die Bliiten haben funf weile Blitenblatter und gelbe
Stempel. Die Frucht liegt in Kapseln, die ein-, zwei- oder dreifachrig sein kénnen.

Droge

Die jungen Blétter (Folia Theae, Thea folium); die beste Qualitét liefern junge Blattchen von Sorten, die in begiinstigten
Hohenlagen (Darjeeling) angebaut werden.

Die Art des Tees ergibt sich aus dem jeweiligen Bearbeitungsverfahren. Griiner Tee besteht aus unfermentierten, getrockneten
Blattern (Thea viridis folium); schwarzer Tee besteht aus fermentierten Blattern (Thea nigrae folium), und Oolong (auch weiler
oder brauner Tee genannt) ist halbfermentiert.

Der VerarbeitungsprozeR besteht im Pfliicken, Trocknen durch heiRen Wasserdampf oder Welken, Rollen der gewelkten Blétter,
Fermentieren, Feuern oder Rosten.

Zubereitung und Dosierung

Tee wird durch einfaches Aufbriihen der Blatter mit kochendem oder heiRem Wasser bereitet (Infusion). Je nach Sorte variiert die
Dauer des Ziehenlassens. Darjeeling sollte nicht langer als eine Minute ziehen, stark fermentierte Schwarztees kénnen bis zu drei
Minuten ziehen. Oolongtees kdnnen sogar bis zu zehn Minuten ziehen. Bei griinem Tee héngt die Dauer von der Qualitédt ab. Die
besten Sorten (z.B. japanischer Gyokuro) bendtigen nur 30 Sekunden, kénnen daftir mehrfach aufgegossen werden. Wahrend



schwarzer Tee immer mit sprudelnd kochendem Wasser aufgebriiht werden sollte, diirfen feine Griintees nur mit heiem Wasser
um die 60 bis 70° C Uberbriht werden. Wenn Tee zu lange zieht, I6sen sich die bitteren Gerbstoffe.

Die Dosierung von Tee ist individuell recht unterschiedlich. Manche Menschen vertragen bis zu 35 Tassen Tee am Tag, andere
kénnen kaum mehr als eine Schale zum Friihstiick verkraften. Ein Teebeutel pro Tasse ergibt ca. 60 mg Koffein; bei Blattee ist die
Ausbeute geringer (bei gleicher Gewichtsmenge werden nur etwa 40 mg Koffein geldst).

Der berihmte tibetische Buttertee, der auch in der Mongolei vorkommt, wird aus Teeziegeln (mit Ochsenblut verklebte und
geprelte Schwarzteeblatter) zubereitet. Die geraspelten Teile werden mit einem Gemisch aus Milch und Wasser (1:2) gekocht und
mit Reis, Ingwer (siehe Zingiber officinalis), Orangenschalen, verschiedenen Gewirzen und Salz gewirzt. AnschlieRend wird der
suppenartige Tee gebuttert. Dazu wird ein Stiick Yakbutter (nicht ranzig, wie oft falschlich berichtet) in den Tee gegeben. Das
Ganze muf dann in einem speziellen, tubischen GefaR geschlagen werden, bis eine Emulsion entsteht.

Gelegentlich wird Tee mit anderen Pflanzen kombiniert, um sein Aroma zu verandern. Besonders typisch ist der Marokkanische
Tee, ein Gemisch aus griinem chinesischem Tee und der nordafrikanischen Nanaminze (Mentha x nana), der stark aufgebriiht und
stark gesuiRt wird (er wird in Marokko vor allem zum Kiffen getrunken; vgl. Cannabis sativa). Im Jemen wird Tee mit Zweigen
von Catha edulis aromatisiert. In Ostasien wird der Oolongtee oft mit den Bliiten von Chrysanthemurn spp. vermischt.
Verschiedene Pflanzen dienten oder dienen als stimulierender Tee-Ersatz; besonders Mate (llex paraguariensis) wird als
Alternative verwendet. Es wurden dazu auch llex cassine, llex guayusa, llex vomitoria sowie andere llex spp., Coca (Erythroxylum
coca) und Ephedra spp. benutzt. Der afrikanische Rooibostee besteht aus den Blattern der Leguminose Aspalathus linearis
(BURM. £) R. DAHLGR. ssp. linearis; er enthdlt kein Koffein oder andere stimulierenden Wirkstoffe (REHM und ESPIG 1996:
257).

Rituelle Verwendung

Die Ursprungslegende des Tees erklart gleichermalen die anregende Wirkung und die rituelle Bedeutung: Ein frommer Ménch -
manchen Versionen zufolge Bodhidarma, der Jinger Buddhas -schlief bei der Meditation im Kloster stdndig ein. Erbost dariiber,
daB ihm immer die Augen zufielen, schnitt er sich kurzerhand die Augenlider ab und warf sie fort. Dort wuchs der erste
Teestrauch aus der Erde mit Blattern, die dem Augenlid ahneln. Die Ménche sahen das Wunder und nahmen ein paar Blatter und
Uberbrihten sie. Sogleich bemerkten sie die wachmachende Kraft des neuen Getrankes und tranken von nun an immer Tee vor der
Meditation (TEMMING 1985: 9).

Uberall auf der Welt sind Teegebrauche entstanden, die z.T. einen stark kultischen oder zeremoniellen Charakter tragen (GOETZ
1989). In China wurde der Tee zundchst von Taoisten und Buddhisten zur Unterstiitzung der Meditation und sexueller Praktiken
getrunken. Daraus entwickelte sich die chinesische "Teezeremonie (BLOFELD 1986), die ihre Vervollkommnung im japanischen
Teekult erfuhr:

»Der Teekult wurde bei uns mehr als nur eine Idealisierung der Form des Trinkens; er ist eine Religion der Lebenskunst. Das
Teetrinken wurde allméhlich ein Vorwand fiir die Verehrung der Reinheit und der Verfeinerung, es wurde eine heilige Handlung,
bei der Gastgeber und Gast sich zusammenfanden, héchste Gliickseligkeit zu schaffen.« (OKAKURA 1979: 35)

Der Teeweg (Cha-tlo-yii) ist ein echtes entheogenes Ritual, bei dem es einen Zeremonienmeister gibt, der nicht nur die Substanz
zubereitet, sondern auch die geistige Richtung des Kreises vorgibt. Zu Beginn des Rituals, das in einem speziellen Haus (Teehaus)
oder einem extra dafir eingerichteten Raum abgehalten wird, werden Raucherstdbchen (Joss-sticks auf der Grundlage von
Aloeholz, Aquilaria agallocha) oder spezielle Mischungen verschiedener Raucherstoffe verbrannt (sieche Raucherwerk). Der Tee
wird rituell zubereitet: Griiner Pulvertee (macha) wird mit ca. 60° C heiBem Wasser mit dem Teebesen in der Teeschale aus
Steinzeug (chawan) schaumig geschlagen. Die Dosis pro Person betrégt »dreieinhalb Schluck«. Die Géste miissen sich vor der
Zeremonie rituell reinigen (Waschungen) und gegebenenfalls auf philosophische Gesprache vorbereiten (EHMCKE 1991,
HAMMITZSCH 1977, IGUCHI 1991, SADLER 1992, SOSHITSU SEN XV 1991, STAUFELBIEL 1981):

»Gewil ist der Tee-Weg nicht ein Weg vieler, wenn auch viele dem Weg folgen. Wenige Wissende nur erreichen sein letztes Ziel
- sie finden im Tee-Weg den Weg zum wahren Selbst. Sie werden frei von der Sorge um die Verganglichkeit alles Irdischen, sie
nehmen teil am Ewigen, finden zuriick zur Natur, weil sie im Einklang mit allen Lebewesen stehen.« (HAMMITZSCH 1977: 125)
So wie der Wein die abendlandische Philosophie geprégt hat, wurde die dstliche Philosophie vom Geist des Tees befliigelt:
»Teeismus ist die Kunst, Schdénheit zu verhiillen, um sie zu entdecken, und etwas anzudeuten, was man nicht zu enthiillen wagt.
Er ist das feine Geheimnis, leise und doch unergriindlich tber sich selbst zu lachen, und ist somit gute Laune selbst - das Lacheln
der Philosophie.« (OKAKURA 1979: 19)

Tee wurde schon immer als Aphrodisiakum (vgl. STARK 1984: 1091 zubereitet und spielt in den chinesischen und japanischen
Liebeskinsten eine bedeutende Rolle (SOULIE 1983).

Cha-usu ist der japanische Name des Teemdrsers. Gleichzeitig bezeichnet dieses Wort eine Spielart erotischer Vergniigung: Der
Mann liegt auf dem Riicken, die Frau hockt tber ihm und klemmt seinen »TeestoRel« (kine) in ihren »Teemorser« (HEILMANN
1991:46). Teetrinken gehort bei vielen taoistischen und &hnlichen erotischen Ritualen zu den erforderlichen Praktiken.

Teeblatter werden auch im afroamerikanischen Candomblekult als Zutat zum Einweihungstrank benutzt (siehe Madzokamedizin).

Artefakte

Der Tee hat nicht nur die taoistische, zen-buddhistische Philosophie geprégt, er hat auch die damit zusammenhéngende Kunst
beeinflut (SosHITSU SEN XV 1991). So gibt es zahlreiche Darstellungen von taoistischen Heiligen, die Tee trinken.

Es gibt auch viele chinesische und japanische Hochzeitsbilder und andere erotische Darstellungen (Shunga), die zeigen, wie die
Liebenden, oft innig miteinander verschlungen, wéhrend des Aktes Tee trinken (HEILMANN 1991, MARHENKE und MAY
1995, SOULIE 1983). Oft finden die erotischen Vergnligungen im Teehaus (nach der Teezeremonie) statt.



Der japanische Teeweg hat zahllose Artefakte hervorgebracht, die vor allem der Ausflihrung der Zeremonie dienen (EHMCKE
1991). 1989 inszenierte der japanische Regisseur Hiroshi Teshigahara den Spielfilm Rikyu, der Teemeister. Darin werden die
Feinheiten, aber auch die Schwierigkeiten des Teeweges eindriicklich dargestellt (die Filmmusik stammt von dem Avantgarde-
Komponisten Toru Takemitsu).

Medizinische Anwendung

Bevor Tee als Genulimittel seinen Siegeszug durch die Welt antrat, wurde er hauptsachlich medizinisch verwendet. In der
traditionellen chinesischen Medizin gilt der »Schaum aus flussiger Jade« als ein ausgezeichnetes Universalmittel. Er wird als
Medizin erstmals in einem chinesischen Kréuterbuch aus dem 6. Jahrhundert erwéhnt und besonders Leuten, die zuviel schlafen,
empfohlen (LEUNG 1995: 241f.*). Folgende Eigenschaften wurden dem Tee in der chinesischen Literatur zugeschrieben: Tee
»fordert die Blutzirkulation in allen Teilen des Kérpers; [er] unterstitzt klares Denken und geistige Wachsamkeit; fordert die
Ausscheidung von Alkohol und sonstigen schadlichen Substanzen (Fette und Nikotin) aus den Kérperorganen; starkt die
Widerstandskraft des Kdrpers gegentiber einem breiten Spektrum von Krankheiten; beschleunigt den Stoffwechsel und die
Aufnahme von Sauerstoff durch die Organe; verhindert Zahnausfall; reinigt und belebt die Haut, was zur Erhaltung eines
jugendlichen Aussehens beitréagt; verhindert oder verlangsamt Blutarmut; reinigt den Urin und begiinstigt seine Ausscheidung;
bek&mpft die Auswirkungen der sommerlichen Hitze; tut den Augen wohl und macht sie glanzender; fordert die Verdauung;
lindert Unbehagen in Gliedern und Gelenken; verhindert schédliche Schleimabsonderungen, 16scht den Durst; bekdmpft die
Mudigkeit oder Anfélle von Depression, belebt den Geist und fuhrt ein allgemeines Gefilhl des Wohlbehagens herbei; verlangert
die Lebenserwartung.« (KLOFELD 1986: 209)

In Japan wird dem »neugeborenen Tee« (Gyokuro, wortl. »kostbarer Tau«) - damit wird die erste Ernte des Jahres bezeichnet -
ganz allgemein eine starke Heilkraft zugeschrieben. Er gilt als Verjungungsmittel. Griiner Tee wird von vielen Japanern bei
Erkaltungen mit einem Schul Sake oder Whisky (Alkohol) getrunken.

Starke Teeaufglsse eignen sich auch zur &ulerlichen Behandlung von Hautkrankheiten (Fupilz, Hautausschlage, entziindliche
Abschirfungen).

Inhaltsstoffe

Teeblatter enthalten je nach Herkunftsort und FermentierungsprozeR 0,9 bis 5% Koffein (friiher: Thein oder Tein), das frei
vorkommt oder glykosidartig gebunden vorliegt, 0,05% Theobromin, etwas Theophyllin (C7H,N402), die Purinderivate Xanthin,
Methylxantin und Adenin sowie 5 bis 27% Gerbstoffe (Tannin, Polyphenole, Gallussdure- und Katechinderivate) und Chlorophyll
(nur im frischen oder unfermentierten Blatt). Daneben kommen Vitamine (A, B,, C, D, P, Nikotinséure), Mineralstoffe (z.B.
Mangan) und Kohlenhydrate (Dextrin, Pektin) vor, auRerdem Spuren von &therischen Olen, die fiir das Aroma verantwortlich sind
(die frischen Blatter enthalten etwa 4- bis 5mal soviel atherisches Ol wie die getrockneten oder fermentierten; ALEiJOS 1977:
103). Den hachsten Gehalt an dtherischem Ol hat der sogenannte »Flugtee« aus Darjeeling (erste Ernte des Jahres, die per
Luftfracht exportiert wird; Vgl. VOLLERS 1981).

Wirkung

Tee hat durch den z.T. hohen Gehalt an Koffein (bis zu 4,5%) eine stark anregende und stimulierende Wirkung. Die Gerbstoffe
wirken stark adstringierend und »gerbend«. Tee hat eine langsamer anflutende, dafiir etwas langer anhaltende belebende Wirkung
als Kaffee (siehe Coffea arabica), da das Koffein oft erst von der Bindung an die Gerbstoffe und die glykosiden Stoffe befreit
werden muR. Die Gerbséure bindet giftige Alkaloide und regt die Verdauung von Fetten an. Das étherische Ol hat
euphorisierende, andererseits nervenberuhigende Wirkungen (ALEiJOS 1977: 106, BLOFELD 1986: 212). Das &therische Ol als
solches hat sehr ahnlich stimulierende Wirkung wie Koffein.

Japanische Studien zur Pharmakologie und Pharmakokinetik des Griinen Tees haben erwiesen, da3 das Nationalgetrank der
Japaner antikarzinogene Wirkung hat, den Cholesterinspiegel senkt und hypoglycemische Effekte zeigt sowie die Bildung von
Arteriosklerose verhindert. Viele Langzeitstudien in Japan haben gezeigt, daB Teetrinker (von japanischem griinem Tee)
signifikant weniger oft an Krebs erkranken als Nichtteetrinker (KLOFELD 1986: 214; vgl. auch SCHOLZ und BERTRAM 1995).
Der relativ hohe Gehalt an Vitamin P wirkt sich positiv auf Bluthochdruck und Herzkrankheiten aus.

Eine jlingst durchgefiihrte Studie zur Heilwirkung von schwarzem Tee hat gezeigt, dal der HeiBwasserextrakt (als »normaler
Tee«) antiulcerogene Wirkungen hat (MAITY et al. 1995). Das Theaflavin hat bakterientdtende Eigenschaften (VIJAYA et al.
1995).

Starker Tee hat allgemein entgiftende Wirkungen und ist ein brauchbares Antidot bei Alkoholvergiftung, Haschisch- und
Opiumiiberdosierung sowie bei Nikotin- oder Heroinentzug (KLOFELD 1986: 211).

Tee wird auch in der Homdopathie als Urtinktur sowie in verschiedenen Potenzen verwendet (Thea chinensis hom. HAB34, Thea
sinensis hom. HPUS78). Entsprechend dem homd&opathischen Arzneimittelbild wird er u.a. bei Magenschwéche, Kopfschmerzen,
Kreislaufstérungen, Erregungszustdnden und Verstimmungen eingesetzt (TEUSCHER 1992: 638f.).

Marktformen und Vorschriften

Tee kommt in verschiedenen Formen auf den internationalen Markt. Als Blattee wird schwarzer Tee und griiner Tee (Sencha),
auch als Oolong aus spezifizierten Anbaugebieten, in verschiedenen Qualitatsstufen angeboten. Daneben gibt es Mischungen (z.B.
Englischer Tee, Ostfriesentee; vgl. HADDINGA 1977) und auch parfiimierte oder aromatisierte Tees (z.B. Vanille, Earl Grey,
Zimt). Weltweit am meisten verkauft wird Tee in Teebeuteln (Schwarztee). Daneben gibt es Teespezialitaten wie japanischen
Pulvertee (rnacha), tibetische Teeziegel, chinesische Teefladen, Reistee (Genmaicha) usw. (ADRIAN et al. 1983, MARONDE
1973).



Tee ist ein weltweit zugelassenes GenuBBmittel, das meist als Nahrungsmittel eingestuft wird.
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Cannabis indica Indischer Hanf

Familie
Cannabaceae [= Cannabinaceae; auch: Cannabiaceae, Cannabidaceae] (Hanfartige, Hanfgewéchse); gelegentlich wird Cannabis in
die Familie Moraceae eingegliedert (Vgl. ZANDER 1994: 1650.



Eine Vorbemerkung zur Botanik von Cannabis spp.

Bis heute werden in der Botanik zwei Standpunkte zur Gattung Cannabis eingenommen (CLARKE 1981, SCHMIDT 1992,
SMALL et al. 1975). Die einen halten die Gattung fiir monotypisch und glauben, daR es lediglich eine Art, ndmlich Cannabis
sativa, gibt, die sich in mehrere Varietaten und viele Sorten aufgliedern 148t (ANDERSON 1980, SMALL und CRONQUIST
1976, STEARN 1974); die andere Fraktion hélt an dem Konzept von drei Spezies fest (EMBODEN 1974a, 1974b, 1981a und
1996; SCHULTES et al. 1974).

In dieser Enzyklopédie folge ich der Einteilung in drei Arten.

Formen und Unterarten
Der wilde oder verwilderte Indische Hanf wird manchmal als Cannabis indica LAM. var. spontanea VAVILov bezeichnet
(SCHMIDT 1992: 641).

Synonyme
Cannabis foetens GILIBERT Cannabis rnacrosperma STOKES Cannabis orlentalis LAM. Cannabis sativa a-kif DC. Cannabis
sativa var. indica LAM. Cannabis sativa ssp. indica (LAM.) E. SMALL et CRONQ.

Volkstiimliche Namen

Azalla, Azalli (Assyrisch), Bandsch, Bang, Banj, Bengali, Bengue, Bhamgi (Tamil), Bhang, Bhanga, Black prince, Bota, Can xa,
Cénamo de India (Spanisch), Canapem indiana (Italienisch), Canhamo, Canhamo da India, Caras, Charas, Charras, Churrun, Dona
Juanita, Gai ando (Vietnamesisch), Ganajd, Ganca, Ganja, Gangue, Ganziglnu (Assyrisch), Garda (Kashmiri), Ghariga, Ghee
(»Butterschmalz«), Gunjah, Haschischpflanze, Hemp, Hierba santa (Spanisch »heiliges Kraut«), Indian hemp, Juanita, Jvalana
rasa, Kamashwar modak, Kancavu, Kancha, Kerala grass, Keralagras, Kimbis (Mesopotamien), Konopie indyjskie, Kumari asava,
La amarilla, La mona, La Santa Rosa (»die heilige Rose«), Lai chourna, Liamba, Madi, Maguoon, Manali, Maria Rosa,
Marihuana, Marijuana, Mariquita, Mazar-i-sharif, Menali, Misarai, Mustang gold, Parvati, Qunnab, Qunubu (Assyrisch), Ramras,
Rosamaria, Santa rosa, Shivamuli, Siddhi (Bengali »wunderbare Fahigkeit«), Soft hemp, Tarakola, The herb, True hemp, Utter,
Yaa seep tit (Thai »Droge«), Vijaya (Sanskrit »der Sieger«), Zacate chino

Viele dieser Namen werden auch fiir Cannabis sativa und Hanfhybriden benutzt (siehe Cannabis x und Ziichtungen).

Geschichtliches

Wann der Indische Hanf kultiviert wurde, wann er zum erstenmal als Nutz-, Heil- und Genuf3pflanze verwendet wurde und wo der
Beginn seines rituellen Gebrauches liegen, ist bisher nicht eindeutig geklart worden (ABEL 1980, MERLIN 1972, SCHULTES
1973). Sehr wahrscheinlich wurde er schon in prahistorischen Zeiten im Industal und in Mesopotamien verwendet. Seine
psychoaktive Wirkung war von Anfang an bekannt und wurde sowohl rituell wie auch medizinisch genutzt. Manche Autoren
glauben, daR die arische Wunderdroge Soma als Cannabis indica zu deuten sei (BEHR 1995). Sicher ist, dal der Hanf in
postvedischer Zeit als Somasubstitut diente. In Indien ist er seit 1400 v. Chr. als Medizin dokumentiert. In Nordindien und im
Himalaya wird der Hanf seit préahistorischer Zeit im Schamanismus (vgl. Cannabis ruderalis, Cannabis sativa), im Tantrakult, im
Yoga sowie in der Zauberei eingesetzt. Diese Verwendung ist z.T. heute noch lebendig (CHOPRA und CHOPRA 1957,
SHARMA 1977).

Immer wieder wird die Geschichte von den Assassinen, den » fanatischen Meuchelmérdern«, aufgewarmt, um die »schrecklichen
Auswirkungen« des Haschischs zu demonstrieren (z.B. MECK 1981, NAHAS 1982). Es heift, ihr Name bedeute »
Haschischleute« oder »Haschischesser«; sie wiirden von ihrem Oberhaupt durch Haschischgenul? gefiigig gemacht und blindlings
jeden Mordauftrag erfllen. Aber: »Nirgends, in keiner orientalischen und keiner abendlandischen Quelle, wird auch nur
angedeutet, es habe jemals ein gefangener Assassine etwas tiber den Gebrauch von Haschisch oder sonstigen Drogen verlauten
lassen« (GELPKE 1967: 274).

In Europa wurde der Indische Hanf erst im 19. Jahrhundert bekannt (MARTIUS 1855). In Paris erschien 1811 ein groRes
Tafelwerk Uber die Gebrauche der Hindus. Darin sind zahlreiche Szenen abgebildet, in denen Inder aus verschiedenen
Wasserpfeifen und Rauchgeréten den Hanf genielen (SOLVYNS 1811). Der Indische Hanf bzw. das aus ihm gewonnene
Haschisch wurde sogleich medizinisch genutzt, aber auch von Kinstlern als Quelle der Inspiration entdeckt und in okkultistischen
Kreisen als Hellsehen bewirkendes Mittel getestet (HOYE 1974, MEYRINK 1984). Sehr einfluBreich wurden die Studien des
franzdsischen Psychiaters Moreau de Tours (1804-1884) sowohl in medizinischer wie auch in kultureller Hinsicht
(SCHARFETTER 1992). Durch seine Publikation wurden eine Reihe von Kunstlern, Dichtern und Bohemiens dazu angeregt, in
Paris den Club de Hashishins, den »Verein der Haschischesser« zugriinden (HAINING 1975, MULLER-EBELING 1992b). Zu
dieser Zeit kursierten in Marseille auch die beriihmten Orientalischen Fréhlichkeitspillen.

Die systematische Verteufelung des bislang harmlosesten bekannten Genuf3- und Rauschmittels ist der US-amerikanischen
Drogenpolitik zu verdanken (vgl. HERER und BROCKERS 1993). Das Hanfverbot ist ein junges Phanomen und hat nichts mit
wissenschaftlichen Erkenntnissen, sondern nur mit gesellschaftspolitischen Zielen und ékonomischen Strukturen zu tun (HESS
1996). Seit einigen Jahren wird auch von richterlicher Seite wegen des »Rechts auf Rausch« die Freigabe von Cannabis-Produkten
gefordert (NESKOVIC 1995).

Hanf ist heute weltweit die am haufigsten konsumierte illegale Droge, wobei die Benutzer Hanfprodukte als Genuf3mittel
klassifizieren (DRAKE 1971, HAAG 1995). Uberall hat sich im Zusammenhang mit dem HanfgenuR eine Hanfkultur gebildet
(GIGER 1995, NOVAK 1980, RATSCH 1996a, VRIES 1993). In den neunziger Jahren hat der Hanf eine Renaissance erlebt: er
wurde als Nutzpflanze mit 6kologisch groRartigen Qualititen wiederentdeckt (GALLAND 1994, HERER und BROCKERS 1993,
HESCH et al. 1996, RATSCH 1995b, ROBINSON 1996, ROSENTHAL 1994, SAGUNSKI et al. 1995, WASKO 1995 ).



Verbreitung

Das Verbreitungsgebiet ist auf Nordindien, Afghanistan, Pakistan und das Himalayagebiet beschrankt (MACMILLAN 1991
4210. Ob der im alten Mesopotamien benutzte Hanf tatsdchlich Cannabis indica war, ist schwer zu beurteilen. Wild ist er nur im
Himalayagebiet beobachtet worden. Im Taratal beim Dhaulagirimassiv liegt ein groBes Wildvorkommen; die Wildpflanze heif3t
tara khola (HAAG 1995: 75). Ansonsten werden Cannabis indica und die daraus geziichteten Hybriden weltweit kultiviert (vgl.
Cannabis x und Hybriden).

Anbau

Die Vermehrung von allen Cannabis-Arten kann grundsétzlich durch Samen oder Stecklinge (Klonen) geschehen. Die Anzucht
mit Stecklingen erfordert einiges Geschick, einen griinen Daumen und viel Gliick, garantiert aber eine rein weibliche
Nachkommenschaft (siehe Cannabis x und Hybriden).

Das Keimen der Samen kann entweder in Saatbeeten oder mit Quellknépfen geschehen. Man kann die Samen aber auch in
feuchten, warmgehaltenen Papiertiichern (21° C), die man in einen Teller legt und abgedunkelt hélt, vorkeimen lassen. Bei dieser
Methode sieht man am deutlichsten, ob der Samen die volle Lebenskraft enthélt. Nach wenigen Tagen bricht die Samenschale auf.
Dann kann der Samen in die Erde gesteckt werden (0,5 cm tief). Der junge S&mling vertragt keine direkte Sonnenbestrahlung und
darf keinesfalls austrocknen. Sobald der Sdmling die ersten paar Blatter ausgetrieben hat, kann er umgepflanzt werden. In
Mitteleuropa beginnt man mit dem Keimen am besten im April (in der Wohnung oder im Gewéchshaus). Die jungen Pflanzen
sollten nicht vor Mitte Mai ins Freie (Balkon, Garten) gesetzt werden. Man kann die Samen allerdings auch im Mai direkt ins
Gelé&nde streuen oder ausséen. Allerdings ist der Keimerfolg wesentlich geringer. Im Himalaya sét sich Cannabis indica selbst aus.
Cannabis-Pflanzen bendtigen zum Wachstum relativ viel Wasser. Deshalb mussen sie regelméRig gegossen werden. Man kann
das Verzweigen der Pflanze anregen, indem an der Stengelspitze ab und zu die neuen Blatter abgeknipst werden. Die
Blutenbildung wird geférdert, wenn die Pflanzen gelegentlich etwas entlaubt werden. Sobald der Hanf zu bliihen beginnt, braucht
man ihn nicht mehr so stark zu gieRen. Viel Licht und wenig Wasser sorgen fiir harzreiche Blitenstdnde. Zum Diingen herrschen
sehr unterschiedliche Meinungen.

Aussehen

Der Indische Hanf wird meist nur 1,2 Meter hoch, ist stark verzweigt und hat dadurch ein konisches Aussehen, das haufig an
einen Tannenbaum erinnert. Durch die vielen schrdg zur Seite stehenden Zweige bildet diese Art bei weitem die grote Menge an
(weiblichen) Bliten aus, was sie fiir die Gewinnung der psychoaktiven Produkte besonders geeignet macht. Die Samenmantel sind
stark artikuliert, wahrend sie bei Cannabis sativa eher glatt erscheinen (Vgl. CLARKE 1981: 158). Die Samen sind etwas dunkler
und kleiner. AuRer der GroRe und starken Verzweigtheit ist das Hauptunterscheidungsmerkmal die Form der Blatter, die
gewohnlich wesentlich breiter und ovaler sind als die Blatter der anderen Arten. Der Indische Hanf ist praktisch immer
zweihdusig. Die mannlichen Pflanzen sind etwas schlanker und héher wachsend als die weiblichen.

Dieser Hanf kann nicht nur sehr leicht mit den anderen Hanfarten verwechselt werden, sondern auch mit anderen Pflanzen, wie
dem Scheinhanf Datisca cannabina L., der verbliffend dhnlich aussieht und sogar in Herbarien verwechselt wird (SMALL 1975).

Droge

- Weibliche Bluten/Blitenstdnde (Ganja) - Blatter (Bhang)

- Kraut aus Bliten und Bléattern (Cannabis indicae herba, Herba Cannabis indicae, Summitates Cannabis)
- Samen

- Harz (Resina Cannabis indicae, Charas = Churrus, Haschisch)

- Ol aus dem Harz (Haschischol) - Ol aus den Samen (Hanfol)

Zubereitung und Dosierung

Die Zubereitungsformen von Cannabis indica sind sehr vielseitig. Fir psychoaktive Zwecke werden am liebsten das Harz und die
weiblichen Bluten verwendet. Die Blatter der weiblichen Pflanze werden ebenfalls benutzt. Mannliche Pflanzen sind praktisch
unbrauchbar. Alle Produkte kénnen entweder geraucht oder gegessen (getrunken) werden (RIPPCHEN 1995). Am haufigsten
werden die getrockneten Bliten der weiblichen Pflanze, die mdglichst vor der Bildung der Samen geerntet und langsam im
Schatten getrocknet wurden, geraucht. Das von den weiblichen Bliiten abgeriebene Harz bzw. die Harzdriisen sind die kostbarsten
Produkte der Pflanze.

Das Harz kann auf verschiedene Weise geerntet oder gewonnen werden (GOLD 1994). Das hochwertigste Harz wird durch
Abreiben der weiblichen Blitenstdnde mit den Handen gewonnen. Das Harz und einige Harzdriisen kleben an den Handflachen
fest, sammeln sich bei weiterem Abreiben dort an und kénnen dann von der Handflache gekratzt oder geschabt werden. Die
Abreibungen werden dann verknetet und ergeben eine weiche, aromatische, schwarze oder tiefdunkel olivgriine Masse, die im
Himalayaraum unter dem Namen Charas (= Charras, Chura, Churrus) bekannt ist. Charas wird entweder in verschiedene Speisen
(Pudding, Kuchen, Platzchen usw.) eingearbeitet oder, mit anderen Krautern vermischt, in Rauchmischungen geraucht.

In Indien, Pakistan, Afghanistan und Nepal wird das Harz nach Herkunft oder Gebrauch in Sorten eingeteilt: Kashmiri oder
Dunkelbrauner Kashmiri, Manali oder Fingerhaschisch, Rajasthani (Harz, mit Pflanzenteilen vermischt), Indian Gold oder Black
Gold (hochwertiges Harz, mit Blattgold vergoldet), Charas oder Schwarzer (weiches, reines Harz), Bombay Black (Harz, mit
Opium, Papaver somniferum; oder Morphin versetzt), Parvati (handgeriebenes Harz), Pakistani oder Brauner Pakistani (braunes
Harz), Afghani oder Schwarzer Afghane (handgeriebenes Harz), Schimmelafghane (minderwertige Sorte).



Nach Charas ist das potenteste Produkt der nicht abgeriebene, entblatterte, getrocknete weibliche Bliitenstand. Dieses Produkt
heiflt gewohnlich Ganja und wird entweder pur oder mit anderen Krautern (z.B. Datura metel, Turnera diffusa, Brugmansia
suaveolens, Amanita muscaria, Nicotiana rustica, Aconitum ferox) geraucht. Ganja kann aber auch gegessen oder getrunken
werden.

Das dritte psychoaktive Produkt heifit Bhang. Damit sind zum einen die kleinen, harzreichen Blétter gemeint, zum anderen
werden so die daraus bereiteten Getranke bezeichnet.

Bhang wird grundsétzlich aus gewéasserten, d.h. eingeweichten und zermahlenen Hanfblattern, vermischt mit Zucker und Melasse,
zubereitet (typische Art der Zubereitung in der Gegend von Varanasi/Benares). Bhang wird aber auch gerne mit Milchprodukten
hergestellt:

»Das aus Yoghurt, Wasser, Honig, Pfeffer [vgl. Piper spp.] und Hanfbliiten hergestellte Getrank bhang lassie (thandal, polst,
siddlli, raniras) symbolisiert den heiligen Ganges und ist auch im heutigen Indien fiir Pfennigbetrage tberall erhaltlich. Es wird
von Pilgern wie Teilnehmern von Hochzeiten und Tempelfesten gleichermafen verehrt. Wird Bhang Alkohol zugesetzt, heif3t es
lolltki; wurde bei der Zubereitung zusatzlich Opiumtinktur [siehe Papaver somniferum] benutzt, nennen die Inder das Getrank
mourra. Bhang, mit Eiscreme vermischt, ergibt das besonders in Nordindien beliebte gulfi, auch harf gulf (griines Eis).« (HAAG
1995: 78)

Manchmal werden die Blatter auch nur mit Wasser oder Milch getrunken; solche Getrénke dienen der Erfrischung und heiRen
thcindai (MORNINGSTAR 1985). Mit Ganja I&Rt sich auch Bier brauen (ROSENTHAL 1996).

Bhang-Rezept (Nepal)

Obligatorische Zutaten: - Hanfbliiten (ganja)

- (Buffel-)Milch

- Zucker oder Honig

- Gewlirze (z.B. Kardamom, Kurkuma, Muskat [Myristica fragrans], Nelken, Pfeffer [Piper spp.], Zimt)

Fakultative Zutaten:

- Kr&henaugen (Strychnos nux-vomica)

- Opium (Papaver somniferum)

- Stechapfelsamen (Datura metel)

- zermahlene Nisse (z.B. Mandeln)

- Ghee (Butterschmalz)

Die Hanfbliten fein hacken, mit den Gewirzen (und den fakultativen Zutaten) vermischen. Zucker oder Honig
in der Milch I6sen. Den Hanf und die Gewdirze darin auflsen.

Fur tantrische Rauchmischungen werden manchmal Hantbliten (Gcitija) mit Kobragift getrankt. Das kristalline Kobragift71-" -
die Kobra ist ein heiliges Tier und Symbol des Shiva - wird mit zerkleinerten Hanfbliiten oder Haschisch vermischt und im
Chilam geraucht. Andere tantrische Mischungen enthalten Aconitum ferox, Datura metel, Brugmansia arborea, Opium (siehe
Papaver somniferum), Tabak (Nicotiana tabacum) oder Bilsenkraut (Hyoscyamus niger).

Indische Zigaretten wurden uni 1870 herum in Paris aus folgenden Zutaten gefertigt:

0,3 g Belladonnablatter (Atropa belladonna) 0,15 g Bilsenkrautblatter (Hyoscyamus niger) 0,15 g Stechapfelblétter (Datura
stramonium) 0,5 g Indische Hantblatter, mit Opiumextrakt und Kirschlorbeerwasser (Prunus laurocerasus L.) getrankt

Dieses Rezept erinnert an die Hexensalben und an moderne Rauchmischungen. Ein anderes Rezept fiir »Indische Zigaretten«
nennt Papier, getrankt finit einer Tinktur aus Cannabis indica, Opium (siehe Papaver somniferum) und Lobelia inflata.

In Kambodscha wird den Hantbliten und -blattern zur Verstarkung ihrer Wirkung beim Rauchen das Holz des botanisch bisher
nicht identifizierten Shlain-Baumes zugesetzt.

Generell ist die psychoaktive Dosis beim Rauchen etwa doppelt so hoch zu berechnen wie beim Essen, da rund 50% des THCs in
den Rauch ubergeht. Eine Menge von 5 bis 10 mg THC sind eine normale Dosis. Das entspricht etwa 0,25 g gerauchter Bliite oder
0,1 g Charas (Harz). Diese Angaben sind mit VVorsicht zu befolgen, da der THC-Gehalt sehr stark schwanken kann (SCHMIDT
1992: 650). Generell sind die Produkte aus Cannabis indica potenter als die von Cannabis sativa.

Der Chilam-Kult

Mit dem Wort chilam (auch chilum geschrieben, tschillum ausgesprochen) wird ein konisches Rauchrohr zum Hanfkonsum
bezeichnet. Das Rauchen von Chilams ist eine alte, bis heute lebendige Tradition im Himalayaraum und in Indien (KNECHT
1971, MORNINGSTAR 1985). Uberhaupt ist der Himalayaraum - was Hanf angeht - das traditionsreichste Gebiet der Erde
(FISHER 1975, SHARMA 1972 und 1977). Wie alt der Chilamgebrauch ist, 1463t sich nicht eindeutig sagen. Ob das Chilam eine
alte Erfindung der Volker des Himalayagebietes ist oder aus dem »Kopf« (Oberteil) der moslemischen hookah (traditionelle
orientalische Wasserpfeife) hervorgegangen ist, kann nicht entschieden werden (MORNINGSTAR 1985: 150).

Das Chilam ist das typische Rauchgeréat der Sadhus oder Yogis, die es standig rituell zum Gottesdienst, zur Meditation und fir
Yogalibungen benutzen (BEDI 1991, GROSS 1992, HARTSUIKER 1993).

Als europdische Morgenlandfahrer (»Hippies«) in den sechziger Jahren nach Indien und Nepal reisten, lernten sie dort schnell den
einheimischen Gebrauch von Chilam und Hanf von den Sadhus kennen. Sie brachten nicht nur die Rauchgeréte mit nach Europa,
sondern auch das Wissen um den richtigen Gebrauch. Bald schon wurden groRe Mengen indischer oder nepalesischer Chilams



von Indienldden und Head Shops importiert. Die meisten Kiffer oder Haschischraucher besitzen ein oder mehrere Chilams und
wissen, wie sie traditionell gebraucht werden.

Das Chilam wird niemals alleine geraucht, sondern immer im Kreis Gleichgesinnter (chilam chakri, »Rauchkreis«). Das Chilam
wird von einer Person mit einer Rauchmischung (z.B. Haschisch und Tabak; Haschisch und Marijuana; Haschisch und Datura
metel) gestopft und der im Kreis néchsten Person zum Anziinden gereicht. Das Chilam soll mit zwei Streichhdlzern entflammt
werden (die beiden Streichhdlzer stehen fiir den ménnlichen und den weiblichen Pol des Universums). Bevor die Mischung im
Chilam angeziindet wird, hebt man das Chilam vor die Stirn (das »Dritte Auge«) und spricht eine kurze Formel (japa), meist Bum
Shankar! Dadurch wird der Rauch dem Hindugott Shiva geweiht, der genauso wie sein Sohn Ganesha in Kifferkreisen als
»Kiffergott« gilt. Nachdem das Chilam »angeraucht« ist, wird es im Kreis meist im Uhrzeigersinn herumgereicht. Ist das Chilam
»durch«, wird es vom Besitzer ausgeklopft und mit einem Stlick Stoff sorgféltig gereinigt. Das Chilamrauchen ist vergleichsweise
aufwendig, zeigt aber den tiefen Respekt der Konsumenten vor der Pflanze sowie der asiatischen Tradition und offenbart oft eine
religidse Einstellung dem Kiffen gegeniiber.

Die meisten Europaer, die heutzutage Chilams benutzen, haben den Gebrauch nicht in Indien oder Nepal gesehen, sondern von
Mitkiffern gelernt. Der Chilamkult hat in Europa eine etwa dreiRigjéhrige Tradition, die inzwischen auch von einer Generation an
die nachste weitergegeben wird (RATSCH 19963).

Rituelle Verwendung

Von alters her ist der Hanf eine Schamanendroge (ELIADE 1975: 376ff.*, KNOLL-GREILING 1950, SEEBODE und PFEIFFER
1988: 16). Die Entdeckung pharmakologisch wirksamer Pflanzen wird im allgemeinen den Schamanen zugeschrieben, so auch die
Entdeckung des Hanfes und dessen vielféltiger Verwertbarkeit (MERLIN 1972). Er wurde schon im Neolithikum in Zentral- und
Ostasien benutzt. Von dort stammt auch unser Wort »Schamane«. In der tungusischen Sprache bezeichnet shaman den heilenden
und prophezeienden BewuRtseinskiinstler (SEBODE und PFEIFFER 1988: 7). Der friheste literarische bzw. ethnohistorische
Beleg fur Hanf findet sich in schamanistischen Texten aus dem alten China (L1 1974a und 1974b).

In Nepal ist der Schamanismus nach wie vor von grof3er Bedeutung firr viele einheimische Vélker, die noch recht wenig mit der
westlichen Medizin in Bertihrung gekommen sind. Bei den meisten VVélkern Nepals herrscht eine Mischreligion vor. Elemente aus
vedischer Zeit, aus der alttibetischen Bon-Religion, aus dem tibetischen Lamaismus und verschiedenen hinduistischen
Ausrichtungen sind hier zu einer harmonischen Einheit verschmolzen. Schamanen gibt es in fast jedem Dorf. Meist werden sie
jakri genannt; das Wort hat die Bedeutung »Zauberer,, oder »Zauberin«. Diese Schamanen leben in einem polytheistischen
Kos1nos, in dem Buddha genauso zu Hause ist wie die alten Bén-Damonen und die vedischen und hinduistischen Gétter:

» Indra, die vedische Urgottheit, hat schamanistischen Uberlieferungen zufolge das Cannabis entdeckt und auf das Himalaya
ausgesat, damit es immer fiir die Menschen zur Verfugung stehe, die durch das Kraut Freude, Mut und stérkere sexuelle Begierde
erlangen konnen.« (HAAG 1995: 78)%j

Von den Schamanen wird der auf den vedischen Rudra zuriickgehende Shiva verehrt. Er gilt ihnen als der Urschamane, der erste
Schamane, der die Schamanenkunst selbst perfekt beherrscht und sie manchen ausgewahlten Menschen ebenfalls verleiht. Ein
nepalesischer Name fiir Shiva lautet vijaya, »der Siegreiche«; denselben Namen tragt der Hanf schon in den vedischen Schriften.
Shiva heilt auch Bhangeri Baba, »Der Herr des Hanfs« (STORL 1988: 83, 198, 201). Er hat den Uberlieferungen der Schamanen
zufolge den Hanf entdeckt und im Himalaya ausgesét, damit er immer fur die Menschen da ist. Shiva hat den Menschen auch die
verschiedenen Rezepturen zu seiner Verwendung gegeben: »In Nepal wurden diese Mittel von Asketen, Schamanen und Magiern
schon von alters her in kleinen Mengen konsumiert, um Trancezustédnde herbeizufiihren.« (GRUBER 1991: 144)

Am weitesten verbreitet ist das Rauchen der verschiedenen Hanfprodukte (KNECHT 1971). Dazu werden die Hanfbléatter, die
weiblichen Bliten (ganja) oder das klebrige, aromatische Harz (charas), pur oder mit Stechapfelbléttern (Datura metel),
Bilsenkraut (Hyoscyamus niger), Akonit (Aconitum ferox, Aconitum spp.) oder Tabak (Nicotiana tabacum) vermischt, in ein
Rauchrohr, das Chilam, gestopft. Das Chilam, ein Symbol und Attribut des Shiva, wird an die Stirn gehalten und dem
»Kiffergott« mit der Formel Bum Shankar, »Heil dem Wohltater«, geweiht (MORNINGSTAR 1985).

In Nepal wird der Hanf oft in der Form von Bhang getrunken (MULLER-EBELING und RATSCH 1986: 20%). Die Schamanen
des Himalaya trinken Bhang, um selbst in die fiir ihre Heilrituale erforderliche Trance oder Ekstase zu verfallen. Sie opfern Bhang
an den phallusgestaltigen Shivaheiligtimern (heilige Steine, Lingams). Durch das Opfer bewegen sie die Heilkraft des Gottes,
denn niemand liebt den Hanf und den Hanfrausch so sehr wie Shiva selbst. Der berauschte Gott sendet seine Heilkraft aus, die
durch den Schamanen kanalisiert und auf den Kranken tbertragen wird. Obwohl bei den schamanischen Heilbehandlungen
meistens nur der Schamane Ganja raucht oder Bhang trinkt, werden Hanfpréparate von ihnen auch medikamentos eingesetzt. Der
Shiva geweihte Schamane kann durch das Hanfrauchen - dank seiner Begabung - eine besonders wirksame heilige Medizin
herstellen:

»Das Rauchen ist eine Entwerdung, eine Auflésung, ein Todesvorgang. In diesem kleinen, kreisenden Scheiterhaufen verbrennen
die Hillen der Téauschung, die uns umwinden, zu Asche. Die faulenden Leichen unserer Vergehen, die Kadaver des alten Karmas
schmoren darin und werden zu schneeweiRRer Asche verwandelt . . . Der Riegel zum Tor des ,,Ubersinnlichen* zerschellt; die
déamonische Schar Shivas, die atherischen Bilder der Naturgewalten und Seelengestalten tanzen vor

Augen des Geweihten. Die Toten erscheinen und die Goétter! In einem noch tieferen Samadhi héren dann alle Erscheinungen,
jeder Schein auf, und es ist einfach! In absoluter Versunkenheit sitzt Shiva auf dem Heilsberg Kailash, dem Schneeberg, dem
Ascheberg. (. ..) Nachdem das Chilam vollstandig zu Ende geraucht und die Meditation verflossen ist, nimmt er die Asche und
reibt sie sich auf die Stirn, oder er nimmt es als Prashad auf die Zunge, denn das heilige weille Pulver gilt als die beste Medizin.«
(STORL 1988: 204, 205*)

Hanf ist die wichtigste Ritualdroge der indischen und nepalesischen Tantriker, die ihn vijaya, »den Siegreichen«, nennen und ihn
als »das einzige wirkliche Aphrodisiakum« betrachten (BHARATI 1977: 209). Hanfpraparate werden deshalb bei den erotischen



Paarritualen, bei denen sich die Liebenden in die Gétter Shiva und Parvati verwandeln, benutzt (ALDRICH 1977). Der sadhaka

(oder Tantriker) stellt eine Schale mit einer Hanfbereitung vor sich auf ein Mandala und ruft die tantrische »Géttin des géttlichen
Nektars« an, um den Hanf zu weihen. Danach vollfiihrt er iber dem GefaR rituelle Gesten (rrludras). Dann spricht er ein Mantra
an den Guru, den Lehrer, um ihm das Trankopfer darzubringen. Zum Schluf® berihrt er sein Herz und trinkt den Trank zu Ehren

des von ihm hierflir gewahlten Gottes, meist Shiva (BHARATI 1977: 207f.).

Bei einem noch heute in Nordindien lebendigen tantrischen Ritual wird der Hanf (bhang) in den Gottertrank Arnrita (vgl. Soma)
verwandelt:

» 1. Als Akt der Vorbereitung und rituellen Reinigung werden die Blatter der Cannabisstaude mit schwarzem Pfeffer [vgl. Piper
spp.1 angerieben, Wasser wird hinzugegeben, und die Mischung wird in einen Steinbehalter gefiillt.

2. Ein yantra (Ritualdiagramm)aus Kreis, Quadrat und Dreieck wird gezeichnet. Die weibliche Urkraft ardhar shakti wird in
diesem yantra verehrt.

3. Der Behélter mit bhatig wird auf das yantra gestellt. Es folgen Meditation und Rezitation.

4. Mit einem mantra (eine Art Zauberformel) wird vijaya (Name der Géttin) in den bliarrg-Behélter einberufen und willkommen
geheiBen.

5. Mit einem bestimmten mantra (Zauberformel) wird bhang in amrita (ein Gottergetrank) verwandelt.

6. Mit einer rituellen Verehrungsgeste [tnudra] wird der Behélter voll bhang an die Stirn gehoben, und eine Gebetsformel zu
Ehren des Guru (religioser Lehrer) wird gesprochen.

7. Die Einnahme der bhang-Zubereitung.

Die beschriebene Handlung wird von Rezitationen und Ritualgesten (mudra) begleitet.« (MOSERSCHMITT 1981: 545)

Seit der postvedischen Zeit benutzen die Brahmanen Hanf zur Unterstiitzung der Meditation und zur Férderung der Konzentration
sowie zur Vertiefung des Verstandnisses der heiligen Texte (Rig Veda, Atharva Veda, Puranas usw.). Orthodoxe Brahmanen aus
der Gegend von Varanasi (_ Benares) und Allahabad (Uttar Pradesh) nehmen heute noch regelmaRig jeden Freitag Bhang
(BHARATI 1977: 207).

In Mesopotamien, vor allem bei den Assyrern, wurde Hanf als heiliges Raucherwerk verbrannt (GENNETT et al. 1995: 15, 19).
Zum skythischen Hanfritual siehe Cannabis ruderalis (vgl. auch »B&ume mit besonderen Friichten«). Im Okkultismus wurde
Hanf als visiondrer Weihrauch verwendet (GENNETT et al. 1995: 280ff., MEYRINK 1984).

Auf der karibischen Insel Jamaika steht der Indische Hanf im Zentrum des Rastakultes (Rastafari). Er ist erst in diesem
Jahrhundert entstanden und soll seine Wurzeln in Athiopien haben. Der Reggae ist die Ritualmusik der Rastas; ihr Sakrament ist
der Hanf (ganja). Ein Rastafthrer falit die kulturelle Bedeutung des Hanfs so zusammen:

»Wir benutzen dieses Kraut als Medizin und fur spirituelle Erfahrungen. Es hilft uns, Krankheit, Leiden und Tod zu tberwinden
... Wir benutzen unser Kraut in unserer Kirche - als Weihrauch fiir Gott, so wie die Rémisch-Katholischen Weihrauch in ihrer
Kirche benutzen. Wir verbrennen unseren Weihrauch, um unseren Gott durch spirituelle Erfahrung zu verehren ... Es gibt uns
spirituellen Trost, wir preisen Gott in Frieden und Liebe, ohne Gewalt ... Wenn wir deprimiert sind, wenn wir hungrig sind,
rauchen wir unser kleines Kraut, und wir meditieren Uiber unseren Gott. Das Kraut ist fir uns ein wahrer Trost.« (zit. in
KITZINGER 1971: 581)

In der Rastafarigemeinde hat der erste Rausch, ausgeldst durch Ganjarauchen, den Charakter einer Einweihung oder Initiation.
Der junge Raucher soll eine Vision empfangen, die ihn als vollwertiges Mitglied der Rastagemeinde auszeichnet und ihm den
Weg durch sein Leben offenbart (RUBIN und COMITAS 1976). »Ganja ist die am stérksten geteilte Erfahrung unter den
Briidern« (GEBRE-SELASSIE 1989: 156). Die Rastas lehnen ubrigens Alkohol ab. Er darf nur als Lésungsmittel fur Ganja
benutzt und in Heilmitteln konsumiert werden. Der Alkoholrausch gilt als verwerflich, schadlich, aggressionsférdernd und asozial
(BLATTER 1990 und 1993).

In Mexiko gibt es unter Indianern einen Kult, bei dem der Hanf la santa rosa, »die heilige Rose«, genannt und als heilige Pflanze
verehrt wird. Die Kultmitglieder kauen bei ihren Treffen Hanfblliten aus und nutzen die psychoaktive Wirkung zum intuitiven
Sprechen heiliger Worte, zur Divination und zum Ausdruck des Géttlichen (WILLIAMSGARCIA 1975). Dieser Kult um den
Hanf geht vielleicht auf einen prakolumbianischen Gebrauch einer anderen psychoaktiven Pflanze (mdglicherweise Salvia
divinorum) zurtick.

Artefakte

Eine sumerische Kette aus Ur enthélt eine Reihe von Elementen, die sehr an Cannabis-Blatter erinnern (EMBODEN 1995: 99%*).
Offensichtlich spielte der Hanf auch bei den Mithrasmysterien eine Rolle, wie aus der antiken Darstellung der Stiert6tung
hervorgeht. Aus der Wunde des von Mithras als weltenschaffendes Opfer getdteten Stieres quillt das Blut in Gestalt eines
Hanfblattes hervor (GENNETT et al. 1995: 146; vgl. Peganum harmala, Haoma).

Der Hanfkonsum hat in der Kunst (Malerei) bei weitem nicht so deutliche Spuren hinterlassen wie andere psychoaktive Pflanzen.
Das liegt sicherlich daran, daB die Hanfwirkung nur sehr selten visionér ist. Bei vielen Kinstlern weil3 man nicht, ob ihre Werke
von Hanf oder anderen psychoaktiven Substanzen beeinfluft wurden, weil sich die Betroffenen dariiber ausschweigen (MULLER-
EBELING 1992b).

Aubrey Beardsley (1872-1898), einer der grof3en Kiinstler des Jugendstils, hat sich Zeit seines kurzen Lebens von Hanf inspirieren
lassen. Er bezeichnete das damals in der Apotheke erhéltliche Warden's Extract of Cannabis indica als »meine geistige Nahrung«
(GEHR 1995: 185). Es ist sehr wahrscheinlich, dal auch andere Jugendstilkiinstler, von Hanf berauscht, ihre Kunst schufen,
allerdings sind die Quellen diinn gesat (MULLER-EBELING 1994). Es wundert deswegen wenig, daR der Jugendstil in der
psychedelischen Kunst der sechziger Jahre wieder aufgenommen wurde.



Das Haschisch hat maBgeblich den Surrealismus gepragt (BRETON 1968). Aber auch andere Maler haben sich durch Hanf
inspirieren lassen. Picasso (vgl. Artemisia absinthium) kannte das Haschisch gut und war der Meinung, daf es fréhlich mache und
die Phantasie anrege; Alfred Kubin erfuhr die Wirkung hingegen auf einer existentiellen Ebene und sah sich gezwungen, seine
Haschischvisionen kinstlerisch umzusetzen (GEHR 1995: 208f., 244f.). Ein neueres Werk des amerikanischen Kdnstlers Alex
Grey, der durch seine psychedelischen Visionen The Sacred Mirror bekannt wurde, ist dem Hanf gewidmet. Es ist eine
Illustration fiir den kommenden Cannabis Cup und zeigt eine Hanfgéttin (RATSCH 1995d: 306).

Seit den sechziger Jahren finden sich Hanf, Hanfblatter, der Hanfkonsum, Rauchgerate, Karikaturen zum Kiffen und zur
Polizeiverfolgung usw. auf Postern und Postkarten abgebildet.

In der Kunst der Rastafaribewegung wird die Hanfpflanze manchmal als heiliger Baum dargestellt. Viele Rastabilder sind
offensichtlich durch den starken Hanfkonsum der Maler (z.B. lvan Henry Baugh, Jah Wise) inspiriert oder beeinflust worden
(HAUS DER KULTUREN DER WELT 1992).

Vermutlich wurden zahlreiche Sanskrittexte durch Hanfkonsum inspiriert. Sicher ist der enorme EinfluB des Haschischrausches
auf die Geschichten aus Tausendundeiner Nacht (vgl. Papaver so mniferum).

Der Haschischrausch hat schon im 19. Jahrhundert Autoren zu literarischen Verarbeitungen inspiriert. Die Werke von Charles
Baudelaire (Die kinstlichen Paradiese), Fitz Hugh Ludlow (Der Haschisch Esser), Maurice Magre (La ntiit de hasch ish et
d'opititri), Walter Benjamin (Uber Haschisch), Leo Perutz (Der Meister des letzten Tages) und Ernst Jiinger (Anndherungen)
gehdren langst zu den Klassikern der Weltliteratur (KIMMENS 1977).

Die Dichter der Beat Generation - Jack Kerouac, Gary Snyder, Allen Ginsberg, Paul Bowles - sahen den Gebrauch von Haschisch
als eine wesentliche Inspirationsquelle an und hinterliel3en in ihren Werken zahlreiche Belege dafiir. Den Autoren der
psychedelischen Generation - Robert Anton Wilson, Robert Shea, Tom Robbins, Mohammed Mrabet, Stephen Gaskin, Hunter S.
Thompson, Tom Wolfe - ist das Kiffen (das Haschischrauchen) als Inspirationsquelle eine Selbstverstandlichkeit. Der siiffisante
Roman Griin ist die Hoffnung (Hamburg, 1990) vom Erfolgsautor T. Coraghessan Boyle erzahlt die turbulente Geschichte des
Hanfanbauprojekts einiger Hippies und die damit verbundene Paranoia. Auch die Rastafaribewegung samt ihrem Hanfkonsum
und der damit unzertrennlich verbundene Reggae werden zum Gegenstand literarischer Verarbeitungen (z.B. THELWELL 1986,
ZAHL 1995).

Mehr noch als die Literatur sind die Underground-Comics von Hanf inspiriert und fur hanfberauschte Leser gezeichnet. Es gab
sogar eine amerikanische Comics-Serie mit Geschichten verschiedener Autoren und Zeichner, die Dope Cornix hief3. Zu den
Klassikern dieses Genres z&hlen die Zeichner Robert Crumb und Gilbert Shelton (The Fabiclous Furry Freakbrothers). Die
Freak-Brlder-Geschichten wurden sofort ins Deutsche tbersetzt und ein echter Underground-Hit (1975). Das Lebensmotto der
drei stdndig kiffenden Freak-Briider driickte das Lebensgefiihl vieler Hanfkonsumenten aus:

»Wie uns allen bekannt ist, bringt Stoff einen besser durch geldlose Zeiten als Geld einen durch stofflose Zeiten!«

Was Gilbert Shelton fiir die amerikanische Szene war, ist Gerhard Seyfried fur Westdeutschland. Mit seinen Comics und
Karikaturen (Wo soll das alles enden, Freakadellen und Bulletten) hat er ein deutliches und amiis11.6( G)-5.1(i4.1(11.6())6.5( d)-5.5(e)-1.4



Manche Musik wurde durch Kiffen inspiriert und komponiert, andere wird direkt unter HanfeinfluR gespielt, manche Musik
bedient sich Texten zur Hanfkultur, manche wird flr ein bekifftes Publikum gespielt. So vielseitig wie die
Verwendungsmdglichkeiten der Hanfpflanze sind auch die musikalischen Exkursionen in die Welt des hanfberauschten
BewuBtseins. Tatsachlich wird die Wahrnehmung der Musik stark durch CannabisEinfluR verédndert (FACHHER et al. 1995). Das
neue Horerlebnis produziert auch neue Musik (MEZZROw 1995, SHAPIRO 1988). So ist der Jazz maligeblich durch die neuen
Horerlebnisse gepragt worden. Der auf Jamaika entstandene Reggae ist eine »reine Kiffermusik« (EpP 1984).

Heutzutage zieren immer hdufiger Hanfblatter die Hillen von CDs oder die regenbogenfarbenen CDs selber. Das Hanfblatt ist ein
politisches Zeichen der Untergrund- bzw. einer Gegenkultur geworden. Das Blatt signalisiert die Unzufriedenheit mit dem
bestehenden politischen und gesellschaftlichen System zum einen, zum anderen zeigt es einen friedvollen Weg der Berauschung
und des Musikgenusses. Manche Bands nennen sich sogar nach der Pflanze und deren Produkten: z.B. Bongwater,Gunjah, Hash,
The Smoke (CALM 1995).

Zu Rauchgeraten und anderen Paraphernalia siehe Cannabis sativa.

Medizinische Anwendung

Im Altertum verwendeten besonders die Assyrer den Indischen Hanf (azallu, gannapis, ganzigunnLi) und Haschisch (martakal) in
ihrer Medizin (THOMPSON 1949: 220ff.*). Zahlreiche Keilschrifttafeln zeugen davon. Die Hanfwurzeln wurden bei schwierigen
Geburten verordnet. Bei Leibschmerzen wurde die ganze Pflanze ausgekocht und als Klistier verabreicht. Ebenso wurde Hanfol
oder Hanf in Petroleum auf einen geschwollenen Magen gerieben. Die gerdsteten Samen wurden bei der arirntu-Krankheit, einer
Art Gliederzittern, gegeben. Die zerstoRenen Hanfsamen wurden, mit den Samen einer Mesembryanthemum sp. vermischt, zur
»Unterdriickung der Geister« - vermutlich eine Art von Depression - verabreicht. Eine Mischung von Hanf und Getreidemehl
diente als Antidot. Mit anderen Pflanzen und mit »Schweine6l« vermischt, wird Hanf als kleine Analkompresse aufgelegt.
Schlielich kommt der Hanf im Bier (kurilnnu) zur Verwendung. Dieses Gebrau wird gegen Krankheiten, die durch Hexerei
entstanden sind, getrunken (THOMPSON 1949: 221 f.*). Méglicherweise haben die Assyrer die Inhalation von Hanfrauch von
den Skythen kennengelernt und Gibernommen (vgl. Cannabis ruderalis). Die Skythen pflegten lange Handelsbeziehungen mit den
Assyrern, bevor sie dann zu deren Vernichtung beitrugen. Die Assyrer atmeten den Hanfrauch ein, um Sorgen, Note und Trauer
zu beheben (THOMPSON 1949: 2200. Da sich diese Leiden oft hinter den Masken der Ddmonen verbergen, ist es sehr
wahrscheinlich, daR der Hanf auch im Exorzismus verwendet wurde.

Discographie zur Hanfmusik (kleine Auswahl)

Traditionelle bzw. ethnische Hanfrnusik

Jilala und Gnaoua - Moroccan Trance Music (SUB CD013-36 Sub Rosa Records 1990) [aufgenommen von PAUL
BOWLES]

L'ENSEMBLE TRADITIONNEL DE L'ORISSA, L'Inde - Musique traditionnelle de danse Odissi (ARN 64045 Arion
Records 1975)

Maroc-Festival de Marrakech (PS 65041 Playasound Records1989)

THE MASTER MUSICIANS OF JAJOUKA feat. BACHIR ATTAR, Apocalypse Across the Sky (314

510857-2 Axiom Records 1992) [Begleittext von WILLIAM S. BURROUGHS]

Rembetica: Historic Urban Folk Songs from Greece (CD 1079 Rounder Records 1992) [historische
Originalaufnahmen (dreissiger Jahre) aus den legendéren tekedes (Haschisch-Cafes)]

Rembetiko - Original Filmmusik (CD CMC 013009 PROTON/Videorent 1985)

Songs of the Underground (The Greek Archives, Vol. 5, F.M. Records 631)

Reggae

Big Blunts - Smokin' Reaggae Hits, Vol. I, Il und 11l (Tommy Boy Records 1995ff.)
CULTURE, International Herb (44006 Shanachie Records 1992)

DUB SYNDICATE, Stoned Immaculate (ON-U LP56 On-U Sound Records 1991)
INNER CIRCLE, The Best of (74321 12734 2 Island Records 1992)

PETER TOSH, Legalize It (CDV 2061 CBS/Virgin Music 1976)

PETER ToSH, Bush Doctor (1C 064-61 708 EMI Electrola Records 1978)

Tougher Than Tough: The Story of Jamaican Music (4 CDs Island Records 1993)

ZION TRAIN, Natural Wonders of the World in Dub (WWLP/CDS Zion Records 1994)

Jazz, Pop, Rock, Metal, Ambient/Techno/Trance usw.

ALEX ORIENTAL EXPERIENCE, Studio Tapes 1976-78 (Wiska Records WR 08517122, 1996)

BLACK CROWS, The Southern Harmony and Musical Companion (512 263-2 Def American Records,1992)
BLUE CH EER, Oh! Pleasant Hope (1971/LMCD 9.51080 Z Line Records 1991)

Cannabis Weekend (Dope Records, 1995)

CHILDREN OF THE BONG, Sirius Sounds (Ultimate Records 540394-2, 1995)

CYPRESS HILL, Black Sunday (CK 53931, Ruffhouse/Columbia Records 1993)

Dope an Plastic, Vol. I, 11 und 111 (React CDs, 1994ff.)

DR. JOHN, THE NIGHT TRIPPER, Remedies (AMCY-231, org. Atlantic 1970)



EMBRYO, Turn Peace (EFA 01045-26 Schneeball Records, 1990)

FREAKY FUCKIN WEIRDOZ, Senseless Wonder (PD 75331 RCA Reeords 1992)

Give'em Enough Dope, Vol. I, I1 und 111 (Wall of Sound CD 001/310, ca. 1995ff.)

GODFATHERS, Dope, Rock'n'Roll und Fucking in the Streets (GFTR CD 020 Corporate Image 1992)
GONG, Flying Teapot (1973/Charly Records 1990, CD LIK67)

GONG, Camenbert Electrique (CD LIK 64 Charly Records 1990)

GREEN PIECE, Northern Herbalism (Kiff Reeords CD 003, 1996)

Hasch stoppt Hass - Alkohol killt (Vince Records 019, ca. 1995)

Hernpilation: Freedom is Normal (Capricorn Records 1995)

HANs HASS, IR., Magic Ganja (Aquarius Records AIM0085, 1996)

HIGHZUNG (LC-8248 Rockwerk Records 1992)

IDJo, Argile (Schneeball/Indigo 3055-2, 1995)

JEFFERSON AIRPLANE, Long John Silver (NL89133 RCA Records 1978)

JOINT VENTURE, Dinger (Fun Beethoven Records, ca. 1994)

Marijuana's Greatest Hits Revisited (7-5042-2 Rehash Records 1992)

MCS5, High Time (org Atlantic 1971, reissue Rhino Records 1992, R2 71034)

NEw RIDERS OF THE PURPLE SAGE, Adventures of Panama Red (CK 32450 Columbia Records 1973)
DAVID PEEL und THE LOWER EAST SIDE, Have a Marijuana (Elektra 1968/Line Records 1991, LECD 9.01050)
Pro Cannabis -Tranceformed Ambient Collection (DO CD 0 1 Dope Records 1994, distributed by EFA), feat. Robert
Anton WILSON

RAUSCH, Glad (848546-2 Vertigo 1991)

Reefer Songs - 23 Original Jazz und Blues Vocals (Jass CD-7 Jass Records 1989)

Show BUD AND THE FLOWER PEOPLE, Green Thing (FH-339D Flying Heart Records 1991)

TAD, Inhaler (74321 16570 2 Giant Mechanic Records 1993)

SWEET SMOKE, Just A Poke (LC 0162 EMI Electrola Records 1970)

TEN YEARS AFTER, Stonedhenge (Decca 1969, reissue Dream 1989 820 534-2)

THE GOLDEN DAWN, »Power Plant« (reissue Charly Records 1988, LIK 24)

The Sky is High ... 25 jazzige Reefer Songs der 30er und 40er Jahre (Transmitter, LC 4590, 1995)

U.S. Homegrown (City of Angels COA 70003-2, 1995)

WITTHUSER und WESTRUPP, Der Jesus Pilz - Musik vom Evangelium (2021098-7 Pilz Records, 1971)
ZENTRALPARK, Haschisch in Marseille (Peace Records, 1995)

Gesprochene Worte (u.d.)

CHEECH AND CHONG (9 3250-2 Warner Bros. Records 1972)

CHEECH und CHONG, Up in Smoke (7599-27367-2 Warner Bros Records 1978) Soundtrack des Films »Viel Rauch um
nichts«

CHEECH und CHONG, Greatest Hit (WB K 56 961 Warner Bros. Records 1981)

MICK FARREN'S TIJUANA BIBLE, Gringo Madness (CDWIK 117 Ace Records 1993)

MOHAMMED M'RABET, The Storyteller und the Fisherman (SUB CD015-38 Psalmodia Sub Rosa

Records 1990), ubersetzt und gelesen von PAUL BOWLES (Vgl. MRABET 1995)

Cannabis-Produkte sind seit Anbeginn der ayurvedischen Medizin ein unverzichtbarer Teil des Arzneimittelschatzes. Die Blatter
(bhang) werden bei Krampfen, Ohrenschmerzen (Otalgie), Unterleibsbeschwerden, Durchfall (auch blutiger Dysenterie, Ruhr),
Kdrperschmerzen und Blutsturz (Hamatorrhd) eingenommen. Die pulverisierten Blétter werden als Schnupfpulver verwendet (u.a.
bei Kopfschmerzen). Das Harz (charas) wird vor allem als Aphrodisiakum eingesetzt, meist mit Opium (Papaver somniferum),
Krahenaugen (Strychnos nux-vomica), Stechapfelsamen (Datura metel) und Gewiirzen kombiniert (vgl. Orientalische
Frohlichkeitspillen). In Nepal wird Hanf als Tonikum, Magenmedizin, Schmerz- und Schlafmittel verwendet. Dem Kranken
werden Hanftriinke bei verschiedenen Leiden, wie Depression, Appetitlosigkeit, Wankelmut oder der im Himalaya oft
auftretenden Hohenkrankheit, verordnet (MORNINGSTAR 1985). In Kaschmir werden die gerdsteten Blatter und Bluten der
weiblichen Pflanze, mit Honig vermischt, als Schlafpillen verwendet (SHAH 1982: 2980.

Die Inder haben in der Karibik nicht nur die Pflanze eingefiihrt, sondern der dortigen Bevdlkerung auch ihre vielseitige
Verwendung gezeigt. So ist auf Jamaica ganja ein wesentlicher Bestandteil der Buschmedizin und der Rastamedizin geworden. Es
wird nicht nur als allgemeines Heil- und Starkungsmittel (WITT 1995: 80f£) und als erfolgreiches Mittel zur Entspannung
geschatzt, sondern dient auch als Schmerzmittel, das dort genauso benutzt wird wie bei uns oder in den USA das Aspirin
(KITZINGER 1971: 581). Die zionistische koptische Kirche Athiopiens bestérkt die jamaikanischen Rastas in diesem Gebrauch
und erklart, »dal} das Herb durchaus fiir seinen Gebrauch als Asthma-Heilmittel, als Heilmittel gegen den griinen Star und
Gelenkentziindungen angebaut werden darf; ferner zur Unterstiitzung der Behandlung von Krebs wie auch fiir den
wirtschaftlichen Gebrauch in der Kleidungsindustrie und fiir die Papiergewinnung, z.B. die Herstellung von Bibeln.« (GEBRE-
SELASSIE 1989: 161) Salben, die aus den zerstampften Blattern und Fett hergestellt werden, dienen, duRRerlich aufgetragen, als
Schmerzmittel. Ein Breiumschlag wird zur Behandlung offener Wunden und innerer Schmerzen verwendet. Manchmal werden
Neugeborene mit einem Hanfbrei abgerieben. Hanftee wird gerne prophylaktisch, aber auch therapeutisch bei praktisch allen
Leiden getrunken. Besonders effektiv ist er zur Behandlung von Augenschwéche und Nachtblindheit (WEST 1991 ).



Im 19. Jahrhundert wurde von Europdern die schmerzstillende Eigenschaft des Indischen Hanfs entdeckt (MARTIUS 1855,
OSHAUGHNESSY 1839). Daraufhin wurde eine Reihe von Schmerzmitteln aus Cannabis indica entwickelt und sowohl in
Europa als auch in den USA vermarktet (EI)ES 1893, MATTISON 1891). In Mitteleuropa wurden die Samen, vermischt mit
Bilsenkrautextrakt (siehe Hyoscyamus niger), gegen Gonorrho benutzt (V RoBINSON 1930: 39). Um die Jahrhundertwende
wurden zahlreiche Zigaretten und medizinische Raucherpulver auf der Basis von Cannabis indica zur Behandlung von Asthma,
Lungenleiden, Neuralgien und Schlafstérungen eingesetzt (vgl. Raucherwerk, Rauchmischungen).

In der Homdopathie wird Cannabis indica (Cannabis indica hom. HAB34, Cannabis indica hom. HPUS78) entprechend dem
Arzneimittelbild bei vielen Leiden, u.a. bei Asthma, Impotenz, Appetitlosigkeit, sexueller Erschopfung, Alptradumen und
Nervenleiden, angewendet (BOERICKE 1992: 187, SCHMIDT 1992: 644).71

Der amerikanische Arzt Lester Grinspoon sieht sehr erfolgversprechende Moglichkeiten des medizinischen Einsatzes von
Cannabis bei folgenden Leiden: Depressionen, Schmerzen, Kopfschmerzen, Migrane, Menstruationskrampfe, L&hmungen,
traumatische Verletzungen, Spasmen, Epilepsie, Asthma, Griiner Star, Begleiterscheinungen bei der Krebstherapie und bei AIDS
(GRINSPOON 1996, GRINSPOON und BAKALAR 1995; vgl. auch ROFFMAN 1982). Uberhaupt verstarkt sich von Seite der
Medizin der Wunsch, Hanfprodukte wieder therapeutisch zuzulassen, damit sie vom Arzt verordnet werden kénnen (CLARKE
und PATE 1994, GROTENHERMEN und KARUS 1995, IVERSEN 1993). Auch in der Psychiatrie findet eine Neubewertung
statt (BAUMANN 1989, HESS 1996). VVor allem fordern Patienten, die mit der illegalen Selbstmedikation sehr gute Erfahrungen
gemacht haben, die (l&ngst Uberféllige) Legalisierung von Cannabisprodukten (CORRAL 1994, RATHBUN und PERON 1993).
Forschungsprojekte zum medizinischen Einsatz innerhalb der AIDS-Therapie sind in Planung (DOBLIN 1994). In Kalifornien
und Arizona wurde in Volksabstimmungen fir die Freigabe von medizinischem Marijuana entschieden (ADH 1997).

Inhaltsstoffe

Das Harz, die weiblichen Blitenstande, sowie die Blatter des Hanfes enthalten neben atherischem Ol und anderen Stoffen vor
allem Cannabinoide, von denen bereits tiber 60 strukturell und pharmakologisch bekannt sind (BRENNEISEN 1986, CLARKE
1981, HOLLISTER 1986, MECHOULAM 1970, SCHMIDT 1992). Der Hauptwirkstoff ist das Delta-9-Tetrahydrocannabinol
(A'-THC, entspricht dem 0'-THC, kurz THC genannt). Das Harz (Haschisch) enthalt die vier Hauptkomponenten, die sogenannten
Cannabinoide: 0'-Tetrahydrocannabinol (THC) mit drei Varianten, von denen zwei erst bei der Lagerung des Harzes als Artefakt
entstehen, das Cannabidiol (CBD) und das Cannabinol (CBN). Diese Stoffe sind fur die psychoaktive Wirkung des Hanfs
verantwortlich. Von ca. 30 weiteren Cannabinoiden mit schwacher oder ohne psychoaktive Wirkung konnte die Struktur
aufgeklart werden. Zudem kommen im Harz noch verschiedene Zucker, Flavonoide, Alkaloide (Cholin, Trigonellin, Piperidin,
Betain, Prolin, Neurin, Hordenin, Cannabisativin) sowie Chlorophyll vor. Der THC-Gehalt ist extrem variabel. Er kann bei
einigen Pflanzen gleich Null sein (Faserhanf), bei anderen bis zu 25% des Harzes ausmachen. Die psychoaktiv sowie die
analgetisch wirksame Dosis liegt bei 4 bis 8 mg (SCHMIDT 1992).

Das charakteristisch duftende &therische Ol, das sozusagen das Bukett der Hanfdrogen ausmacht, enthélt u.a. Eugenol, Guaiacol,
Sesquiterpene, Caryophyllen, Humulen, Farnesen, Selinen, Phellandren, Limonen.

Die Inhaltsstoffe der Samen, Lignane usw., sind &hnlich zusammengesetzt wie bei Cannabis sativa.

Wirkung

Die Hauptwirkung beim Hanfkosum ist eine milde bis starke Euphorie, begleitet von reichen Assoziations- und
Imaginationsfahigkeiten, angeregter Phantasie und kérperlichem Wohlbefinden. Sehr oft wird die Hanfwirkung als aphrodisisch
oder erotisierend empfunden (AMENDT 1974, BLATTER 1992, LOHEN 1982, LEWIS 1970).7.5 Die Wirkung tritt beim
Rauchen spétestens nach 10 Minuten voll ein, beim Essen oder Trinken nach 45 bis 120 Minuten. Die euphorische Phase hélt 1
bis 2 Stunden an; dann tritt ein beruhigender Effekt in den Vordergrund. Oft gipfelt die Wirkung in einem mehr oder weniger
traumreichen Schlaf. Hanfprodukte kénnen die Wirkung anderer Substanzen verstérken (z.B. von Nachschattengewéachsen wie
Atropa belladonna, Brugmansia spp., Datura spp., Hyoscyamus niger, von Kokain, Nikotin Opium (Papaver somniferum],
Ayahuasca und Ayahuascaanalogen, Piper methysticum). Generell sollte beachtet werden, dal3 die Wirkung von Cannabis der
Wirkung von Tabak (Nicotiana tabacum) gegensatzlich ist. Nikotin unterdriickt die TI-1C-Wirkung, wéhrend THC die
Nikotinwirkung potenziert (vgl. Rauchmischungen).

Wenn Haschisch in groRerer Menge gegessen oder getrunken wird, kann es zu visionaren Zustanden, lebhaften Imaginationen,
Halluzinationen und sogar Nahtodeserfahrungen kommen (BAUDELAIRE 1972, BENJAMIN 1972, LOHEN 1966, HAINING
1975, HOFMANN 1996, KIMMINS 1977, LUDLOW 1981, ROBINSON 1930, TART 1971). Uberdosierungen kénnen zu
Kreislaufproblemen, Angstzustianden und Erbrechen fiihren. In Nepal wird bei Uberdosierungen stark gebriinter Tee (vgl.
Camellia sinensis) empfohlen. In der europdischen Szene wird eine hohe Dosis Vitamin C als Erste-Hilfe-Malinahme genannt.
Gefahrliche Symptome oder gar Todesfélle durch Cannabis-Uberdosierungen sind unbekannt (GRINSPOON und BAKALAR
1994, HESS 1996, HOLLISTER 1986, MIKURIYA 1973, SCHMIDT 1992).

Die Wirkung von Cannabis-Produkten wird wesentlich durch den Hauptwirkstoff THC gesteuert. Das THC hat euphorisierende,
stimulierende, muskelentspannende, antiepileptische, brechreizmindernde, appetitsteigernde, bronchienerweiternde,
blutdrucksenkende, stimmungsaufhellende und schmerzhemmende Wirkungen. Das Cannabidiol (CBD) hat keine psychoaktive
Wirkung, ist dafir sedierend und schmerzhemmend. Cannabinol (CBN) ist leicht psychoaktiv, aber vor allem
augeninnendrucksenkend und antiepileptisch wirksam. Cannabigerol (LBG) ist nicht psychoaktiv, dafiir beruhigend, antibiotisch
und ebenfalls augeninnendrucksenkend. Cannabichromen (CBC) wirkt beruhigend und foérdert die schmerzhemmende Wirkung
des THCs (GROTENHERMEN und KARUS 1995: 7). Die Lignane, die in den Samen enthalten sind, haben eine
allergiehemmende Wirkung.



Es herrschen in der offiziellen, staatlich akzeptierten und geférderten Psychiatrie die seltsamsten Vorstellungen und Vorurteile
Uber die Langzeitwirkungen von haufigem oder chronischem Cannabis-Gebrauch, z.B. die Hypothese von der »Einstiegsdroge«
und das sogenannte »amotivationale Syndrom« (TASCHNER 1981). Diese »psychiatrischen Syptome« sind reine Erfindung und
entbehren jeder Empirie (vgl. HESS 1996). Uber die Langzeitwirkung von chronischem HanfgenuB hat eine politisch
unabhéngige sozialwissenschaftliche Studie ein interessantes Bild ergeben: »Mit zunehmender Hanferfahrung wéchst die Chance,
dal man unter HanfeinfluR kreativ und produktiv denkt und arbeitet« (ARBEITSGRUPPE HANF und Fuss 1994: 103). Viele
Studien zum Langzeitkonsum beweisen, daf} Cannabis-Produkte die harmlosesten psychoaktiven GenuBmittel sind, die der
Mensch bisher entdeckt hat (Vgl. BLATTER 1992, GRINSPOON 1971, HESS 1996, MICHKA und VERLOMME 1993,
SCHNEIDER 1995).

In der letzten Zeit wird der Einflul von Cannabis auf das Fahrverhalten im Stralenverkehr diskutiert. Der Gesetzgeber hélt
skurrilerweise die Wirkung des Hanfs fuir gefahrlicher als die von Alkohol - obwohl mehrere Studien zeigen, dafl Fahrer unter
Haschischeinflul wesentlich langsamer und umsichtiger fahren als niichterne oder betrunkene Autofahrer (KARRER 1995,
ROBBE 1994 und 1996).

Marktformen und Vorschriften

THC-reiche Hanfprodukte sind fast weltweit durch die Single Convention an Narcotic Drugs illegalisiert worden und damit
rechtlich nicht verkehrsfahig. Es gibt nur wenige Ausnahmen:

»Bangladesh, Indien und Pakistan behielten sich bei der Unterzeichnung der Single Convention vor, den auflermedizinischen
Gebrauch von Opium und Cannabis zu gestatten.« (HAAG 1995: 174)

Die Anwendung von Cannabis als Medikament ist in Deutschland durch das Betaubungsmittelgesetz verboten (KORNER 1994:
56")!"c, Dies gilt auch fur wirkstofffreie Hanfpraparate:

»Die homdopathischen Drogen und Zubereitungen unterliegen den Bestimmungen des Betdubungsmittelgesetzes und sind daher
nicht verkehrsfahig.« (SCHMIDT 1992: 653)

Nur die Samen sind ausdriicklich verkehrsfahig und frei verkauflich (KORNER 1994: 38, 56%). In vielen Landern ist inzwischen
der Anbau von Faserhanf (siehe Cannabis sativa) oder THC-armen Sorten fir die industrielle Nutzung gestattet.

Auf dem Schwarzmarkt sind jedoch viele Haschischsorten aus aller Welt, mehrere Marijuanasorten (besonders die potenten
Zichtungen aus Holland; vgl. Cannabis x und Hybriden; Acapulco Gold, Thai Sticks usw.), seltener Haschischdl erhaltlich. In
Holland gibt es die Coffeeshops, Kaffeehduser (vgl. Coffea arabica) oder Bars, wo man - polizeilich geduldet - Hanfpréparate in
kleinen Mengen erwerben kann (vgl. HAAG 1995). Der rechtliche Umgang mit Hanfkonsumenten kann von Land zu Land, von
Staat zu Staat stark variieren. Gilt es in Europa meist als Bagatelldelikt (BUHRER 0.J.), MUR man in einigen sudostasiatischen
Landern (Malaysia, Singapur, Philippinen) sogar mit der Todestrafe rechnen.
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Marijuanasubstitute
Hierbei handelt es sich um Pflanzendrogen,

die anstelle von Cannabis-Bliiten geraucht werden, um denselben

oder einen &hnlichen Effekt zu erzeugen. (Nach OTT 1993*, SCHULTES und HOFMANN 1995*; modifiziert

und erganzt)

Botanischer Name

Alchornea floribunda M.-A. Niando
Anethum graveolens Dill
Argemone mexicana Stachelmohn
Artemisia mexicana Estafiate

Calea zacatechichi Zacatechichi

Canavalia maritima (AuBL.) THOUARSII
[syn. Canavalia obtusifolia]
(Leguminosae)

Capsicum fructescens Paprika
(vgl. Capsicum spp.)

Catharanthus roseus Periwinkle

Cecropia mexicana HEMSL.'8

Populdrer Name

Droge Ort/Kultur
Waurzel Afrika

Kraut USA

BlatterMexiko

KrautMexiko

KrautMexiko, USA

Frijolillo Blatter Mexiko

verrottete Friichte USA

BlatterFlorida
ChancarroBlatter Mexiko

[syn. Cecropia obtusifolia BERT.] (Veracruz)

Cestrum laevigatum SCHLECHT. MaconhaBléatter Brasilien
(vgl. Cestrum parqui)

Cymbopogon densif lorus  Zitronengras Bl{itenextrakt Tanganjika

Daucus carota Karotte Kraut USA

Helichrysum spp. Strohblume  Kraut

Helichrysum foetidum (L.) MOENCH Kraut Zulu/Afrika

Helichrysum stenopterum DC. Kraut Afrika

Hieracium pilocella Héret hogeurt KrautDénemark

Hydrangea paniculata Hortensie Blatter USA

Hydrangea sp. Hortensie Bluten, Blatter ~ USA

Lactuca sativa L. Salat Blatter USA

Lactuca serriola Wilder LattichBlatter USA

Lactuca virosa Giftlattich LactucariumUSA

Leonatis leonurus Wild Dagga KrautHottentotten

Leonurus sibiricus Marijuanillo KrautMexiko (Chiapas)

Mimosa sp.'9 Dormilona  KrautSan Salvador

Musa x sapientum Banane Innenschaleweltweit

Myristica fragrans Muskatnu®  Same, Argillus  USA, Europa

Nepeta cataria Katzenminze/Catnip Kraut weltweit

Nepeta spp. Katzenminze Krautweltweit

Petroselinum crispum Petersilie blihendes Kraut USA, Europa

Piper auritum Goldpfeffer BléatterBelize

Sceletium tortuosum Kougoed Kraut, Wurzeln  Siidafrika

Sida acuta BURM. Malva amarilla, Kraut Mexiko,
Chichibe Belize

Sida rhombifolia L. Escobilla KrautMexikol1®

Turnera diffusa Damiana Krautweltweit

Zornia latifolia DC. Maconha bravageddérrte Blatter  Brasilien”

(Leguminosae)

Zornia diphylla (L.) PERS. Maconha brava Bléatter Brasilien

Yerba de la viborQ'-

Nicht identifiziert
Kanna Kraut

PupusalChachalana83Kraut
Sudafrika

Cannabis ruderalis Ruderalhanf

Familie
Cannabaceae [= Cannabinaceae] (Hanfartige, Hanfgewachse)

Atacama/Chile



Formen und Unterarten
Keine

Synonyme

Cannabis intersita SOJAK

Cannabis sativa L. ssp. spontanea SEREBR.

eX SEREBR. et SIZOV

Cannabis sativa L. var. ruderalis (JANISCH.)
Cannabis sativa L. var. spontanea MANSFIELD
Cannabis spontanea MANSFIELD

Volkstimliche Namen
Anascha, Konopli, Mimea, Momea, Mumeea, Penka, Penscha, Russischer Hanf, Wilder Hanf, Verwilderter Hanf, Weedy hemp

Geschichtliches

Der Ruderalhanf wurde schon zu prahistorischer Zeit in Zentralasien schamanisch und rituell verwendet. Der von Herodot (ca.
500-424 v. Chr.) beschriebene Gebrauch des Hanfs bei den Reinigungs- und Begrébnisritualen der antiken Skythen14 wurde
archéologisch im Altaigebirge (Mongolei) nachgewiesen. Der Hanf wurde von den Skythen aber auch als GenuRmittel geraucht
(ROCKER 1995). In der Mongolei wird der kleine, wilde Hanf bis heute schamanisch und medizinisch verwendet. Kiirzlich
wurde eine skythische Schamanin in einem unversehrten, tiefgefrorenen Grab im Altaigebirge entdeckt. Sie hatte Haschisch und
andere Hanfprodukte bei sich (Stern 18/94, S. 194ff.).

Diese Hanfart wurde erst 1924 durch den Russen Janischewsky beschrieben. Heute hat sie vor allem zur Ziichtung von
kleinwiichsigen, THC-haltigen Hanfsorten eine Bedeutung (siehe Cannabis x und Hybriden).

Verbreitung

Cannabis ruderalis kommt heute vom Kaukasus bis nach China wild vor. Diese Hanfart bevorzugt sogenannte Ruderalstellen, das
sind steinige Standorte, Gerdlifelder oder Schuttflachen (daher der botanische Artname). Urspriinglich kommt Cannabis ruderalis
nur im siidostlichen RuBland wild vor (EM BODEN 1979: 172'0. Er wurde vermutlich von den Skythen in die Mongolei
eingefiihrt und hat sich dort verwildert.

Anbau
Siehe Cannabis indica, Cannabis x und Hybriden

Aussehen
Diese Hanfart wird nur 30 bis 60 cm hoch, hat fast keine Verzweigungen und recht kleine Blatter. Der Blutenstand ist nicht
besonders lippig und tritt nur am Ende des Stengels auf. Die Samenhdlle hat eine fleischige Basis.

Droge

- Weibliche Bliite
- Samen

- Harz

Zubereitung und Dosierung

Die weiblichen Blitenstande werden getrocknet geraucht oder als Raucherwerk inhaliert. Die Cannabisbliiten eignen sich auch gut
als Raucherung bei Schwitzhittenritualen (Vgl. BRUCHAC 1993). Dafir kénnen sie auch mit Artemisia absinthium, Artemisia
mexicana oder einer anderen Artemisia spp. kombiniert werden.

Eine schamanische Raucherung mit psychoaktiver Wirkung kann aus je gleichen Teilen Hanfbliiten, Wacholderzweigspitzen
(Juniperus communis L., Juniperus recurva, Juniperus spp.), Thymian (Thymus spp.) und Sumpfporst (Ledum palustre) gemischt
werden.

In RuBland wurden beruhigende, aphrodisische und schmerzlindernde Speisen aus Hanf, Safran (Crocus sativus), Muskatnuf
(Myristica fragrans), Kardamom, Honig und anderen Zutaten hergestellt (vgl. Orientalische Fréhlichkeitspillen).

Rituelle Verwendung

Das alteste, bisher bekannte literarische Zeugnis uber die Verwendung von Hanf stammt von Herodot. In einem umfangreichen
Kapitel in seinem Geschichtswerk beschreibt er die Sozialstruktur, Religion, Mythologie und Gebréuche der Skythen. Thr
Begrébnis- oder Totenritual ist von besonderer Bedeutung:

»Nach dem Begrébnis aber reinigen sich die Skythen auf folgende Art: Nachdem sie sich die Kopfe gewaschen und gesalbt haben,
machen sie mit dem Kérper folgendes: Nachdem sie drei gegeneinander gekehrte Stangen aufgestellt haben, breiten sie dartiber
wollene Filzdecken aus, und nachdem sie sie méglichst dicht zusammengestopft haben, werfen sie aus einem Feuer gliihende
Steine in eine Wanne, die inmitten des durch die Stangen und Filzdecken gebildeten Raumes steht.

Nun wachst in ihrem Lande der Hanf, der ganz das Aussehen von Flachs hat, nur daf3 er viel dicker und héher ist. Er wachst von
selbst, wird aber auch gesét; ja, die Thraker fertigen sich auch Tiicher daraus, die den leinenen sehr &hnlich sind, und wer sich



nicht genau darauf versteht, wiirde nur schwer unterscheiden kénnen, ob sie von Flachs oder Hanf sind. Wer aber noch nie Hanf
gesehen hat, wird meinen, es sei Leinen.

Vom Samen dieses Hanfes nehmen die Skythen, wenn sie unter das Filzzelt schliipfen, und werfen ihn auf die gliihroten Steine;
das gibt dann einen Qualm und einen Dampf, daB kein hellenisches Schwitzbad dagegen ankommt. Die Skythen fiihlen dabei ein
wohliges Behagen, daf sie vor Lust aufjubeln. Es dient ihnen anstatt eines Bades; denn sie baden nicht im Wasser. Nur ihre
Weiber gebrauchen Wasser fiir eine Mischung aus Zypressen-, Zedern- und Weihrauchholz [vgl. Boswellia sacra], das sie an
einem rauhen Stein zerreiben. Damit bestreichen sie sich den ganzen Leib und das Gesicht; denn das gibt ihnen einen lieblichen
Duft, und wenn sie am folgenden Tag das Pflaster herabnehmen, haben sie eine reine und gldnzende Haut.« (1V, 73-75)
Offensichtlich waren die Hanfsamen noch in den Bliitenstanden verhaftet, denn wie hatte sonst ein »Qualm und Dampf« entstehen
koénnen, der die Skythen vor »Lust aufjubeln« l1aBt? Herodot beschreibt eine Kulthandlung, bei der die Angehérigen des Toten in
schamanistischer Trance die Seele des Verstorbenen ins Jenseits geleiten. Das Ritual dient zum einen dem Seelenheil des
Verstorbenen, zum anderen dem Seelenheil der Hinterbliebenen. Der Hanf weicht die Schranken des Todes auf und I&Rt die
Menschen an der Unsterblichkeit der Seele teilhaben: eine kollektive Bewéltigung der Trauer.

Diese rituelle Verwendung des Ruderalhanfs hat Meuli (1935) als »Familienschamanismus« ohne ausgeprégtes Spezialistentum
charakterisiert JETTMAR 1981: 310). Ahnliche Rituale waren auch anderen Vélkern (z.B. den Assyrern; vgl. Cannabis indica)
und Stdmmen des Altertums (den Thrakern und Massageten) bekannt. Die Massageten, ein Nomadenstamm aus Zentralasien,
lagerten gemeinsam an Feuern, in die bestimmte »Friichte« geworfen wurden. Wenn die Teilnehmer den Rauch inhaliert hatten,
sprangen sie vor Begeisterung auf JETTMAR 1981: 312).

Artefakte

In den tiefgefrorenen skythischen Hiigelgrabern von Pazyryk Kurgan (Altaigebirge, Mongolei) wurden im Zusammenhang mit
Weihrauchbrenngefaen (vgl. Raucherwerk) Lederbeutel mit Hanfsamen entdeckt, die 2400 Jahre alt sind. Die recht kleinen
Samen lassen darauf schlie}en, daB sie von wild wachsenden Pflanzen - vermutlich wohl Cannabis ruderalis - stammen
(CLARKE 1996: 104). Der russische Archéologe S. I. Rudenko hat verschiedene bronzene RauchergefaRe ausgegraben, tiber
denen noch ein Gestell mit einer Filzdecke stand (RUDENKO 1970). Im Grabungsbericht heifit es:

» In der Stdwestecke der Grabkammer des 11. Pazyryk-Kurgans wurde ein Biindel von 6 Staben gefunden. Darunter stand ein
rechteckiges Bronzegefal? auf vier Beinen, angeflllt mit zugeschlagenen Steinen. Die Lénge der Stébe betrégt 122,5 cm, ihr
Durchmesser etwa 2 cm, am unteren Ende ungefihr 3 cm. Durch Offnungen an jedem Stab im Abstand von 2 cm unterhalb des
oberen Endes war ein Riemchen gezogen, das die Stdbe zusammenbhielt. Alle Stabe sind spiralig mit einem schmalen Streifen aus
Birkenbast beklebt. N6rdlich davon, in der Westhalfte der Kammer, wurde ein zweites Bronzegefal? entdeckt, und zwar vom Typ
eines skythischen Kessels. Es war ebenfalls mit Steinen gefillt. Daruiber lagen ausgespreizt, beim Einbruch der Rauber teilweise
gebrochen und umgeworfen, 6 ebensolche Stébe, die zusammen mit dem R&uchergefall von einem grofRen Ledertiberwurf bedeckt
waren.

In beiden Gefallen wurde auller den erwéhnten Steinen eine groRe Menge Hanfsamen (Cannabis sativa L. der Varietét C.
ruderalis JANISCH.) festgestellt. Hanfsamen fanden sich auch in einer bereits beschriebenen Lederflasche, die an einem der
Stabe des Sechsfulles befestigt war, der Gber dem GefaR in Form eines skythischen Kessels stand. Die Steine in den
Rauchergefallen waren angegliht, ein Teil der Hanfsamen verkohlt. AuBerdem waren die Griffe des als Rauchergefall benutzten
Kessels mit Birkenbast umwickelt. Offenbar wurde das Gefal? von den gliihenden Steinen so erhitzt, daft man es mit bloRen
Hénden nicht hatte angreifen kénnen (...) Folglich haben wir hier vollstdndige Garnituren jener Utensilien vorliegen, die fur die
Durchfiihrung des Reinigungsrituals notwendig waren, von dem Herodot in bezug auf die Pontischen Skythen so prézise berichtet.
Garnituren fir die Hanfinhalation gab es in allen Pazyryk-Kurganen ohne Ausnahme. Wenn auch die Gefalie sowie die
Uberwiirfe, abgesehen vom I1. Kurgan, von Pliinderern geraubt wurden, so blieben doch die Stébe in allen Kurganen erhalten. Das
Rauchen von Hanf wurde folglich nicht nur bei Reinigungsritualen praktiziert, sondern auch im taglichen Leben (. . .) Dabei
rauchten sowohl Manner wie Frauen.« (zit. in JETTMAR 1981: 311)

Medizinische Anwendung

Aus dem Altai ist eine mongolische Medizin namens bagaschun bekannt, die eine Art Allheilmittel sein soll und wahrscheinlich
aus Hanf, Wacholder (vgl. Juniperus recurva) und Fledermauskot bereitet wurde. Diese Zubereitung heif3t auch rnurnio und wird
in der russischen Volksmedizin als Tonikum geschatzt (RATSCH 1991).

Oberall in den ehemals skythischen Gebieten wéchst heute noch Cannabis ruderalis. Er wird nach wie vor in der russischen und
mongolischen Volksmedizin zur Befreiung von Depressionen verwendet. In jiingster Zeit wurde von der Mongolischen Akademie
der Wissenschaften ein Projekt gefordert, das der Erfassung des schamanischvolksmedizinischen und lamaistischen Wissens Uber
Heilpflanzen dient. Dabei wurde festgestellt, daf? in der mongolischen Tradition die medizinische Anwendung von Cannabis
sativa und Cannabis ruderalis unterschiedlich ist. Cannabis sativa wird meistens als Ollieferant genutzt, wihrend Cannabis
ruderalis wegen seiner psychoaktiven Eigenschaften geschétzt wird (mindliche Mitteilung von Herrn Giinther, Ulan-Bator). Es ist
durchaus wahrscheinlich, daR mongolische Schamanen im Altai neben Wacholder auch Cannabis ruderalis zur Induktion der
schamanischen Trance verwenden. (JETTMAR 1981)

Inhaltsstoffe

Diese Hanfart enthélt mehr oder weniger die gleichen Cannabinoide wie Cannabis indica oder Cannabis sativa. Allerdings ist der
Anteil an THC deutlich niedriger. Nur 40% oder weniger der anwesenden Cannabinoide konnten als THC identifiziert werden; bei
Cannabis sativa liegt der THCAnteil bei rund 70% (BEUTLER und DER MARDEROSIAN 1978: 390).



Wirkung
Siehe Cannabis indica

Marktformen und Vorschriften
Siehe Cannabis indica
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Cannabis sativa Nutzhanf

Familie
Cannabaceae [ = Cannabinaceae ] (Hanfartige, Hanfgewéchse)

Formen und Unterarten

Mitte des 19. Jahrhunderts versuchte der beriihmte Botaniker Alphonse Louis Pierre Pyramus de Candolle (1806-1893) die
Taxonomie von Cannabis zu vereinheitlichen und schlug folgende Varietaten vor:

Cannabis sativa var. a Kif DC. (Marokkanischer Hanf)

Cannabis sativa var. 8 vulgaris DC. (Nutzhanf) Cannabis sativa var. y pedeifioiitatia DC. (wilder Hanf)

Cannabis sativa var. 8 chinensis DC. (Chinesischer Hanf, Riesenhanf) [= C. Chinensls (DEL.) A. DC.,

C. gigailtea DEL. ex VILM. = C. sativa cv. Gigantea] Nach CLARKE (1981: 159) laRt sich diese Art in folgende Unterarten und
Varietaten aufteilen (wobei es sicherlich keine gute Idee ist, einmal eine spp. indica, ein andermal eine var. indica einander
gegeniiberzustellen):

Cannabis sativa var. sativa (der gewthnliche, angebaute Nutzhanf)

Cannabis sativa var. spontanea (hat kleinere Samen, kommt wild vor)

Cannabis sativa spp. indica (sehr reich an Cannabinoiden) [= Cannabis indica]

Caiitiabis sativa var. indica (sehr kleine Friichte, kleiner als 3,8 mm)

Cannabis sativa var. kafiristanica (kurze Frichte)

Daneben wird noch eine Einteilung in vier Phenotypen (Chemotypen) vorgenommen (vgl. CLARKE 1981: 160), die sich jedoch
meiner Meinung nach nicht aufrechterhalten 1aRt, da es innerhalb einer Population bereits zu starken Schwankungen irr
Cannabinoidgehalt kommen kann (HEMPHILL et al. 1978, LATTA und EATON 1975). Fiir Afrika sind zwei Chemotypen
beschrieben worden (BOUCHER et al. 1977).

Synonyme

Canllab1ls ainericana HOUGHTON C(1%I%IlaC)IS Cilit1CYISiS DELILE Cannabis Culta MANSFIELD Cannabis erratica
SIEVERs Cannabis getieralis KRAUS Cannabis gigantea CREVOST Cannabis intersita SOJAK

Cannabis 111p11111S S(;OPOLI

Cannabis niacrosperina STOKEs Cannabis pedettiontana CAMP

Cannabis sativa nionoica HOLUBY

Cannabis sativa spp. culta SEREB. ex SEREB. et SIZOv

Volkstimliche Namen

Agra, Al-haschisch, Anascha, Asa, Atchi e erva, Bang, Bangi, Banj, Baretta, Bastling, Bengi, Beyama, Bhamgi, Bhang, Bhanga,
Bhangalu, Bhangaw, Bhangi, Birra, Bota (Spanisch), Bushman grass, Cabe~a de negro, Canamo, Cédnamo, Canape (ltalienisch),
Canep (Albanisch), Cangonha, Canharno, Cannabis, Cannabus, Cannacoro, Ceviche, Cha de birra, Chamba, Chanvre, Charas,
Chira, Chritli (Schweizerdeutsch »Kréutlein«), Da hola herb, Daboa, Dacha, Dagga, Dakka, Damd (Tagalot »Gras«), Dar-akte-
bang, Dendromalache, Deutscher Hanf, Dhagga, Diamba, Dirijo, Djamba, Dumo, Dona Juanita, Donna Juanita, Durban poison,
El-keif (Libanesisch), Entorpecente (»Beruhigungsmittel«), Epangwe, Erva, Esra (Turkisch »das Geheime«), Faserhanf, Femea,



Femmel, Fimmel, Five (Ungarisch), Fumo brabo, Fumo d'Angola, Fumo de caboclo, Gallow grass, Garca, Ganja, Garca,
Gemeiner Hanf, Gnaoui, Gongo, Gosale (Persisch), Gras, Graspflanze, Grass, Green Goddess, Grifa, Habibabli, Hafion, Hajfu
(Tdrkisch), Hamp (Schwedisch), Hampa (Danisch), Hanaf, Hanf, Hanif, Hapis ciel (Seri »griiner Tabak«), Hapis-coil (Seri),
Happy smoke, Haschisch, Haschischpflanze, Hashisch, Hashish (Arabisch), Hasisi (Griechisch), Hasjet, Hemp, Henep, Hennup
(Hollandisch), Hierba santa (»heiliges Kraut«), Hierba verde (»griines Kraut«), Huntul k'uts (Lakandon »ein anderer Tabak),
Indracense, Injaga, Kabak, Kamanin (Japanisch), Kamonga, Kamugo, Kanab, Kannabion, Kannabis, Kancaru, Kancha, Kansa,
Kemp (Flamisch), Kenvir (Bulgarisch), Kif, Knaster, Konopie, Konopli, Kraut, Lopito, Lubange, Ma, Maconha, Maconha di
Pernarnbuco, Maconha negra, Macusi (Huichol), Makhlif, Mala vida (»schlechtes Lebeii« ), Malak, Malva (»Malve),
Mapouchari, Mara-ran (Ka'apor »Falsche Malaria«), Maria-Johanna, Maria Juana, Maricas, Mariguana, Marihuana, Marijuana"6,
Marimba, Mariquita, Masho, Masmach, Mastel, Mavron, Mbange, Mbanji, Mbanzhe, Mfanga, Mmoana (Lesotho), Moconha,
Morrao, Mota (Mexikanisch), Mulatinha, Muto kwane, Myan rtsi spras, Nasha, Nederwiet, Njemu, Nsandu, Ntsangu, Opio do
pobre (Portugiesisch »Opium der Armen«), Panama red, Panga, Planta da felicidade (Portugiesisch »Gliickspflanze«), Penek, Pot,
Potagua ya, Pungo, Rafi, Rauschgiftpflanze, Riamba, Rosa Maria, Rosamaria, Sadda, Samenhanf, Sangu, Santa Rosa
(Mexikanisch »Heilige Rose«), Shivamuli, Siddhi, Siyas (Tirkisch »das Schwarze«), Ssruma, Starker Tobak, Swazi, Taima,
Tedrika, Tiquira, Trava (Kroatisch), Tujtu (Cuicatleca), Ugwayi abadala (»Rauch der Ahnen«), Uh-terere, Uluwangula, Umbaru,
Umburu, Wacky weed, Weed, Wee-wee, Whee, Wiet, Yama, Yesil (Turkisch »das Griine«), Zahret-elassa, Zerouali, Zhara, Ziele
konopi

Geschichtliches

Der é&lteste archéologische Beleg fir die kulturelle Verwendung von Hanf deutet auf einen urspriinglich schamanischen Gebrauch
(vgl. Cannabis indica, Cannabis ruderalis). In den neolithischen Bandkeramik-(LBK)-Schichten von Eisenberg in Thiringen
(Ostdeutschland) wurden Hanfsamen, die als Cannabis sativa bestimmt werden konnten, gefunden (RENFREW 1973: 163,
WILLERDING 1970: 358*). Die Schichten werden auf ca. 5500 v. Chr. datiert. Hanfsamen wurden auch bei den Ausgrabungen
anderer, etwas jiingerer neolithischer Schichten entdeckt, so in Thainigen (Schweiz), in Voslau (Osterreich) und in Frumusica
(Rumanien) (RENFREW 1973: 1630. Diese Funde stammen aus einer Zeit friedlicher, ackerbauender, vorindogermanischer
Kulturen, die besonders die GroRe Géttin verehrten (GIMBUTAS 1989) und den Schamanismus kannten (PROBST 1991: 239).
Die Bandkeramik, die dieser steinzeitlichen Kulturepoche den Namen verlieh, ist mit graphischen Zeichen verziert, die
archetypische Motive und Muster halluzinatorischer oder psychedelischer Themen wiedergeben (STAHL 1989).

In Bayern wurden bereits vor 3500 Jahren Hanf oder daraus gewonnene Produkte, moglicherweise zusammen mit Schlafmohn
oder Opium (Papaver somniferum), geraucht, wie Funde von Tonpfeifenkdpfen mit hélzernen Saugrohren bei den Ausgrabungen
der Hugelgraber von Bad Abbach-Heidfeld belegen (PROBST 1996: 174). Auch aus frihgermanischer Zeit gibt es Belege:
»Hanfreste aus der vorgeschichtlichen Zeit Nordeuropas kamen im Jahre 1896 zum Vorschein, als der deutsche Archéologe
Hermann Busse in Wilmersdorf (Brandenburg) ein Urnengrab 6ffnete. Das dabei gefundene, aus dem 5. Jahrhundert v. Chr.
stammende Gefal} enthielt Sand, dem Pflanzenreste beigemischt waren. Der Botaniker Ludwig Wittmaack (1839-1929) konnte
darunter Frucht- und Samenschalfragmente von Cannabis sativa L. feststellen.« (REININGER 1941: 2791)

Bei den Germanen war der Hanf der Liebesgéttin Freia heilig und wurde anscheinend als rituelles und aphrodisisches
Rauschmittel genossen. Der deutsche Nutzhanf war und ist - genauso wie der Indische Hanf (Cannabis indica) - von
berauschender Wirkung:

»Doch besitzt die frische Pflanze auch bei uns einen duferst starken, unangenehmen, oft betdubenden Geruch, und es ist bekannt,
daR haufig Schwindel, Kopfschmerz und sogar eine Art Trunkenheit eintritt, wenn man l&ngere Zeit in einem bliihenden
Hanfacker verweilt. Auch hat man beobachtet, daf} beim sogenannten Résten des Hanfes sich ein dhnlicher, betdubender Geruch
entwickelt.« (MARTIUS 1855: 31)

Der Nutzhanf wird als Nahrungslieferant bereits im altchinesischen Shih Ching, dem »Buch der Lieder« (ca. 1000-500 v. Chr.),
mehrfach erwahnt (KENG 1974: 399f.*). Etwa zur gleichen Zeit miissen die Agypter den Hanf kennengelernt haben.

Im Altertum war die Nutz- und Heilpflanze Hanf sehr wohl und weithin bekannt. Theophrast beschrieb den Hanf botanisch
korrekt unter dem Namen dendronialache. Hanf war im Altertum als sehr guter Faserlieferant bekannt und geschatzt, wie viele
antike Autoren (z.B. Varro, Columbarius und Gellus) bekunden, und wurde auch im grof3en Stil angebaut. Plinius schrieb
ausfuhrlich Gber den Hanf, bei ihm cannabis genannt.

Zum Begriff ist der klassisch-griechische Ausdruck cannabeizein tberliefert, der »Hanfrauch einatmen« bedeutet. Ein weiteres
Wort ist rnethyskesthai, »berauscht werden durch Drogengebrauch«; Herodot benutzte dieses Wort, um die durch Rauch erzeugte
Berauschung der Bewohner der Insel im Araxes zu beschreiben (vgl. Cannabis ruderalis, Baume mit besonderen Friichten). Die
aufheiternde Wirkung des Hanfs blieb auch dem »lachenden Philosophen« Demokrit (460-371 v. Chr.) nicht verborgen. Er nannte
die Pflanze potaniaugis. Er sagte, wenn diese Pflanze zusammen mit Myrrhe (Cotrirrtiphorti rrtolrrtol ENGL.) in Wein (vgl.
Vitis vinifera) getrunken werde, erzeuge sie Delirien und Visionen. Besonders fiel ihm das unméRige Lachen auf, das dem GenuR
eines derartigen Trankes zwangslaufig folgte. Galen (um 130-199 n. Chr.) schrieb, in Italien sei es Ublich geworden, zum
Nachtisch kleine, hanfhaltige Kuchen zu reichen, die die Lust am Trinken erhéhten, im Ubermal genossen aber betaubend
wirkten (V1 549f.). Es gehdrte zum guten Benehmen, den Gésten Hanf anzubieten, da er als »Forderer der Fréhlichkeit« galt (vgl.
Orientalische Frohlichkeitspillen).

Schon friih muR sich der Hanf von Arabien und Agypten aus weiter nach Afrika verbreitet haben. Es wurden viele Pfeifen und
Rauchgeréte in archéologischen Kontexten gefunden, die z.T. noch THC-haltige Reste enthielten (VAN DER MERVE 1975).
Dabei scheint der besser wirkende, eingefiihrte Hanf den Gebrauch einheimischer Rauchkréuter (Leonatis leonurus, Sceletium
tortuosum) verdrangt zu haben (DU TOIT 1981: 511).



Der Hanf hat sich als Kulturfolger des Menschen {berall auf der Welt verbreitet. In vielen Landern, z.B. in Marokko oder auf
Trinidad, hat der Hanfanbau unersetzliche 6konomische Bedeutung fiir die einheimische Bevélkerung gewonnen (JOSEPH 1973,
LIEBER 1974, MIKURIYA 1967).

Verbreitung

Cannabis sativa stammt entweder aus Mitteleuropa oder Zentralasien. Er hat sich aber schon im Neolithikum als Kulturfolger des
Menschen stark verbreitet. Heute kommt er praktisch tuberall auf der Welt vor. Er hat sich an sehr unterschiedliche
Bodenverhéltnisse und Klimazonen angepaf3t. Als Wildpflanze ist er nicht bekannt.

Anbau
Siehe Cannabis indica und Cannabis x und Hybriden

Aussehen

Der sehr variable Nutzhanf wird bis zu 5 Meter hoch. Er ist wie die anderen Cannabis-Arten meistens zweigeschlechtlich, in
Kultur aber auch hermaphroditisch. Er ist nur wenig oder kaum verzweigt und hat von den drei Arten die grofiten Blatter. Dabei
sind die einzelnen »Finger« der Bléatter lang, lanzettférmig und sehr schmal (wichtiges Erkennungsmerkmal).

Cannabis sativa wird manchmal mit dem anaphrodisischen Keuschlammstrauch (Vitex agnusCastus L.; Verbenaceae)
verwechselt. Keuschlamm hat Blatter, die den Cannabis-sativa-Blattern tduschend &hnlich sehen. Die in vielen Publikationen als
»dlteste Darstellung der Hanfpflanze« (z.B. FANKHAUSER 1996) abgebildete Illustration aus dem Wiener Dioskurides ist in der
Tat Vitex agnus Castus.

Droge

- Weibliche Bliten - Harzdriisen

- Harz

- Rotes Hanfdl (Haschischél, Cannabis-Resinoid) - Samen (Cannabis sativae fructus, Fructus Cannabis, Semen Cannabis,
Hanffriichte, Hanfkdrner, Hanfsamen)

- Blatter

Zubereitung und Dosierung

Fur psychoaktive Zwecke werden hauptsachlich die getrockneten weiblichen Blitenstdnde sowie das Harz bzw. harzreiche
Zubereitungen verwendet; sie werden geraucht oder eingenommen (vgl. Cannabis indica).

Die Blutenstande werden gewdhnlich Marijuana (= Marihuana) - oder im Slang auch Grass - genannt. Beriihmte kolumbianische
Marijuanasorten aus Cannabis sativa sind Santa Marta Gold (= Mrriios de oro: gelbbraune Farbe), Blue Sky Blonde (gelbliche
Farbe), Red Dot (= Punto rojo: gelbe Farbung mit rétlichen Tupfern) und das Mangoviche-Grass. Legendar sind Panama Red aus
Panama und Matri Wain aus Hawaii.

Cannabis sativa eignet sich genauso wie Cannabis indica und Cannabis ruderalis zur Gewinnung von Haschisch. In Mexiko wird
das Haschisch, das gepreBte Harz, auch marijitana pura, »reines Marihuana«, genannt, und auf folgende Weise gewonnen: »ES
genligt ein Gang in den Ublichen, schweren Lederhosen, wie sie Rancheros tragen, durch das Feld mit der diabolischen Flora und
ein Messer, mit dem man dann das an den Hosen festgeklebte Harz anschabt, um es zu Kiigelchen zu drehen« (REKO 1936: 65%).
Aus Cannabis sativa werden mehrere Haschischsorten gewonnen: Griiner Turke (manchmal mit Henna, Lawsonia inerrnis L.,
syn. Lawsonia alba LAM., versetzt), Gelber (aus Syrien), Gelber Libanese, Roter Libanese, Zero-Zero (reines Harzdrisenpulver,
gepreRt), Schwarzer Marokkaner (handgeriebenes Harz), Griiner Marokkaner (gepreRte Harzdriisen und Bliten)', » Polle«
(ungeprel’te Harzdrisen; hat nichts mit Pollen bzw. Blitenstaub zu tun).

Haschisch kann man auch selber machen. Die weiblichen Bliitenstdnde werden grob zerschnitten und auf Gaze Uber einer
Schiissel abgerieben. In der Schiissel sammelt sich ein feiner Staub, das sind die wertvollen Harzdriisen und feinen beharzten
Blattspitzen. Das Pulver wird getrocknet und geprel3t. Fertig ist das Haschisch. Aus einem Kilo Pflanzenmaterial (Pflanzenspitzen
mit BlUtenstanden) erhalt man nach dieser Methode etwa 30 bis 50 g Haschisch (HALLER 1996).

Das Rote Hanfdl (= Haschischdl) wird durch Extraktion der weiblichen Bliitenstdnde und anschliefendes Abdampfen des
Loésungsmittels (Ethanol; vgl. Alkohol) als Resinoid erzeugt. Das leicht nach frischen Hanfbliiten duftende atherische Hanfol wird
durch Wasserdampfdestillation gewonnen.

Cannabis sativa ist ein vielgebrauchter Zusatz zu alkoholischen Getranken. Cannabis sativa wurde friiher anstelle von Humulus
lupulus als Zusatz zum Bier verwendet (vgl. Cannabis indica). Seit 1996 wird in der Schweiz wieder ein Hanfbier gebraut, das
frei verk&uflich ist (zumindest in der Schweiz). Die Bliiten werden in Suidamerika auch Tranken aus Trichocereus pachanoi
beigegeben (vgl. Cimora). Zur innerlichen Anwendung eignet sich das beriihmte Rezept firr einen Hanfwein nach Demokrit: Ein
Teeloffel Myrrhe (Corrimiphora rnolrnol, vgl. Raucherwerk) und eine Handvoll Hantbliiten werden eine Woche in einem Liter
Retsina oder trockenem griechischem WeiBwein mazeriert (vgl. Vitis vinifera). Vor dem Trinken abseihen. Mit Hanf kénnen auch
Schnépse angefertigt werden. Die Mexikaner »zerkleinern die Bliten und die obersten Teile der Stengel, verreiben sie mit Zucker
und Chile (spanischer Pfeffer) [vgl. Capsicum spp.] und mischen das Ganze in ein Glas Milch oder Mescal (Agavenschnaps)
[siehe Agave spp.].« (REKO 1936: 64*)

Rituelle Verwendung
Wann und wo der rituelle Gebrauch von Cannabis sativa begonnen hat, ist nach dem jetzigen Stand des Wissens nicht zu
bestimmen (vgl. Cannabis indica). Mdglicherweise wurde er in Mitteleuropa bereits im Neolithikum schamanisch genutzt



(PROBST 1991, STAHL 1989). Sicher ist, dal die Schamanen im alten China den Hanf kannten. Sie benutzten ihn zur Erzeugung
eines schamanischen Bewuf3tseinszustandes, um wahrsagen und heilen zu kdnnen. Die altchinesische Literatur ist voller Angaben
tiber seinen medizinischen Gebrauch. In den friihesten Quellen zur chinesischen Krauterkunst heif3t es, dall man durch den
andauernden GenuB von Mafen (»Hanffriichten«) »Teufel sieht«, die man sich nutzbar machen kann. Leider wird nicht
angegeben, wie der Hanf eingenommen, ob er gegessen, getrunken oder gerduchert wird (LI 19750.

Hanfprodukte hatten auch bei den Griechen der Antike kultische Bedeutung. Der griechische Archéologe Sotiris Dakaris, der seit
1959 das Totenorakel von Acheron erforscht, hat in Ephyra »sackweise schwarze Klumpen von Haschisch« entdeckt
(VANDENBERG 1979: 24%*). Es Ist durchaus mdglich, daR den Tempelschléfern am Acheron eine Hanfzubereitung verabreicht
wurde, um besonders lebhafte Trdume zu erzeugen. Mdglicherweise wurde der Hanf als »skythisches Feuer« (vgl. Cannabis
ruderalis) im Kult des Heilgottes Asklepios als Raucherwerk verwendet.

Im altagyptischen Grab Amenophis IV (Akhenaten; 1550-1070 v. Chr.) in el-Amarna wurden Hanfliberreste gefunden.
Hanfpollen wurden an der Mumie von Ramses I1. identifiziert. Agyptische Mumien waren mit Haschisch vollgepumpt
(BALABANOVA et al. 1992). Somit ist der rituelle Gebrauch (Totenkult) von Hanf bereits fiir das dynastische Agypten (Neues
Reich) des z. Jahrtausends v. Chr. belegt (MANNICHE 1989: 82f.*). Dadurch konnte auch der altdgyptische Name smsmt als
»Hanf« identifiziert werden. Haschisch hat bis heute in Agypten eine rituelle Bedeutung als sozialintegratives Element bei
gesellschaftlichen Anldssen behalten. Nach dem Essen, bei Konzerten und Tanzvorfilhrungen wird gemeinsam aus der
Wasserpfeife geraucht (SAMI-ALI 1971).

Hanfprodukte spielten in der mittelalterlichen Gesellschaft des Islams in erster Linie eine Rolle als heilige Pflanzen zur
Unterstilitzung der Meditation bei verschiedenen Sufi- und Derwischorden. Die Pflanze wurde dermaen mit dem mystischen
Gebrauch bei den Sufis identifiziert, daR sie » Haschisch der Armen [= Sufis]« genannt wurde (ROSENTHAI. 1971: 13).

In Sudafrika wird der dagga genannte Hanf heute zwar berwiegend hedonistisch geraucht, hatte aber friiher eine rituelle
Bedeutung in verschiedenen Stammesritualen (Du ToiT 1958, 1975 und 1980, MORLEY und BENSUSAN 1971, WATT 1961).
Der Rauch wurde zur Divination inhaliert und manchmal kollektiv fiir Heiltdnze geraucht (vgl. Ferraria glutinosa, Kanna). Oft
wurde dagga in Verbindung mit anderen psychoaktiven Pflanzen rituell benutzt (siehe Mesembryanthemum spp., Sceletium
tortuosum, Tabernanthe iboga).

In der Schweiz wurden friiher in den Hanffeldern auf der Allmend (Gemeinschaftsland einer Gemeinde) heidnische und erotische
Rituale durchgefiihrt, die in der Wahrnehmung der Obrigkeit als »Hexentanze« oder »Hexensabbath« gedeutet wurden (Lussi
1996).

Im modernen Deutschland verbreitet sich zunehmend ein ritualisierter Hanfgebrauch in Form sogenannter »Hanf-Heilkreise«, die
auf traditionelle schamanische Muster zuriickgreifen (vgl. Cannabis indica). Wegen der rechtlichen Lage ist dieser Gebrauch
bisher nicht genauer beschrieben worden.

Artefakte

In galloromanischen Grabern wurden Pfeifen gefunden, die zum Rauchen von Hanf bestimmt waren (BROSSE 1992: 1810. In
keltischen und germanischen Grabern wurden zudem Blitenstande von Cannabis sativa entdeckt (vgl. Papaver somniferum).

In Afrika sind sehr viele Rauchgeréate erfunden worden; neben der Wasserpfeife mit Schlauchen (sog. argile) sind dies besonders
Hornpfeifen, Erdpfeifen, Kiirbisflaschenpfeifen (Du TolT 1981: 518fE).

Die Kreativitat kennt - was Rauchgerate betrifft - auch sonst keine Grenzen. Zahlreich sind die zum Hanfkonsum erdachten und
benutzten Pfeifen. Es werden neben den herkdmmlichen Tabakpfeifen und orientalischen Wasserpfeifen (Hookas) eigens fir den
Kiffer entwickelte Geréte angeboten. Es gibt Purpfeifen, Bongs (Wasserpfeifen, je nach Wunsch aus Laborglas, Plastik oder
Keramik), Kawums (Rauchrohre mit starker Luftzufuhr) usw. in den verschiedensten Ausfertigungen. Eine andere erstaunliche
Erfindung stammt aus Kalifornien. Dort gibt es einen im Meer lebenden Seeigel (Clypeaster rosacea), dessen Gehéuse eine ideale,
naturliche Purpfeife abgibt. Man benétigt auler dem Geh&use nur noch ein kleines Sieb. Das wird in die Mundhdéhle der
Seeigelschale gelegt. Aus deren Analéffnung wird der Rauch gesogen. Deshalb hat es sich in der Szene eingebdirgert, von einem
»rituellen Anilingus« zu sprechen. Kiirzlich kam eine nur aus Metall bestehende High-TechPfeife im Scheckkartenformat (zum
Purrauchen), entworfen von Nick Montefiore und James Hassal, auf den Markt, die sofort den Designer-Preis der BBC: erhielt.
Hanfprodukte und damit zubereitete Rauchmischungen werden aber meistens in Form einer selbstgedrehten Zigarette, dem
sogenannten Joint (auch spliff, dlibie, Haschischzigarette usw. genannt), geraucht. Dazu wird entweder kommerzielles
Zigarettenpapier (Blattchen) oder spezielles kommerzielles Jointdrehpapier, das sich vom Zigarettenpapier nur durch das Format
(meist groRer) unterscheidet, benutzt. In Paris wurde 1986 eine Ausstellung des Zigarettenkonzerns BAT unter dem Titel Les
papiers dtv paradis (»Die Papiere des Paradieses«) gezeigt. Dabei waren die meisten Drehpapiere fiir Joints gedacht, wie aus dem
Ausstellungskatalog deutlich hervorgeht.

Zur modernen Verarbeitung von Cannabis sativa in Malerei, Musik, Literatur, Comics und Filmen siehe Cannabis indica. In der
Kunst werden die Cannabis-Arten nicht unterschieden.

Medizinische Anwendung

Zur medizinischen Verwendung siehe auch Cannabis ruderalis.

Aus den medizinischen Pyramideninschriften und Papyri der alten Agypter geht eine vielseitige Verwendung von Hanf als
Heilmittel hervor:

»Ein Heilmittel fur die Augen: Sellerie; Hanf; wird zermahlen und im Tau der Nacht gelassen. Beide Augen des Patienten werden
damit am Morgen gewaschen.« (P. Ramesseum 11, 1700 v. Chr.)



Dieses Rezept wird als Behandlung des Glaukoms, einer im alten Agypten verbreiteten Krankheit, gedeutet - eine Deutung, die
sehr aufschluBRreich ist, da Augenérzte bis heute keine bessere Medizin zur Glaukomtherapie gefunden haben als den Hanf (vgl.
Cannabis indica).

Hanf wurde schon in der friihen Kolonialzeit in Neuspanien (Mexiko, Peru) eingefiihrt und ist dort seither als Stimulans geschétzt.
Hanf, mit agiiardiente (= Zuckerrohrschnaps; vgl. Alkohol) vermischt, wird als Heilmittel innerlich oder duRerlich bei
Skorpionstichen und Tarantelbissen verwendet (BYE 1979a: 145%).

Zu Beginn der friihen Neuzeit stimmten alle »Vater der Botanik« darin tiberein, dal der Hanf eine »warme und trockene Natur«
habe und deswegen die Winde und Bladhungen aufldse. Sie schrieben, daR er bei Ohrenleiden ein gutes Medikament abgébe.
Ebenso ist die Verwendung der gekochten Wurzel als Umschlag bei Gliederschmerzen mehrfach erwéhnt. Die wichtigste Angabe
zur friihen medizinischen Nutzung findet sich bei Tabernaemontanus, dessen Krauterbuch zu den umfangreichsten Werken seiner
Art zahlt: »Welchen Weibern die Mutter aufstéBt / denen soll man Hanff anziinden / und fiir die Nasen halten« (1731; 937*).
Dies ist wahrscheinlich die erste schriftliche Erwahnung des medizinischen Kiffens (zur Behandlung von Gebarmutterkrampfen)
in der deutschen Literatur.

Im 19. Jahrhundert waren in Europa sogenannte »Indische Cigaretten« in den Apotheken erhéltlich, die zur Behandlung von
Asthma, Lungen- und Kehlkopfleiden, Neuralgien, Schlaflosigkeit usw. geraucht werden sollten (vgl. Cannabis indica). Sie
bestanden aus Hanfblattern, die mit einem Opiumextrakt (Papaver somniferum) getrdnkt wurden, Belladonnablattern (Atropa
belladonna), Bilsenkrautblattern (Hyoscyamus niger), Stechapfelblattern (Datura stramonium) und manchmal Lobelia inflata oder
Kirschlorbeerwasser (Prunus laurocerasits L.), also Mischungen, die sowohl an die Rezepte fir Hexensalben wie auch an
Rauchmischungen (auch Kinnickinnick) erinnern. Die Dosierung wurde mit einer Zigarette bei Bedarf angegeben
(FANKHAUSER1996: 156£).

Der Hanf gehdrt seit der Geburtsstunde der Homdopathie - sie wurde als medizinische Methode vom Arzt Samuel Hahnemann
(1755-1843) begrundet - zu ihrer Materia Medica. Hahnemann selbst schrieb iber den Hanf:

»Cannabis sativa. Bisher wurde der Hanf bei akutem Tripper und bei einigen Arten von Gelbsucht mit Nutzen gegeben. Diese
organotrope Tendenz findet sich wieder in den Priifungssymptomen bei den Harnorganen. In persischen Wirtshausern bedient
man sich des Krautes, um die Ermiidung der zu FuB Reisenden zu heben. Auch hierfir gibt es geeignete Priifungssymptome.
Lange Zeit gab ich Hanfsaft in Urtinktur, in der Gabe des kleinsten Teiles eines Tropfens. Aber jetzt finde ich, daf die Potenz C30
diese Arzneikréfte héher entwickeln kann.« (BUCHMANN 1983: 19f.* ) Es hat sich in der homdopathischen Arzneimittellehre
eingebiirgert, zwischen Cannabis sativa und Cannabis indica zu unterscheiden, da die Arzneimittelbilder bzw. Leitsymptome
beider Arten deutlich voneinander abweichen. Cannabis sativc (Cannabis sativa hom. HPUS78, Cannabis hom HAB34) wird vor
allem bei Urinverhalt, Erkrankungen der Harnwege (Gonorrhoe, Entziinduni des Penis) und der Atemorgane verordnet. Als
Ersatzmittel gilt Hedysarum ildefonsiatium, ein( brasilianische Siikleeart (BOERICKE 1992: 1900.

Das Hanfsamendl wird heute volksmedizinisch bei Neurodermitis auf die entsprechenden Hautstellen aufgetragen (die
Behandlung soll erstaunlich erfolgreich sein).

Inhaltsstoffe

Die Chemie von Cannabis sativa ist sehr komplex, aber recht gut aufgeklart worden (LEHMANTr 1995). Der psychoaktive
Hauptwirkstoff ist das THC (vgl. Cannabis indica). Es kommt vor allerr im Harz, in den weiblichen Bluten und in geringe
Konzentration in den Blattern vor. Das konzentrierteste Produkt ist das Haschischdl; es enthélt ca. 70% THC. Im Harz hat es bis
zu 25'% Anteil. Selbst bei langer Lagerung oxidiert das THC nur sehr langsam zu dem viel weniger aktiven CBN, wie
Untersuchungen an alten Materialien gezeigt haben (HARVEY 1990).

Das in der Pflanze, vor allem im Haschisch, vorhandene atherische O1 enthélt Caryophyllenoxid. Auf diesen Duftstoff werden die
Polizeihunde im Dienste der Drogenverfolgung dressiert (MARTIN et al. 1961, NIGAM et al. 1965). Das atherische Hanfol ist
meist frei von THC oder enthdlt lediglich Spuren davon.

In den Samen kommen neben dem lignanreichen Ol Proteine und das Enzym Edestinase vor (ST. ANGELO und ORY 1970).
Auch wurde in unreifen Friichten das Wachstumshormon Zeatin gefunden (RYBICKA und ENGELSRECHT 1974). Die Samen
enthalten ebenfalls die Alkaloide Cannabamine A-D, Piperidin, Trigonellin und L-(+)-1SOleucin-Beatin (BERCHT et al. 1973).
Das Hanfsamendl, das durch Kaltpressung der Samen gewonnen wird, ist sehr reich an ungesattigten Fettsduren (»Vitamin F«).
In den Pollen konnten A'-THC sowie THCA, eine alkaloidartige Substanz, Flavone und phenolische Stoffe nachgewiesen werden
(PARIS et al. 1975).

Die Blatter von Cannabis sativa enthalten Cholin, Trigonellin, Muscarin, ein nichtidentifiziertes Betain, die Cannabamine A-D
und erstaunlicherweise ein Alkaloid, das in vielen Kakteen vorhandene 3-Phenethylamin Hordenin (EL-FERALY und TURNER
1975). Daneben kommen in den Blattern thail&ndischer und afrikanischer Populationen wasserldsliche Glykoproteine, Serin-O-
galactosid und Hydroxyproline vor (HILLESTAD und WOLD 1977, HILLESTAD et al. 1997).

In der Wurzel von Cannabis sativa wurden neben Friedelin, E,pifriedelinol, N-(p-Hydroxy-(3phenethyl)-p-hydroxy-trans-
cinnamamid, Cholin und Neurin die Steroide Stigmast-5-en-3B-ol-7on (= 7-keto-R-Sitosterol), Campest-5-en-3(3-ol7-an und
Stigmast-5,22-dien-3-ol-7-an entdeckt (SLATKIN et al. 1975).

Wirkung
Siehe Cannabis indica

Marktformen und Vorschriften
Siehe Cannabis indica
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Cannabis x und Zlichtungen Hanfhybriden

Familie
Cannabaceae [= Cannabinaceae] (Hanfartige, Hanfgewdchse)



Marijuana (= weibliche Hanfbllten), das mit Samen durchsetzt ist, gilt unter HanfgenieRern als minderwertig. Es stehen die
psychoaktiven, THC-reichen Sorten hoch im Ansehen, die keine oder nur wenige Samen ausbilden. Sie werden unter dem Namen
sinserrlilla, wortlich »ohne Samen«, zusammengefalit (MOUNTAIN GIRL. 1995). In der Zucht von Cannabis-Kreuzungen oder -
Sorten wird grundséatzlich zwischen Hybriden, die im Freien gezogen werden kdnnen, und solchen, die nur unter kiinstlicher
Beleuchtung innen gedeihen (sog. Indoor-Sorten) unterschieden.

Sehr beliebt sind Kreuzungen aus Cannabis indica und Cannabis ruderalis, da sie sehr klein und zugleich hochpotent sind.
Kreuzungen mit Cannabis ruderalis eignen sich gut fiir den Anbau im Freien, da sie ungeachtet der Lénge der Tage friih bliihen.
Durch den polizeilichen Druck wird Cannabis fur Rauchzwecke immer haufiger in abgeschlossenen Rdumen kultiviert. Besonders
in Holland ist man dazu tbergegangen, hochpotente Sorten in Gewéchshausern anzubauen (JANSEN 1991).

Die meisten Marijuanaziichter vermehren ihre Pflanzen nicht mehr mit Samen, sondern durch Stecklinge (Klonen) von weiblichen
Pflanzen. Dazu werden 8 bis 10 cm lange, kraftige SproBlinge mit einem scharfen Messer von der Mutterpflanze abgetrennt. Sie
werden entbléttert und sofort in einen Behélter mit lauwarmem Wasser gestellt. Dann werden die Stecklinge in gewasserte und
durchldcherte Steinwolle gesteckt. Zur Férderung der Wurzelbildung kann in das Wasser ein Wurzelhormon gegeben werden. Am
besten schlagen die Stecklinge Wurzeln, wenn sie sich in einem warmen Raum (Bodentemperatur 21 bis 24° C) mit sehr hoher
(mindestens 80%) Luftfeuchtigkeit befinden (z.B. in einem Kleinen, beheizten Gewéachshaus). Haben die Stecklinge Wurzeln
geschlagen, kénnen sie mit Erde eingetopft werden.

Die Lichteinstrahlung hat den entscheidendsten Einflu auf die Ausbildung der 'I'HC-reichen Blitenstande: »Wenn zwei Klone
einer weiblichen Hanfpflanze in zwei ganz verschiedenen Umgebungen grof? werden, d.h. eine vielleicht im Schatten und die
andere in der prallen Sonne, bleiben ihre Genotypen identisch. Der im Schatten wachsende Klon wird jedoch hochwiichsig und
schlank werden und spét reifen, wéahrend der im Sonnenlicht stehende Klon klein und buschig bleiben und viel friher reifen
wird.« (CLARKE 1997: 28£)

Ein wesentlicher Punkt bei den Ziichtungen ist die Verkirzung der Dauer bis zur vollen Ausbildung der THC-reichen
Blutenstande ohne Samenproduktion. Deswegen werden viele Sorten oder Hybriden nach der Dauer des Zeitraumes vom Keimen
der Samen bis zur vollausgebildeten, harzreichen Bliite bewertet (Beispiele):

Skunk Spezial Blute nach 9 Wochen
Super Skunk Blite nach 7 Wochen
Big Bud Bliite nach 9 Wochen
Califorma Orange Bud Blute nach 9 Wochen
California Indica Bliite nach 7 Wochen
Misty Blute nach 10 Wochen
NL Shiva Bliite nach 9 Wochen
Shiva Shanti Bliite nach 7-8 Wochen
NL Masterkush Bliite nach 10 Wochen
Haze Bliite nach 11 Wochen
Afghaan Blute nach 8 Wochen
Durban Poison Bliite nach 9 Wochen
Hindu Kush Bliite nach 6-7 Wochen
Northern Lights Blute nach 7-8 Wochen
Jack Herer Bliite nach 10 Wochen

Besonders spektakuldr sind die Experimente, bei denen Cannabis sativa auf Humulus lupulus und Humulus japonicus gepfropft
wurde. Dazu wurden vier Wochen alte Hopfensamlinge glatt abgeschnitten. Der Stengel wurde gespalten. Ein Cannabisstengel,
der ebenfalls gespalten wurde, wurde in den Hopfenstengel gesteckt und mit Zellstoff festgebunden. Uber 30% dieser gepfropften
Pflanzen Uberlebten und bildeten groRe Pflanzen. Wenn THC-reicher Hanf auf Humulus gepfropft wird, bildet er auch weiterhin
viel Wirkstoff aus. Andersherum funktioniert es leider nicht (CROMBIE und CROMBIE 1975).

Es gibt eine sehr reiche Literatur zu Anbaumethoden fir alle Hanfsorten und Kreuzungen: BEHRENS 1996, FRANK und
ROSENTHAL 1980, STARKS 1981, STEVENS 1980. Es sind sogar High-Tech-Methoden zur optimalen Bewdsserung von
Hanffeldern in trockenen oder sehr trockenen Gebieten (Steppen, Wisten) entwickelt worden. Fir die Indoor-Zucht gibt es
besondere Verfahren der Hydrokultur (STORM 1994).

Es bliiht inzwischen ein reger Handel mit verkehrsfahigen (vgl. Cannabis indica) Samen besonderer Sorten und Ziichtungen,
sowohl fiir den Anbau in der eigenen Wohnung als auch fur die Landkultivierung.
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Carnegia gigantea Saguaro, Riesenkaktus

Familie
Cactaceae (Kaktusgewachse); Tribus Cereeae, Subtribus Cereanae

Formen und Unterarten
Keine

Synonyme
Cereits gigclItE'1tS I:NVELM.

Volkstimliche Namen
Carddn grande, Giant cactus, Great thistle, Ha'rsany (Pima), Harsee, Hoshan (Papago, Pinia), Mojepe, Moj~pe, Moxeppe (Seri),
Pitahaya, Riesenkaktus, Saguarokaktus, Sahuaro, Sahuro, Sah-wahro, Sajuaro, Sauguo (Mayo), Suhuara

Geschichtliches

Aus archéologischen Entdeckungen wird geschlossen, das der Saguaro schon von den préhistorischen Hohokatn (1 1501350 n.
Chr.) vielseitig genutzt wurde (HODGE 1991: 48, NABHAN 1986: 32). Bis heute hat er eine zentrale Bedeutung in den Kulturen
des Sudwestens von Nordamerika. Der Kaktus sowie der daraus bereitete Wein wurden erstmals 1540 von den spanischen
Konquistadoren, die unter der Fihrung von Coronado nach Norden marschierten, unter dem Namen pitahaya erwéhnt (BRUHN
1971: 324). 1848 wurde er zum erstenmal in einer botanischen Verdffentlichung unter dem Namen Cereits giganteits beschrieben.
Der heute gliltige Gattungsname wurde nach Andrew Carnegie, einem passionierten Wiistenforscher, gebildet (HODGE 1991: 6).

Verbreitung
Der Riesenkaktus ist in Arizona, Stidkalifornien, der Baja California und dem nordlichen Sonora (Mexiko) heimisch.

Anbau

Die Vermehrung kann mit Samen erfolgen, ist jedoch duRerst schwierig und gelingt praktisch nie. Deshalb sind auch die meisten
Wiederaufforstungsversuche fiir Saguarowalder in Arizona gescheitert (HODGE 1991: 35ff.). Die Friichte kdnnen nicht von Hand
gelesen werden, sondern mussen mit langen Stében (2 bis 5 Meter lang), an deren Spitze ein weiterer Stab befestigt ist (kilibit),
geerntet werden (BRUHN 1971: 325). Der Kaktus braucht ein extremes Wiistenklima mit sehr hohen Temperaturen im Sommer.
Er vertragt Frost und Schnee im Winter (NABHAN 1986: 16£).

Aussehen

Der Kaktus wird ber 12 Meter hoch, hat einen Hauptstamm und 8 bis 12 nach oben ragende Seitenzweige. Das Skelett hat 12 bis
24 Rippen. Die weillen Bliten treten aus den griinen, schuppigen Knospen an der Spitze des Stammes und der Zweige hervor. Sie
haben leuchtendgelbe StaubgefaRe und Stempel. Der Kaktus bliiht zum ersten mal in seinem Leben nach 50 bis 75 Jahren
(BRUHN 1971: 323). Die Frucht wird 6 bis 9 cm lang und enthélt ein karmesinrotes Fruchtfleisch, in dem die ca. 2200 Samen
verteilt sind.

Gelegentlich hat der Kaktus einen monstrosen Wuchs. Solche Exemplare werden gerne als rrionarchs with crowns (»Monarchen
mit Kronen«) bezeichnet (HODGE 1991: 31f£).

Der Kaktus wird 150 bis 175 Jahre alt und erreicht ein Gewicht von 6 bis 10 Tonnen. Der hohe Wassergehalt (80 bis 95%)
ermdglicht es dem Kaktus, auch bei jahrelanger Dirre regelméfig zu blithen und Friichte zu tragen (BRUHN 1971: 323).
Normalerweise bliiht er im Frihling. Die Bestdubung erfolgt u.a. durch Fledermduse und VVégel (HODGE 1991: 16). Der von den
Bluten gesammelte Honig hat keine psychoaktiven Wirkungen und gilt in Arizona als kulinarische Spezialitat.



Droge
Frucht (Pitahaya, Tjini, A-a, A-ag, Nol-bia-ga)

Zubereitung und Dosierung

Vergorene Getranke (bierartige oder Wein) aus den Friichten des Saguaro heif3en in seinem Verbreitungsgebiet tiswin, sawado,
saguaro, haren, ha'san na'vai (»Saguarotrunk«) oder na'vait. Bei den O'odham (= Papago) heif3t der Wein nawait.

Aus dem Fruchtfleisch wird durch Einkochen ein suiRer brauner Sirup (sitoli) gewonnen, der entweder so verspeist oder
fermentiert werden kann.18 Wenn aus dem Sirup oder aus den frischen Friichten mit Wasser ein vergorenes Getrank bereitet wird,
entstehen nur bis zu 5% Alkohol (HODGE 1991: 47f.). ES handelt sich daher gar nicht um einen Wein, sondern um ein bierartiges
Getrank (ganz ahnlich der slidamerikanischen Chicha). Die Garung dauert etwa 72 Stunden. Mdgliche Additive sind unbekannt
geblieben (BRUHN 1971: 326). Auch die nordmexikanischen Seriindianer haben aus den Saguarofriichten ein gegorenes Getrank
gebraut, das imam hanidax, »Fruchtwein, hie. Dazu wurden die Friichte in einem Korb zerstoRen und mit Wasser vermischt.
Nach ein paar Tagen war alles fermentiert. Seltener wurde ein echter Wein ohne Wasser bereitet (FELGER und MOSER 991
2471.

Rituelle Verwendung

Die Tohono O'odham (= Papago) verehren den Saguaro als heiligen Baum. Sie erzéhlen, daf er aus den zu Perlen verdichteten
SchweiRtropfen entstanden ist, die von den Augenbrauen des I'itoi, des Alteren Bruders des Stammespantheons, im Morgentau
heruntergetropft sind. Nach einer anderen Ursprungsmythe ist der Kaktus ein verwandelter Junge. Er hatte sich, von der Mutter
unbeaufsichtigt, in der Wiste verlaufen und fiel dabei in das Loch einer Tarantel. Als Kaktus ist er daraus wieder
hervorgekommen. Vielleicht wird deshalb nach der Geburt die Placenta bei einem Saguaro vergraben. Dadurch soll dem Kind
auch ein langes Leben gesichert werden. Zur Tagundnachtgleiche im Friihling singen die O'odham die ganze Nacht tber
besondere Lieder, um die Bildung der Kaktusfriichte zu unterstiitzen (HoDGE 1991: 47).

Die O'odham brauen den Kaktuswein im ju= harsany paihitak marsat, »Saguaro-Erntemonat«) fiir ihre jahrliche Regenzeremonie,
die von 1'itoi, dem Alteren Bruder, gestiftet wurde (BRUHN und LUNDSTROM 1976: 197). Der dabei getrunkene Wein wird aus
Friichten oder Sirup gebraut, der von allen Familien gespendet wurde (BRUHN 1971: 326). Das Ritual ist zugleich eine
Beschwdrung des Regens - eine in der Wiste hdchst wichtige Zeremonie - sowie eine sozialintegrative Stammesfeier und ein
Erntedankfest. Dabei wird von allen Stammesmitgliedern als eine Art Sympathiezauber reichlich nawait getrunken: Man imitierte
damit die Naturbeobachtung, dal’ »die Erde Wasser trinkt« und dadurch die Pflanzen, vor allem die Kakteen, gedeihen 1413t. Bei
dem Fest werden Gesénge und Texte vorgetragen, die den Lebenszyklus des Kaktus beschreiben, wie die Friichte richtig geerntet
werden und welchen Einflurs der Kaktusgeist auf das »Regenhaus« hat, in dem das Wetter gemacht wird (UNDERHILL 1993:
21ff.). Die Stammesaltesten sprechen Gebete in die vier Himmelsrichtungen. Man darf bei dem Fest nicht um einen Trank bitten,
sondern muf warten, bis er einem eingeschenkt wird (HODGE 1991: 48).

Bei dem Fest tritt - wie bei vielen Stdmmen des Sudwestens - ein Zeremonialclown auf, der das Ritual durch den Kakao zieht. Der
Zeremonialclown (Naviju-Ténzer) der O'odham wird als Personifikation des Saguaro betrachtet. Uberhaupt werden die
Riesenkakteen als »Indianer« angesehen (BRUHN 1971: 327).

Die in der mexikanischen Sonorawiiste lebenden Seri glauben genau wie die O'odham, dal der Saguaro urspriinglich ein Mensch
war. Deshalb vergraben sie die Placenta eines Neugeborenen an seiner Wurzel; dadurch soll sich das Kind eines langen Lebens
erfreuen (FELGER und MOSER 1991: 248, LINDIG 1963).

Ein psychoaktiver Gebrauch des Kaktusfleisches oder einer alkaloidreichen Zubereitung daraus ist bisher nicht entdeckt worden.
Maglicherweise hat es ihn frilher gegeben, denn der Saguaro gilt auch als Peyotesubstitut (siehe Lophophora williamsii).

Artefakte

Darstellungen des Riesenkaktus werden in unterschiedlicher Abstraktion als graphische Elemente in die aus Yucca (Yucca spp.),
Catclaw (Acacia greggii) und anderen Wiistenpflanzen geflochtenen Kdrbe eingearbeitet (HODGE 1991: 47). In Arizona State
Museum ist eine Figur des Naviju-Téanzers, der Personifikation des Kaktus, ausgestellt.

Der Saguarokaktus ist auf zahlreichen Western-Gemaélden dargestellt; er ist so etwas wie ein Symbol des Wilden Westens
geworden.

Der O'odham-Kiinstler Leonard F. Chana hat ein Acrylgemalde mit dem Titel When the Clous Colne gemalt, auf dem die Ernte
der Saguarofrucht dargestellt ist (auch als Postkarte publiziert von Indigena Fine Art Publishers, 1995). Der Luiseno/Hunkpapa-
Sioux-Maler Robert Freeman hat den Kaktus auf dem Gemalde Lady in Waiting (1990) verewigt.

Die O'odham und andere Stdmme haben zahlreiche Lieder, die den Kaktus besingen; einige von ihnen wurden auch
aufgenommen, Ubersetzt und publiziert. Manche Lieder, vor allem die Traumlieder, sollen von der Wirkung des Weines inspiriert
worden Sein (BRUHN 1971: 327, DENSMORE 1929, UNDERHILL 1993).

Die Skelette der zerfallenen Kakteen werden als Rohmaterial fiir zahlreiche Produkte verwendet. Sie dienen auch dem Aufziehen
von Z&unen und werden heute weltweit fiir Schaufensterdekorationen (Wild-West-Ambiente) benutzt.

Medizinische Anwendung

Die mexikanischen Seriindianer schneiden aus dem lebenden Kaktus ein Stiick aus dem Stamm, entfernen die Stacheln und
erhitzen das Kaktusfeisch auf heiler Holzkohle. Dann wird es in ein Tuch gewickelt und auf rheumatische oder schmerzende
Stellen gelegt (BRUHN und LUNDSTROM 1976: 197, FELGER und MOSER 1974: 421 *). Ansonsten sind keine ethno- oder
volksmedizinischen Verwendungen registriert worden.



Inhaltsstoffe

Im Kaktustleisch wurden die B-Phenethylamine Carnegin, Gigantin, Salsolidin, 3-Methoxytyramin, 3,4-Dimethoxyphenethylamin,
Arizonin und Dopamin nachgewiesen (BRUHN und LUNDSTROM 1976, MATA und McLAUGHLIN 1982: 96*%). Die
Alkaloide Carnegin, Gigantin und Salsolidin sind nah mit den Wirkstoffen des Peyote (Lophophora williamsii) verwandt
(BRUHN 1971: 323). Das Hauptalkaloid ist Salsolidin (= Norcarnegin), das etwa 50% des Gesamtalkaloidgehalts ausmacht;
dieses Alkaloid wurde zuerst in einer Salsola sp. (Chenopodiaceae) entdeckt und kommt auch in Pachycereus pecten-aboriginum
vor (BRUHN und LUNDSTROM 1976: 199). Insgesamt enthélt der Kaktus 0,7% Alkaloide (BRUHN 1971: 323).

Die gesamte, luftgetrocknete Frucht enthalt etwa 7%, Zucker und 13% Proteine. Der Fruchtsirup besteht zu 63% aus Zuckern. Die
Samen enthalten reichlich Tannin und ca. 16% Proteine (BRUHN 1971: 324f.).

Wirkung

Der bei Verwundungen aus dem Kaktus flieRende Saft ist sehr bitter und erzeugt, wenn man ihn einnimmt, normalerweise
Cbelkeit und Schwindelgefiihle (BRUHN und LUNDSTROM 1976: 197)

Das Alkaloid Gigantin hat im Labortest bei Affen und Katzen Halluzinationen ausgelést (BRUHN und LUNDSTROM 1976: 197)
- ich frage mich allerdings, wie man die Halluzinationen von sprachunféhigen Tieren erkennen kann.

Von der Wirkung des Saguaroweines heif3t es lediglich, dal3 er »gute Gefiihle« erzeuge (BRUHN 1971: 327).

Marktformen und Vorschriften
Der Kaktus gilt als bedrohte Art und steht deshalb unter Naturschutz. In Arizona ist lediglich der Saguarohonig erhéltlich.
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Catha edulis Katstrauch

Familie
Celastraceaely (Spindelbaumgewachse); Celastroideae, Tribus Celastreae

Formen und Unterarten

In Athiopien werden von den Katbauern zwei Varietaten unterschieden, ahde, die »WeiRe«, und dimma, die »Rote«; als Merkmal
gilt die Farbung der Blatter; die »roten« Blatter sollen starker wirken (GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 359ff.). Ansonsten
sind botanisch keine Varietaten oder Formen beschrieben worden (BRENNEISEN und MATHYS 1992: 730).



Synonyme
Catha edulis FORSK.y° Catha forskalii A. RICH Catha inermis G.F. GMEL. Celastrus edulis VA HL Dillonia abyssinica
SACLEUX Trigonotheca serrata HOCHST.

Volkstimliche Namen

Abessinischer Tee, Abyssinian tea, Al-gat, Arab tea, Arabian tea, Arabischer Tee, Bushman's tea, Cat, Cath, Chat, Chat tree,
Flower of paradise, Gat, Jaad (Somali), Jat, Kafta (Arabisch »Blatt«), Kat, Két, Kath, Kathbaum, Khat, Khatstrauch, Miraa,

Mirungi, Mirra, Muhulo (Tansania), Muirungi (Kenia), Musitate (Uganda), Qaad (Somali), Qat, Q&t, Qatbaum, Qatstrauch,

Somali tea, Somalitee, The des abyssins, Tschat

Geschichtliches

Der Gebrauch der psychoaktiven Katblatter ist sehr alt, auf jeden Fall &lter als das Kaffeetrinken (Coffea arabica). Sehr
wahrscheinlich wurde Kat zuerst in Athiopien als GenuRmittel und Stimulansy' gekaut. Die Pflanze wurde erstmals in einer
Arzneiliste von 1222 angefiihrt; auBerdem wird sie in dem Buch Die Kriege des “Amda Syon I., einem christlichen Konig, der im
frihen 14. Jahrhundert regierte, erwahnt (GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 356). In einem Geschichtsbuch des AlMagqrizi
(1364-1442) heift es von den abessinischen Pflanzen: » Zu ihnen gehért ein Baum, der gét genannt wird. Er tragt keine Friichte,
man ift die Blatter, und die dhneln den kleinen Blattern des Orangenbaumes. Sie erweitern das Gedéachtnis, wobei sie das
Vergessene in Erinnerung rufen. Sie erfreuen und verringern die Lust auf das Essen, die Sexualitat und den Schlaf. Fir die
Bewohner jenes Landes, gar nicht zu reden von den Gebildeten, ist der Genul3 dieses Baumes mit groRem Begehren verbunden.«
(SCHOPEN 1978:46£)

Der Gebrauch von Kat ist in der Friihzeit stark durch Sufis und wandernde Derwische verbreitet worden (SCHOPEN 1981). Sie
sahen in der Einnahme der Blatter einen Gottesdienst und nutzten Kat zur Erlangung mystischer Erfahrungen. Sie sagten: »Dabei
schaust Du Dinge von seltener Erkenntnis, die zu Gottes Erhabenheit gehéren« (SCHOPEN 1978: 52).

Der Name Kat ist wahrscheinlich von arabisch kut, »Nahrung, Antriebsmittel« oder vom Ortsnamen Kafa (in Athiopien), von dem
vermutlich auch das Wort Kaffee herriihrt, abgeleitet worden. In der Folklore hei3t es meist, dafl sowohl der Katstrauch als auch
das Katkauen aus dem Jemen stammen. Der Hirte Awzulkernayien soll beobachtet haben, wie seine Ziegen von einem Strauch die
Blatter abfraBen und daraufhin ein angeregtes Verhalten zeigten. Der Hirte probierte die frischen Blétter. Sogleich fuhlte er sich
wacher und stérker als jemals zuvor in seinem Leben. Bevor er am Abend ins Bett gehen wollte, kaute er ein paar der
mitgebrachten Blatter. Er konnte die ganze Nacht nicht schlafen und verbrachte sie betend und meditierend. Daraufhin wurde Kat
zu einem heiligen Baum erklért und galt als wunderbare Medizin (GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 353f.).

Nach einer anderen Legende heilit es, daB zwei Heilige, die oft die ganze Nacht im Gebet verbrachten, immer wieder einddsten
und mit dem Schlaf kdmpften. Sie beteten zu Gott, dal er ihnen ein Mittel gebe, das sie am Einschlafen hindere. Da erschien
ihnen ein Engel und zeigte ihnen die Pflanze, durch deren GenuR man die ganze Nacht tiber wach bleiben und beten kénne
(GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 356).

Charles Muses hat die Theorie aufgestellt, daB Kat bereits im alten Agypten als »Nahrung der Gétter«, »himmlische Speisung«
oder »Essen des Daseins« galt und fur magische Zwecke gebraucht wurde. Sie soll auf agyptisch kht geheiflen haben (Muss 1989).
Andere haben das homerische Nepenthes als Kat gedeutet. Auch wurde behauptet, dafl Kat die magische Medizin war, mit der
Alexander der GroRe seine Soldaten auf wunderbare Weise heilte. Sogar der Rauch von Delphi (vgl. Hyoscyamus albus) sollte
von Katblattern stammen und als psychoaktives R&ducherwerk inhaliert worden sein (ELMI 1983: 164).

Die Pflanze wurde 1775 vom schwedischen Botaniker Pehr Forsskél (1732-1763), der lange im Jemen lebte und dort auch
verstorben ist, beschrieben. Die pharmakognostische und chemische Erforschung des Katstrauches begann Ende des 19.
Jahrhunderts im deutschen Sprachraum (vgl. BEITTER 1900 und 1901). In den zwanziger und dreissiger Jahren wurden in
London verschiedene Pharmazeutika und GenuBmittel aus Kat, z.B. eine Ctlthcl-(:ocoa Milk (Kat-Kakaomilch; vgl. Theobroma
cacao), angeboten (BRENNEISEN und MATHY'S 1992: 735). Erst zu Anfang der achtziger Jahre wurde im Rahmen
schweizerischer Forschungen der eigentliche psychoaktive Wirkstoff, das amphetaminartige Cathinon, entdeckt (KALIX 1981).
Der Beginn der ethnographischen Katforschung (fiir den Jemen) hat erst in den siebziger Jahren mit der bahnbrechenden Arbeit
von Armin Schopen (1978) begonnen.

Verbreitung

Der Strauch stammt hochstwahrscheinlich aus der Gegend uni den Tanasee (Harar) in Athiopien. VVon dort hat er sich nach
Ostafrika Uber Kenia bis 'l1ansania sowie nach Aden, Arabien und in den Jemen verbreitet (GETAHUN und KRIKORIAN 1973).
Der Katstrauch kann in recht unterschiedlichen Okozonen gedeihen und kommt sowohl in tropischen als auch in kithleren
Bergregionen vor. Der wilde Katstrauch wéchst im tropischen Regenwald des Guragelandes (Shoa/Athiopien). In Arabien,
Zambia und Somalia und sogar bis nach Afghanistan wird er angebaut (GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 357).

Anbau

Kat wird am besten durch Stecklinge (ca. 35 cm lang) aus den jungen Asten vermehrt, da die Pflanze in Kultur selten Samen
ausbildet. Sie bevorzugt zur Vermehrung ein trocken-heiRes Klima (GRUBBER 1991: 43* ). Die Stecklinge werden - meist zwei
Stiick - in ein wassergeflilltes Loch gesteckt. Kat kann das ganze Jahr tber angepflanzt werden, sofern die jungen Pflanzen
genligend bewéssert werden kénnen. Die Straucher werden in Reihen im Abstand von etwa einem Meter gesetzt. Dazwischen
wird oft Hirse (Sorghllrrl) ausgesat.

Die Vermehrung kénnte auch durch die Samen erfolgen, wird aber im Anbaugebiet nirgends ausgetibt (GETAHUN und
KRIKORIAN 1973: 364).



Kat bendtigt das gleiche oder ein ahnliches Klima wie Kaffee (Coffea arabica), also ca. 1200 mm Niederschlag. Als
Gebirgspflanze vertragt der Strauch sogar leichten Frost. Wenn der Strauch 3 Jahre alt ist, kann er erstmals abgeerntet werden;
meist geschieht dies jedoch erst nach 5 bis 8 Jahren. Die Katpfanzungen werden hauptsachlich von Méannern betrieben
(GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 365, SCHRODER 1991: 126*). Die Katstraucher werden oft von einem Insekt aus der
Gattung Empoasca befallen; allerdings schadet der Befall nicht, ganz im Gegenteil werden durch den Insektenfral® an der Pflanze
weitaus mehr junge Triebe, also die beste Ware, ausgebildet (GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 367).

Bedeutende Anbaugebiete liegen vor allem in Athiopien, im Jemen, heute auch im nérdlichen Madagaskar, in Afghanistan,
Turkestan, vereinzelt sogar in Israel. Im Jemen sind ca. 60%o0 der fruchtbaren Flachen mit Katplantagen ausgenutzt
(BRENNEISEN und MATHY'S 1992: 732).

Aussehen

Der immergriine, schnellwiichsige Strauch kann zu einem richtigen Baum heranwachsen, der so gro8 wird wie eine Eiche (15 bis
20 Meter hoch); in Kultur wird er meist auf 3 bis 5, seltener bis zu 7 Meter Héhe gehalten (GETAHUN und KRIKORIAN 1973:
356). Je mehr er beschnitten wird, desto schneller schieen junge Triebe hervor.

Die Blatter sind an blihenden Zweigen stets gegenstandig, an jungen Zweigen oder an Jungpflanzen auch alternierend
(BRENNEISEN und MATHY'S 1992: 730, KRIKORIAN 1985). Sie haben einen gesdgten Rand und eine glédnzende, leicht
ledrige Oberflache. Junge Blatter an den Zweigspitzen sind hellgrin, die dlteren Blatter dunkelgriin. Manchmal nehmen sie auch
eine rote Farbung an. Die in den Blattachseln sitzenden kleinen, sternférmigen Bluten sind weif3 und stehen in Bischeln
zusammen. Die Fruchtschoten sind 7 bis 8 mm lang und viergeteilt. Beim Reifen 6ffnen sie sich wie kleine Bliten (KRIKORIAN
1985).

Die Gattung Catha hat nur sehr wenige Arten (WANG 1936), vermutlich hdchstens drei: Catha transvaalensis CODD. [syn.
Catha cassinoides N.K.B. ROBSON], Catha abbottll VAN WYK et PRINSy'; Catha spinosa FORSSK. tragt heute den giiltigen
botanischen Namen Maytenus parviflora (VAHL) SEBSEBE (BRENNEISEN und MATHYS 1992: 730). Diese afrikanischen
Straucher kdnnen mit Kat verwechselt werden, haben selbst aber keine ethnopharmakologische Bedeutung.

Droge

- Bléatter (Catha-edulis-Bléatter, Katblatter)

- Frische Blatter und Zweigspitzen, auch die Blattknospen
- Getrocknete Blatter (Kattee)

Zubereitung und Dosierung

Die frischen Bléatter werden nach dem Pfliicken sobald wie mdglich ausgekaut. Sie durfen nicht &lter als zwei Tage sein. Sie
brauchen in keiner Weise weiterbehandelt und mit keinen anderen Substanzen vermischt zu werden. Man nimmt davon soviel, wie
man kann, in den Mund. Die Blatter werden etwa zehn Minuten gekaut und dann ausgespuckt oder geschluckt (GETAHUN und
KRIKORIAN 1973: 371). Der Saft der gekauten Blatter wird nach einer Weile hinuntergeschluckt (SCHOPEN 1978: 85). Je
langer der wirkstoffreiche Saft im Mund behalten wird, desto starker ist seine Wirkung. Im Jemen werden die frischen Blatter
auch im Mérser zerstampft.

Die frischen Blatter und Zweigspitzen werden auch (seltener) als Tee aufgebriht oder ausgekocht. In Stidafrika ist ein KataufguR
unter dem Namen bushman's tea bekannt. Im Jemen wurden die gerdsteten Katblatter friher zum Bereiten von »Kaffee« benutzt
(SCHOPEN 1978: 86). Sie werden auch zerrieben, mit Honig oder Zucker vermischt und als Konfekt gegessen (GETAHUN und
KRIKORIAN 1973: 357). In Somalia werden die Blatter manchmal in der Sonne getrocknet, danach zerstampft. Aus dem Pulver
wird zusammen mit Kardamom, Gewiirznelken und Wasser eine Paste hergestellt, die dann als Priem genommen wird. Frische
oder getrocknete Katzweige werden zum Aromatisieren von Tee (Camellia sinensis) in den AufguR3 gelegt. Mit Kat wird in
Athiopien sogar Met gebraut: »Der KataufguR wird mit Honig vergart. Man erhlt dadurch ein braunes, bitteres, metahnliches
Getrank, das schwach berauscht.« (SCHOPEN 1978: 85)

Die getrockneten Blatter werden in Arabien (Jemen) pur oder mit anderen Substanzen, vor allem zusammen mit Haschisch
(Cannabis indica, vgl. auch Rauchmischungen) geraucht (GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 357). Die noch griinen, aber
getrockneten Bléatter dienen als (medizinisches) Raucherwerk.

Die trockenen Blatter werden auch pulverisiert, mit einem Bindemittel zu Kugeln geformt, die den Pilgern nach Mekka geniigend
Kraft fir ihre Reise geben sollen. Fir alte Leute ohne Z&hne wird aus den getrockneten Blattern mit Wasser ein Brei bereitet
(GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 366).

Blatter, die Frost abbekommen haben, werden aschgrau und sollten nicht benutzt werden, da sie Kopfschmerzen hervorrufen
(GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 367).

Generell heil3t es, dall man zum Katgenul? Tabak (Nicotiana tabacum) rauchen soll, weil dadurch die Katwirkung verstérkt werde
(SCHOPEN 1978: 86).

Nur die Blattknospen, die jungen Blatter und Zweigspitzen enthalten gentigend Wirkstoffe. Beim Trocknen zersetzt sich der
psychoaktive Hauptwirkstoff recht schnell. Bei frischen, tiefgefrorenen Blattern bleibt er Gber Monate hinweg erhalten
(BRENNEISEN und MATHYS 1992: 732).

In der Katrunde werden etwa 100 bis 200 g Blattmasse konsumiert (SCHRODER 1991: 127"). Athiopische Katbauern essen
schon am Vormittag zwischen '/a und ;/a kg Blétter - natiirlich von der feinsten Qualitdt (GETAHUN und KRIKORIAN 1973:
374).



Die Giftigkeit des Hauptwirkstoffs Cathinon ist etwa dreimal weniger stark als die AmphetaminToxizitét. Ein alkoholischer
Katextrakt hat in einer Dosis von 2 g pro Kilogramm Korpergewicht bei Mausen tédlich gewirkt (BRENNEISEN und MATHYS
1992: 738). 1 g Katblatter enthalten 3,27 mg Cathinon/Cathin (AHMED und EL-QIRIB 1993: 214).

Rituelle Verwendung

Die meisten Moslems im Verbreitungsgebiet des Kat erachten Strauch und Blatter als heilig und sprechen vor dem GenuB ein
Dankgebet (GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 356). In Athiopien wurde Kat urspriinglich nur von &lteren Ménnern und nur in
Verbindung mit religidsen Riten gekaut. Sie kauten die Blatter und tranken Kaffee dazu, um fiir die langen Gebete wach zu
bleiben. Oftmals wurde dabei auch Haschisch geraucht. Im Laufe der Geschichte wurden Katblatter dann auch bei der
Krankenwache, bei Heiraten und Begrébnissen sowie bei geschéftlichen Verhandlungen gekaut. Heute werden Katblatter von
Mannern und Frauen aller Altersgruppen, von Studenten, Schiilern und Kindern gekaut (GETAHUN und KRIKORIAN 1973:
371f).

Die Derwische in Athiopien benutzen Kat bei ihren religiésen Heilungen. Sie kauen die geweihten Blatter und speien auf den
Kranken, bevor sie ihn mit Gebeten und Zauberspriichen besprechen (SCHOPEN 1978: 87).

Im Jemen ist der rituelle Gebrauch von Kat bei gewissen Festen und religiésen Anlassen - Verlobung, Heirat, Begrabnis - weit
verbreitet. Die meisten Jemeniten kauen Kat taglich im Rahmen einer geselligen Runde, die nach genau definierten Ritualformen
strukturiert ist und als wesentliches sozialintegratives Element der jemenitischen Gesellschaft zentrale Bedeutung hat (SCHOPEN
1978). Am Nachmittag, zur »Blauen Stunde«, versammeln sie sich, meist M&nner, manchmal auch Frauen, zur tdglichen Katrunde
im Hauptraum der Privathduser oder in entsprechenden Katrdumen in Behérden, groRen Firmen usw. Jeder Teilnehmer pfliickt
frische Blatter von den Zweigspitzen und stopft sie sich in den Mund. Die Blétter werden gut eingespeichelt und durchgekaut.
Sténdig wird eine Kanne mit Wasser herumgereicht, »denn die Alkaloide wirken nur, wenn durch das Trinken der mit Speichel
vermengte Zellsaft der Blatter in den Magen gelangt« (SCHRODER 1991: 1270. Da das Rauchen von Tabak (seltener Haschisch)
beim Katkauen als absolut notwendig gilt, werden entweder Zigaretten gereicht, Pfeifen herumgegeben oder aus grof3en
Wasserpfeifen mit Schlauchen geraucht. Oft wird gemeinsam gesungen und musiziert. Zunéchst unterhalten sich die Teilnehmer -
dem Wirkungsverlauf entsprechend - angeregt Uber tagespolitische Themen, aktuelle Geschehnisse, Klatsch und den Islam. Wenn
nach etwa zwei Stunden die Wirkung nachl&Bt, ermatten die Teilnehmer, und die Gesprache verstummen. Zu diesem Zeitpunkt
wird die Runde aufgehoben (SCHOPEN 1978 und 1981).

Artefakte

Im Jemen gibt es eine ganze Reihe arabischer Gedichte, die den Katgenuf? verherrlichen oder kritisieren (SCHOPEN 1978).
Maglicherweise sind groRe Bereiche der arabischen Kunst durch KatgenuR inspiriert worden. Im Jemen gibt es die Samarmusik,
die eigens fiir die nachmittdglichen Katrunden komponiert und wahrend der geselligen Gelage gespielt und gesungen wird. Es gibt
mindestens eine international publizierte Schallplatte mit Samarmusik, die vor Ort aufgenommen wurde: Music frorn Yernen
Arabia: Sarnar (Lyrichord Discs LLST 7284).

In Tanzania wird das Holz des Katstrauches zur Herstellung von L&ffeln und Kdmmen verwendet (SCHOPEN 1978: 86).

Medizinische Anwendung

Generell wird Kat recht wenig als Medizin benutzt. In nur zwei arabischen Pharmakopden werden die Blatter erwahnt. Kat wird
als magenberuhigend und die Darme kihlend dargestellt und zur Behandlung von Depressionen und Melancholie empfohlen
(SCHOPEN 1978: 87). Es wird im Jemen auch als Appetitziigler verwendet (FLEURENTIN und PELT 1982: 96f.*). Seltener
werden die Dampfe einer Katrducherung bei Kopfschmerzen inhaliert (SCHOPEN 1978: 88).

In Afrika wird die Katwurzel als Grippemedizin, gegen Magenprobleme und Erkrankungen der Brust benutzt (GETAHUN und
KRIKORIAN 1973: 357).

In Athiopien glaubt man, daf Kat 501 Krankheiten und Leiden kurieren kann, weil der Numerologie des arabischen Namens
entsprechend GaA-T, in Zahlen umgesetzt, 400 + 100 + 1 bedeutet (GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 370). Kat wird dort
auch als Aphrodisiakum verwendet (KRIKORIAN 1984), auBerdem bei Depressionen und Melancholie. Bei Kopfschmerzen wird
ein Katblatt auf die Stirn gelegt. Bei den Massai und Kipsigistdmmen behandelt man mit den Blattern die Gonorrhée. Auch heifit
es, regelmaBiger Katkonsum wiirde vor Malaria schiitzen. In Saudiarabien benutzt man Kat bei Asthma und Fieber
(BRENNEISEN und MATHYS 1992: 735).

Inhaltsstoffe

Zu Beginn der Katforschung wurde vermutet, dal3 die Blatter Koffein enthalten; dies konnte jedoch durch keine Studie erhéartet
werden. Spéter hielt man Katin (= Cathin) oder »Celastrina« fur den Wirkstoff (KRIKORIAN und GETAHUN 1973: 279). Bald
darauf hieR es, daR Ephedrin fir die Wirkung verantwortlich sei. Auch wurde gelegentlich die Anwesenheit von d-
Norpseudoephedrin angefiihrt (KRIKORIAN und GETAHUN 1973: 287). Die das Zentralnervensystem (ZNS) anregenden
Hauptwirkstoffe sind die Khat-Phenylalkylamine oder Khatamine (Phenylpropylamine) Cathinon und Cathin [= S,S-(+)-
Norpseudoephedrin ] (BRENNEISEN und GEISSHUSLER 1985). In geringen Mengen kommen die ebenfalls ZNS-erregenden
Phenylpentylamine Merucathin, Pseudomerucathin und Merucathinon sowie etwas R,S-(-)Norephedrin vor (BRENNEISEN und
GEISSHUSLER 1985: 293, BRENNEISEN et al. 1984). Dabei stellt Cathinon [= S-(-)-Cathinon oder S-(-)-a-Aminopropiophenon
] den eigentlichen, psychoaktiven, stimulierenden Hauptwirkstoff dar (BRENNEISEN und MATHY'S 1992: 731, KALIX 1992).
Der Wirkstoffgehalt in den frischen Blattern kann je nach Herkunft, Anbaugebiet, Alter und Qualitét erheblich schwanken
(GEISSHUSLER und BRENNEISEN 1987). Der Alkaloidgehalt bewegt sich zwischen 0,034% (Blétter aus Harar/Athiopien) und
0,076% in Blattern aus Aden. Erstaunlicherweise enthalten die Blatter von Katstrduchern, die in Europa oder den USA



angepflanzt wurden, kaum oder fast gar keine Alkaloide (KRIKORIAN und GETAHUN 1973: 379, 388). Bei Blattern aus
Athiopien konnte der Gehalt an Cathinon auf ca. 0,9 mg pro Blatt (Frischgewicht) bestimmt werden (HALKET et al. 1995: 11 1).
In den luftgetrockneten Blattern und Zweigspitzen wurden die Flavonoidglykoside Myricetin-30-3-D-galactosid,
Dihydromyricetin-3-O-rhamnosid, Myricetin-3-O-rhamnosid und Quercetin3-O-R-D-galactosid entdeckt (AL-MESHALI, et al.
1986); also &hnliche Stoffe wie in Psidium guajava.

In den frischen Blattern kommen einige Polyphenole vor (EL SISSI und ABD ALLA 1966). AulRerdem sind sie reich an
Vitaminen (vor allem Vitamin C; daneben Thiamin, Niacin, Riboflavin, (3Caroten) und Mineralstoffen (Mg, Fe, Ca) sowie
Tannin, Catecholtannin, Zucker (Mannitol, Glukose, Fruktose, Rhamnose, Galaktose, Xylose), Flavonoiden, Glykosiden,
Aminosauren (Phenylalanin, Cholin usw.) und Proteinen (KRIKORIAN und GETAHUN 1973). Auch wird von einem &therischen
Ol berichtet (Qi;DAN 1972).

Wirkung

Die Hauptwirkung von Kat ist eine Steigerung der Energie und der Wachheit (WIDLER et al. 1994). Das Katkauen bewirkt
zunéchst eine frohliche Stimmung, Heiterkeit und Euphorie. Auch tritt eine gewisse Geschwatzigkeit ein. Nach etwa zwei
Stunden nimmt der erregte Zustand ab. Die stimulierende Wirkung beginnt meist mit einem Kribbeln auf dem Kopf. Es heift, Kat
»erzeugt ein geselliges Delirium« (REMANN 1995: 79). Die Wirkung der Blatter wird oft mit einer »Kombination von Koffein
und Morphium« verglichen (SCHRODER 1991: 1250.

Sufis und Derwische nutzen Kat zur Erzeugung von Ekstase, aber Kat »ruft sie nicht hervor, wenn nicht die gréBRte Absicht dabei
ist. Tritt sie nicht ein, so bist du nachlassig« (SCHOPEN 1978: 200). Das heisst, ekstatische Wirkungen treten nur unter
bestimmten Beriicksichtigungen von Set und Setting auf.

Der Hauptwirkstoff Cathinon wird als »natiirliches Amphetamin« bezeichnet und hat eine dementsprechend ahnliche Wirkung
(KALIx 1992). Das Cathinon agiert mit der Neurochemie von Dopamin (PEHEK et al. 1990) und setzt Catecholamine an den
Synapsen frei (KALIx 1992). ES hat die gleichen oder doch sehr &hnliche pharmakologische Eigenschaften und dieselbe
sympathomimetische Wirkung wie Amphetamin (KAIAx 1992, WIDLER et al. 1994). Allerdings scheint die Wirkung der Blatter
durch Synergismen von Cathinon und anderen Inhaltsstoffen bestimmt zu sein (KRIKORIAN und GETAHUN 1973: 278). Kat
bzw. das in den Blattern enthaltene Wirkstoffgemisch hat interessante cholesterinsenkende Eigenschaften (AHMED und EL-
QIRIB 1993: 215).

Neben der psychoaktiven Wirkung hat Kat auch einen antidiabetischen Effekt. Langer, chronischer Gebrauch soll auch zu
Magenproblemen, Untererndhrung und Nervositét fiihren kdnnen. Die athiopischen Christen behaupten, daf? die Moslems durch
den dauernden Katgebrauch »schwachsinnig« wiirden (KRIKORIAN und GETAHUN 1973: 378). In einem Dokument der WHO
von 1964 heil3t es: »Physische Abhéngigkeit (in dem Sinne, wie dieser Begriff fir Morphin, Substanzen mit morphindhnlicher
Wirkung oder vom Barbiturattyp verstanden wird) kommt [bei Kat] nicht vor, nicht einmal, wenn sich eine gewisse Toleranz dem
Effekt gegentiber gebildet hat.« (GETAHUN und KRIKORIAN 1973: 375)

Marktformen und Vorschriften

In Axhiopien wird Kat nach GréRe und Alter der Blatter sowie nach Geschmack und Zartheit in die drei kommerziellen
Qualitatstufen kudda (1. Klasse), uretta (2. Klasse) und kerti (3. Klasse) unterteilt. In Kenia werden die Qualitaten giza (besser)
und kangeta (minderwertiger) unterschieden. Die Spitzenqualitat giza-botrtti gelangt nicht auf den Markt; sie wird von den
Anbauern selbst konsumiert (GEISSHUSLER und BRENNEISEN 1987 276). Im Jemen werden etwa 200 Sorten unterschieden
(SCHOPEN 1978: 66ff.). Alle Versuche, der Katgebrauch im Jemen zu unterdriicken oder durch Kaugummi zu ersetzen (1), sind -
zu Rechtgescheitert (SCHOPEN 1978: 1 1).

Katblatter werden heute weltweit tberall dort wo Ethnien aus den traditionellen Katlandern siedeln, benutzt. Dazu werden téglich
ganze Flugzeugladungen nach Frankreich, Italien, England, ir die Schweiz und sogar in die USA verschickt. Welt weit werden
taglich zwei bis acht Millionen Kat Portionen gekaut. Der durchschnittliche Preis betragt etwa 10 US-Dollar fiir ein Blindel von
50 1 (BRENNEISEN und ELSOHLY 1992: 99, 109).

In Arabien werden die getrockneten Blatter im Supermarkten als Tee verkauft (SCHRODER 1991 127* ). Die frischen Blatter
hingegen sind - ge nauso wie in Djibouti - verboten (BRENNEISEr und ELSOHLY 1992: 11 1).

Der reine Hauptwirkstoff Cathinon ist auf Emp fehlung der WHO eine international kontrolliert Substanz geworden, die in
Schedule I of- the Ur Convention an Psychotropic Substances eingeordne wurde (BRENNEISEN und ELSOHLY 1992: 109).
Auf dem Schwarzmarkt gibt es sogenannte Kat Pillen (»Nexus« ), die laut Aufdruck Extrakte vot Catha edulis enthalten sollen.
Tatsachlich bestehet sie aus reinem 2-CB, einem synthetischen Phenethylamin mit emphatogener Wirkung (SHULGIt und
SHULGIN 1991: 503ff.*).
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Cestrum nocturnum Hammerstrauch

Familie
Solanaceae (Nachtschattengewéchse); Cestroideae, Tribus Cestreae

Formen und Unterarten
Es ist flir Mexiko eine Variatet beschrieben worden:
Cestrum noctrtrntirt2 L. var. rnexicanris

Synonyme
Cestrunl hirtellum SCHLECHTENDAL
Chiococca nocturna MOC. et SESSE



Volkstumliche Namen

Akab-xiu (Maya »Nachtkraut«), Ak'ab-yom, Ak'a'yo'om (Lakandon »Nachtschaum«), Arum ndalu (Javanisch), Dama de noche,
Ejek tsabalte; Galan de noche, Galan de tarde, Hedeondilla, Hedioncilla, Hediondilla, Hierba de zorilloyl, Hierba hedionda, Huele
de noche, ljyocxibitl, Iscahuico (Totonakisch), Ishcahuico'ko, It'ib to'ol (Huastekisch), Lady of the nighty4, Mach-choch,
Minoche, Mocxus, Nachtschaum, Nachtschaumbaum, Nightblooming jasmine, Night-blooming jessamine, Orquajuda negro, Palo
huele de noche, Parqui, Pipiloxihuitl, Pipiloxohuitl (N&huatl), Putanoche (»Nuttennacht«), Scauilojo (Totonakisch), Tzisni sanat,
Tzisnutuwan, Tzon tzko kindi t oan (Amuzgo), Zitza kiwi (Totonakisch)

In Peru heif3t eine botanisch nicht weiter be stimmte Cestrum sp. im VVolksmund Hierba r,.:,itu »heiliges Kraut«.

Geschichtliches

Die meisten Cestrum-Arten sind im Amazonasbecken heimisch, viele kommen in den Anden vor (HUNZIKER 1979: 70). Ob
diese psychoaktiv Pflanze schon in vorspanischer Zeit rituell ode medizinisch genutzt wurde, ist unbekannt, aber mdglich. Ein
traditioneller Gebrauch fiir psychoaktive Zwecke ist bisher nicht dokumentier worden. Uberhaupt ist die Gattung Cestrurn
ethnobotanisch und ethnopharmakologisch nur wenig untersucht worden (vgl. Cestrum parqui).

Verbreitung
Die Heimat des Strauches liegt in Westindien Mittel- und Stidamerika; er kommt in Mexiko i~ Coahuila, Guerrero, Oaxaca,
Veracruz und Chiapas vor (MARTINEZ 1994: 4371. Er ist durch Kultivierung auch in Stidkalifornien verbreitet (ENAR 0.J.:22).

Anbau

Die Vermehrung kann mit Samen oder Steckling geschehen. Die Samen werden entweder vor gekeimt oder in Saatbeeten
angezogen. Die Stecklinge (ca. 20 cm lang) werden von den Astspitzen abgetrennt und in Wasser gestellt, bis sie Wurzeln
schlagen. Dann kénnen sie eingepflanzt werden Die Pflanze vertragt keinen Frost und kein kalte; Klima und braucht recht viel
Wasser. Sie kann in Mitteleuropa nur als Zimmer- oder Gewachshauspflanze gezogen werden. Der Strauch wird haufiger in
tropischen Gebieten als Nachtdufter angebaut (MORTON 1995: 1300.

Aussehen

Der bis zu 4 Meter hohe, ausdauernde Strauch hat gldnzende Blatter und 2 bis 3 cm lange, trichterférmige, grinlich-weile, in
Buscheln stehende Bliiten, die sich nur nachts 6ffnen, um dann einen siiRen, sehr intensiven und durchdringenden, kdstlichen Duft
abzusondern. Die weil3en Friichte sind rund, aber leicht oval und werden 2 cm lang. Der Strauch kann drei- oder viermal im Jahr
blihen (MORTON 1995: 130*). Die frischen Blétter haben beim Reiben einen &hnlichen Geruch wie die frischen Blatter von
Datura innoxia oder Datura stramonium.

Es werden heute botanisch 175 bis 250 Arten der Gattung Cestrum akzeptiert (D'ARCy 1991: 78*, HUNZIKER 1979: 70). Viele
Arten sehen sich zum Verwechseln dhnlich. So ist Cestrum nocturnum leicht mit dem von den Antillen stammenden Tagesjasmin
oder Cestrum diitrnistn L. (Dama de poche, Day jessatfritte) zu verwechseln, aber auch mit der guatemaltekischen Art Cestrum
aurantiacum LINDL., die prachtige, gelbe Bliiten ausbildet.

Cestrum nocturnum wird gelegentlich mit Cestrutti diurnum L. gekreuzt, da der Hybrid (Cestrinn nocturnum X lillirnlittl) besser
an nichttropisches Klima zu gewdhnen ist. Cestrunt nocturnum ist mit vielen anderen gelbblihenden Arten der Gattung zu
verwechseln (vgl. Cestrum parqui).

Droge
- Blatter
- Bliten

Zubereitung und Dosierung
Die Blatter werden, getrocknet, pur oder in Rauchmischungen geraucht (vgl. Cestrum parqui). Die frischen oder getrockneten
Bluten werden als Tee aufgegossen (ARGUETA et al. 1994: 830%*). Dosierungen werden nicht angegeben.

Rituelle Verwendung

In der Mythologie der Lakandonen von Naha; die die vorspanische Kosmologie der Maya bis heute bewahrt haben (vgl. Balche'),
ist der Herr des Todes (kisiti) aus der Blute von Cestrum nocturnuni geboren worden. Mdglicherweise wurde die Pflanze bei
nekromantischen Ritualen der alten Maya benutzt. Ansonsten ist bisher keine traditionelle Verwendung fiir psychoaktive Zwecke
bekannt geworden.

Artefakte
Keine

Medizinische Anwendung

Die yucatekischen Maya benutzen Abkochungen als medizinische Bader bei kaltem Schweif3 und einer merkwirdigen, ak'ahkilka
(»Nachtschweifl«) genannten Krankheit (PULIDO S. und SERRALTA P 1993: 61%*).

In der mexikanischen Volksmedizin wird ein Extrakt aus den Blattern als Antispasmodikum, besonders zur Behandlung der
Epilepsie benutzt (MARTINEZ 1994: 438*). Haufig ist der Gebrauch bei Kopfschmerzen und Erkrankungen durch susto,
»Schrecken« (ARGUETA et al. 1994: 830%).



Inhaltsstoffe

Die Komposition des betdubenden Duftes ist genausowenig bekannt wie die meisten Inhaltsstoffe (MORTON 1995: 130%).
Chemische Studien an Cestrum nocturnum stehen noch aus (AGUILAR CONTRERAS und ZOLLA 1982: 56* ). Lediglich in den
Blattern konnten die Sapogeninsteroide Trigogenin, Smilagenin und Yucagenin nachgewiesen werden (ARBAIN et al. 1989: 76,
ARGUETA et al. 1994: 830%).

Die charakteristischen Inhaltsstoffe der Gattung Cestrutn, also die chemotaxonomisch relevanten, sind Saponine (SCHULTES
1979b: 151 *). Daneben kommen in der Gattung Alkaloide, Gerbstoffe und Glykoside vor (WONG 1976: 1370. Viele Arten
enthalten Alkaloide vom Nikotintyp (SCHULTES und RAFFAUF 1991: 36*). Cestriitn diurnurn enthlt ein Prinzip, das sich wie
Atropin verhalt und auch so wirkt (MORTON 1995: 24*). In der ganzen Pflanze kommen die Saponine Yuccagenin (0,5%) und
0,04% Tigogenin vor (Nagers 1980: 821).

Wirkung

Bereits das tiefe Inhalieren des Duftes kann psychoaktiv wirken (ARGUETA et al. 1994: 830f.*). Die Beeren und auch die Blatter
sollen ebenfalls Halluzinationen auslésen kénnen (AGUILAR CONTRERAS und ZOLLA 1982: 56*, ENARI 0.J.: 22).

Nach dem Genuf von einigen Friichten von Cestrutn diurnum hatte ein Kind starke Halluzinationen (MORTON 1995:24%*).

Marktformen und Vorschriften
In den tropischen Gebieten Amerikas werden Jungstrducher in Baumschulen angeboten.
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Cestrum parqui Chilenischer Hammerstrauch, Palqui

Familie
Solanaceae (Nachtschattengewéchse); Cestroideae, Tribus Cestreae

Formen und Unterarten
Keine

Synonyme
Cestruni salicifoliilrri H. et B.
Cestrurn virgatuni Ruiz et PAVON

Volksttimliche Namen
Alhuelahuen, Duraznillo negro, Green cestrum, Hediondilla (»stinkend« )™“?, Paipalquen, Paique, Palguin, Palki, Palqui, Palqui
blanco, Palquin, Parqui, Parquistrauch, Willow-leafed jessamine (Englisch »Weidenbl&ttriger Jasmin« ), Yerba Santa

Geschichtliches
Die Pflanze wird seit prakolumbianischen Zeiten von den Mapuche in Stidchile medizinisch und vermutlich auch rituell
verwendet. Der spanische Missionar Bernabe Cobo hat in seiner Historia siel Nitevo Mundo (1653) den medizinischen Gebrauch



eines hediondilla genannten Krautes beschrieben (BASTIEN 1987: 117*). Louis Lewin hat schon friih von dem Gebrauch von
Holz und Blattern als Tabakersatz (vgl. Nicotiana tabacum) bei den Cholosindianern berichtet (LEW IN 1980: 41 1 *).
Uberhaupt scheint vor Einfuhr des Tabaks Palqui geraucht worden zu sein (HARTWICH 1911: 4°, 523*):

»Nach OCHSENIUS [ 18841 rauchen Chonosindianer (sic) auf der Insel Chiloe bei Mangel an Tabak das Kraut einer anderen
Solanacee, die Palguin (Cestrtirri pardui UHERIT.) heil3t. Es ware moglich, dal? hier ein Rest einer Rauchsitte vorliegt, die alter
als der'labak ist.« (HARTWICH 1911: 48f.*)

Verbreitung

Die Pflanze stammt aus dem zentralen Chile, hat sich aber schon friih bis nach Peru, Argentinien, Uruguay und Brasilien
verbreitet (VON REIS und LIYY 1982; 267* ). In Chile kommt sie sudlich bis Osorno und Chiloe vor (HARTWICH 1911: 523,
MONTES und WILKOMIRSKY 1987: 164%*). Sie Ist im Mittelmeerraum und in Kalifornien eingebtirgert (ZANDER 1994:
179%).

Anbau
Die Vermehrung erfolgt am besten mit Samen. Sie wird auch als Zierpflanze gezogen.

Aussehen

Der bis 1,5 Meter hoch wachsende Strauch hat schmale, lanzettférmige, mattgriine Bléatter. Die gelben, réhrenférmigen,
funfzipfeligen Bluten stehen an den Stengelenden in Rispen oder Trauben. Sie bliihen in Siidamerika zwischen Oktober und
November und verstromen einen starken, betdubenden Geruch. Die Pflanze hat kleine, oval-runde Beerenfriichte (ca. 5 Inm lang),
die beim Reifen eine schwarzgldnzende Farbung annehmen.

Der Palquistrauch kann leicht mit Cestrum cittrcirttiacltrtt LINL)L. verwechselt werden. Andere dhnliche Arten sind: CeStl'11111
ele~gcllls (BRONGN. ex NEUM.) SCHLECHT., Cestruni ocltracetirit und Cestrunz laevigatiirri SCHLECHT. (ROTH et al.
1994: 209* ).

Droge
- Blatter
- Rinde
- Holz

Zubereitung und Dosierung

Die Blatter von Cestruni parciiii werden getrocknet und zerkleinert und pur oder in Rauchmischungen, z.B. mit Cannabis sativa,
geraucht. Als Anfangsdosis kénnen 3 bis 4 Blatter pro Person benutzt werden. Die Bléatter sind ein Bestandteil der psychoaktiven
Raucherung mit Latua pubiflora (vgl. auch Raucherwerk).

Fur volksmedizinische Zwecke wird ein Dekokt aus Bléttern und Rinde oder ein Rindentee (AufguB) getrunken.

In Brasilien werden die getrockneten Blatter der nah verwandten Art C:estrum laevigcatttrtt SCHLECHT. als tttclcotthct
bezeichnet und als Marijuanaersatz geraucht (SCHULTES und HOFMANN 1995: 38*).

Rituelle Verwendung

In Sudchile wird die heilige Pflanze bei schamanischen Heilbehandlungen verwendet. Die Pflanze hat die contra genannte Tugend
oder Kraft, die den Angriffen der Hexer oder schwarzen Schamanen (ttie-tue oder chottchottes) widersteht. Da Krankheiten oft
durch andere Schamanen erzeugt werden, kénnen sie am besten von einem Schamanen mit Hilfe des Palqui geheilt werden. Aus
den Stengeln werden Holzkreuze gefertigt und als magischer Schutz vor Krankheitsddmonen an den Fenstern oder Auflenwénden
des Hauses angebracht. Ein Tee schiitzt auch vor susto (»Schrecken«) und mal de ojo (»boser Blick«) und wird bei
Reinigungszeremonien (litnpia) getrunken (HOFFMANN et al. 1992: 172%*).

Die Kamsaschamanen (Sibundoy, Kolumbien) nennen eine Cestrum sp. borrachero widoke. Die Blatter werden in Wasser
zerdriickt und getrunken, um Dinge wie unter Ayahuascaeinflu zu sehen (SCHULTES und RAFFAUF 1991: 36%).

Artefakte
Aus den Stengeln gefertigte Holzkreuze und Amulette.

Medizinische Anwendung

Die in Siidchile lebenden Mapuche trinken einen AufguR aus den Blattern gegen Pocken, Tuberkulose und Lepra, gegen Herpes
und zum Auswaschen von Wunden (HOUGHTON und MANBY 1985: 99f.*) und auch gegen Fieber (MONTES und
WILKOMIRSKY 1987: 164*, SCHULTES 1980: 114*). Ein Tee oder Dekokt aus der Rinde wird als starkes Schmerz- und
Schlafmittel genommen (HOFFMANN et al. 1992: 171 f.*). Die Bléatter und der frisch gepreRte Pflanzensaft werden vor allem
zur Behandlung von Ameisenbissen benutzt. In Chile heif3t es, »Wo der Teufel Ameisen hingesetzt hat, dort hat Gott einen Palqui-
Baum gepflanzt« (MOSBACH 1992: 105*). In den Anden werden die Bléatter in erster Linie zur Behandlung von Wunden
verwendet (BASTIEN 1987: 116f.*).

Die nah verwandte Art Cestrum ochracettm FRANCEY [ Cestrum ochraceum var. macrophyllum FRANCEY] wird von den
kolumbianischen Sibundoyindianern als Tee bei Kopfschmerzen, Schmerzen, Schwellungen, Fieber und Rheuma getrunken
(BRISTOL 1965: 267*). Es heil’t, der Patient wiirde in ein leichtes Delirium verfallen, wenn er (zuviel) von dem Tee getrunken
habe (SCHULTES 1981: 34*,



SCHULTES und RAFFAUF 1991: 36* ). Cestrum laevigaturn wird in Brasilien als Sedativum verwendet (Hcagers 1980: 820); an
der brasilianischen Kiiste werden die Bléatter als Marijuanaersatz (vgl. Cannabis indica) geraucht (SCHULTES 1979b: 151 *).

Inhaltsstoffe

Cestrum parqui enthélt das Solasonin, ein glykosides Steroidalkaloid, sowie Solasonidin (MONTES und WILKOMIRSKY 1987:
164*, SCHULTES 1979b: 151 *). Das bittere Alkaloid Parquin hat die Summenformel C, I H 3yNO8) und wirkt dhnlich wie
Strychnin oder Atropin (ROTH et al. 1994: 209*). Daneben kommen ein Triterpen und Fitoesterol vor. Die Blatter und Friichte
enthalten Tigogenin, Digallogenin, Digitogenin und Ursolsdure (MONTES und WILKOMIRSKY 1987: 164%*). Die Friichte
enthalten mindestens drei Alkaloide. Das Solasonin gilt als Hauptwirkstoff (HOFFMANN et al. 1992: 172*). Das Alkaloid
kommt sowohl in den Blattern als auch im Holz vor (HARTWICH 1911: 523%).

In Cestrum parqui und Cestrum laevigattltri sind Gitogenin und Digitogenin enthalten.

Wirkung

Pharmakologisch hat der Extrakt eine atropinartige Wirkung (MONTES und WILKOMIRSKY 1987: 164*; vgl. Atropin).

Die Wirkung von gerauchten (.estrum-pctrqtii-Blattern ist eindeutig psychoaktiv und erinnert an die Wirkung von gerauchten
Brugmansia-Blattern. Allerdings tritt keine Mundtrockenheit ein. Die Wirkung ist relativ milde und duRert sich in einer leichten
Euphorie und kdrperlichen Entspannung.

Marktformen und Vorschriften
In Chile sind die getrockneten Blatter an den meisten Krauterstanden und in Naturmedizinl&den erhéltlich. Ansonsten wird die
Pflanze nicht vertrieben.

Literatur
Siehe auch Eintrag unter Cestrum nocturnum
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Cinnamomum camphora Kampferbaum

Familie
Lauraceae (Lorbeergewéchse); Lauroideae, Tribus Cinnamomeae, Subtribus Cinnamominae

Formen und Unterarten

Es wurde friiher zwischen verschiedenen Formen, Varietiten und sogar anderen Spezies unterschieden, die heute jedoch nur als
chemische Rassen aufgefalit werden (MORTON 1977: 103f.*). Bedeutsam ist heute noch die Varietéat Cirlnarrlorrllirfl camphora
var. linaloolifera, die besonders reich an Sesquiterpenen ist. Die meisten Unterteilungen sind geographischer Art (CHAURASIA
1992: 896): Cinnanlornlun calnphora ssp. forrrlosana (TaiwanKampfer)

Cinnamomum calrlphora ssp. japonicum (JapanKampfer)

Cinnamomum camphora ssp. rlewzealarlda (Neuseeland-Kampfer)

Synonyme

Carnphora calnphora KARST. Camphora officirtarilrrl NEES Cinnamomum carrlphora FRIES Cinnamomum camphora (L.)
NEEs et EBERM. Cinnamomum carrtphora PRESL et EBERM. Cinnamomum camphoriferum ST. LAG. Laurus camphora L.
Laurus carrlphorifera SALISB. Persea camphora SPR.

Volksttimliche Namen

Alcanfor (Spanisch), Baum-Camphera, BorneoCampher, Borneo-Kampfer, Camfora (ltalienisch), Cam'pherbaum, Camphero,
Camphor laurel, Camphor tree, Camphre, Camphrier du japon, Chang (Chinesisch), Chang-shu, Cusnocy (Altjapanisch),
Cutakkarpuram (Malayisch), Ga bur (Tibetisch), Gaara-boon (Tai), Gaburi (Mongolisch), Gum camphor, Japaansche
Kamferboom (Hollandisch), Kafr (Tschechisch), Kamfer, Kamferboom (Hollandisch), Kémforfa (Ungarisch), Kampferlorbeer,
Kanfur (Arabisch), Kapor, Kapur, Képir, Karpura, Karpurah (Sanskrit), Karpuram (Tamil), Kuso-noki (Japanisch), Laure &
camphre, Laurocanfora (ltalienisch), Re

Geschichtliches

In China und Japan wird Kampfer mindestens seit dem 9. Jahrhundert aus dem Kampferbaum gewonnen (MORTON 1977: 105%).
Kampfer ist von alters her in Asien ein vielgelobtes Aphrodisiakumyl und Heilmittel (WARRIER et al. 1994 11: 81%).

Die Araber benutzten Kampfer bereits im 11. Jahrhundert fiir allerlei medizinische Zwecke (BARTELS 1993: 123). Der erste
Kampferbaum wurde 1676 nach Europa gebracht und in Hollan3 angepflanzt (MORTON 1977: 1030. Kampfer wird seit 1910 in



Deutschland synthetisch aus dem aPinen (Terpentin) gewonnen. Der Kampfer wurde in den »goldenen Zwanzigern« relativ haufig
als Rauschmittel gebraucht.

Verbreitung
Der Baum ist in Indien, China und Formosa (Taiwan) heimisch. Er hat sich von dort (iberall in den tropischen Zonen Sudostasiens
verbreitet. Er wird sogar im mediterranen Raum als Zierpflanze angebaut (BARTELS 1993: 1230.

Anbau

Die Vermehrung des Kalnpferbaumes erfolgt durch Samen, Stecklinge, Ableger oder Wurzelstlicke. Stark kalnpferhaltige
Stecklinge treiben selten Wurzeln aus. Meist wird der Baum aus Samen, die von 20 bis 23 Jahre alten Mutterbdumen stammen,
gezogen. Die Samen jlingerer Baume sind unfruchtbar. Die Samen kénnen nur im frischen Zustand keimen. Allerdings keimen
jeweils nur sehr wenige der angesetzten Samen. Die Keimdauer betragt ca. 90 Tage. Wenn die Sdmlinge sechs Monate alt sind,
werden sie erstmals beschnitten und umgepflanzt (MORTON 1977: 104*). Baume Uber dreil3ig Jahre liefern den meisten
Kampfer.

In den Tropen (Ceylon, Indien) gedeiht er am besten auf einer Héhe zwischen 1220 und 1800 Metern, wo 114 bis 368 cm
Niederschlag pro Jahr fallen.

Kommerzielle Anbaugebiete liegen hauptséchlich auf Taiwan, aber auch in Indien und Georgien (MORTON 1977: 103%*).

Aussehen

Der immergriine Baum wird bis zu 50 Meter hoch, er bildet einen knorrigen Stamm (bis zu 5 Meter dick) und eine ausladende
Krone aus. Er hat langgestielte, lederartige, glatte, langliche Bléatter, die auf der Oberseite gldnzend-griin, auf der Unterseite matt
blaugriin sind und in jugendlichem Stadium oft rétlich erscheinen. Die Bléatter riechen beim Zerreiben stark nach Kampfer. Daran
ist der Baum am sichersten zu identifizieren. Die griinlich-weiRen Bliiten sind klein und eher unscheinbar; sie bilden
achselstandige, 5 bis 7 cm lange Rispen aus. Die Friichte sind kleine, einsamige, von einem Becher umgebene Beeren
(CHAURASIA 1992: 896).

Der Baum kann vom Erscheinungsbild leicht mit dem echten oder Ceylonzimtbaum (Ciriiiamontlim verum PRESL; syn.
Cinnamomum ceylandicum BL.) verwechselt werden; die Zimtblatter duften aber (fast iberdeutlich) nach Zimt, wenn sie
zerrieben werden. Die Gattung Cirtriantorritlrrl umfafit ca. 150 bis 250 Arten, die vor allem in Ostasien vorkommen; viele dhneln
dem Kampferbaum (BARTELS 1993: 123, CHAURASIA 1992: 884).

Droge

- Bléatter

- Friichte (Fructus camphorae)

- Kampfer (Camphora; Depositum in den Olzellen, Japankampfer)

- Kampferbaumdl (Cinnaniomi camphorae aetheroleum, Oleum Camphorae, Oleum Cinnamomi camphorae, Campferél, Huile de
camphre)

Der sogenannte »Borneo-Kampfer« (auch Kaper genannt) stammt von der Stammpflanze Dryobalanops arorriaticcl GAERTN.,
die zur Familie der harzliefernden Dipterocarpaceae gehért. Aus seinem Holz wird der Duftstoff Borneol destilliert. An seinem
Stamm kristallisieren sich mitunter Kristalle aus reinem Kampfer aus (MARTIN 1905).

Daneben gibt es noch den Safrolkampfer (vgl. Sassafras albidum) und den Petersilienkampfer (_ Apiol; siehe Petroselinum
crispum).

Zubereitung und Dosierung
Der eigentliche Kampfer wird durch vorsichtige Destillation aus den zerkleinerten Holzstlicken gewonnen. Er kristallisiert aus und
ist damit gebrauchsfertig.
Die Angaben fiir die Dosierung bei innerer Anwendung schwanken. Bis zu 10 g sollen noch angenehme, berauschende
Wirkungen haben kdnnen. Allerdings ist die Reaktion individuell verschiedenN7: »Schwere Vergiftungen kamen durch Einnahme
von 10 bis 20 g Kampfer vor; tédliche Vergiftungen durch 6g in Lésung subkutan« (FUHNER 1943: 237*).
In Indien und Nepal wird Kampfer (Kapur) hauptséchlich als stimulierender Zusatz in den Betelbissen gegeben und als Zutat fiir
Réaucherwerk verwendet.
Die wichtigste japanische Raucherstoffmischung fir buddhistische Andachten und Zeremonien besteht aus fiinf bzw. sieben grob
zerkleinerten Zutaten. Die Mischungsverhéltnisse kdnnen beliebig variiert werden. Dadurch entstehen immer neue
Duftkompositionen (vgl. Raucherwerk). Bei der Shokoh-5-Mischung handelt es sich um eine Kombination von:
AloeholzAduilaria agallocha
WeilRem SandelholzSantalum album
NelkenSyzygiiirfi aromaticum
Kassia-ZimtCinnamomum arorrtaticiirn
Kampfer Cinnamomum carriphora ssp.
Bei der Shokoli-7-Mischung kommen zu diesen funf Substanzen noch Ingwer (Zingiber officinale) und Amber hinzu
(MORITA 1992).
Die Blatter des kambodschanischen Kampferbaumes (Cinnamomum tetragonum) werden zu einem stimulierenden Getrank
verarbeitet (VON REIs ALTSCHUL 1975: 78%).



Rituelle Verwendung

Kampfer ist in Japan ein wichtiger Bestandteil rituellen Raucherwerks, er gehodrt zu den wichtigsten Raucherstoffen im
traditionellen tibetischen Tantrakult (YESHE TSOGYAL 1996) und hat vor allem auch in Stdindien eine groRe rituelle
Bedeutung. Im Gebiet von Nordarcot liegt ein heiliger Berg namens Arunachala, »Roter Berg, der innen hohl und von Wesen mit
auBergewohnlichen geistigen Fahigkeiten bewohnt sein soll. Dort gibt es einen groRen Tempel, der einer Gottin desselben
Namens geweiht ist:

»Einmal im Jahr feiern die Priester ihr groRes Fest. Sowie es im Tempel seinen Anfang nimmt, wird auf dem Gipfel des Berges
eine riesige Flamme entfacht, die von groRen Mengen Butter und Kampfer genéhrt wird. Sie brennt tagelang und ist meilenweit
sichtbar.« (BRUNTON 1983: 153)

Dieser Kult ist eng mit dem Gott der Ekstase und Rauschmittel, Shiva, dem der Kampfer ebenfalls heilig ist, verbunden:
»Unseren heiligen Legenden zufolge erschien der Gott Shiva einmal als feurige Flamme auf dem Gipfel des Heiligen Roten
Berges. Daher ziinden die Priester des Tempels einmal im Jahr zur Erinnerung an dieses Ereignis, das sich vor Tausenden von
Jahren zugetragen haben muB, das groRe Feuer an. Ich nehme an, daR der Tempel fiir dieses Fest gebaut wurde, da Shiva noch
heute den Berg beschirmt.« (ebd.: 165)

In Varanasi (= Benares), der heiligen Stadt Shivas, gibt es ein Heiligtum des Krishna, in dem eine goldene Statue des jugendlichen
Gottes und Liebhabers verehrt wird. Dazu werden Blumen (z.B. Cestrum nocturnum), Friichte (Stechapfel; vgl. Datura metel) und
Farben geopfert. Als Raucherstoff wird an dieser Stelle Kampfer verbrannt (BRUNTON 1983:217).

In Malaysia hatte der Borneo-Kampfer bei der malaiischen Urbevélkerung eine rituelle und magische Bedeutung:

»Mit dem Hantu-Glauben und der Vorstellung, daR Dinge in der Natur verzaubert werden kénnen, h&ngt noch eine eigentiimliche
Sitte zusammen, die sich allerdings nur bei den Jakun findet und die unter dem Namen Kampfer-Sprache (Bhasa Kapor) bekannt
ist. Die Eingeborenen gebrauchen dafiir den Ausdruck ,,Pantang Képur“ (mal. ,,pantang* = verboten) und wollen damit
ausdriicken, daf wahrend des Kampfersuchens der Gebrauch der gewdhnlichen malaiischen Sprache ( . . . ) verboten sei. In der
Tat glauben die Jakun, daf ein ,,bisan“ [= ,,Frau®] oder Geist tber die Kampferbdume [Dryobalanops arornatica] wache und daf3
es unmdglich sei, Kampfer zu gewinnen, ehe man jenen sich geneigt gemacht habe. Wéhrend der Nacht stoR3t er schrille Téne aus
(...),und dies ist ein Beweis, dal sich in der Ndhe Kampferbdume befinden. Um nun den Kampfergeist zu beschwichtigen,
spenden ihm die Jakun, bevor sie selbst essen, einen Teil ihrer Nahrung (...), essen etwas Erde und bedienen sich der besonderen
Sprache ...« (MARTIN 1905: 972f.)

Seit der Jahrhundertwende mehren sich die Nachrichten tber den psychoaktiven Gebrauch von Kampfer:

»Tatséchlich begegnet man seit etwa zwei Jahrzehnten in den oberen Kreisen der englischen Gesellschaft Kampferessern und
Kampferesserinnen, die das Mittel in Milch, Alkohol, in Pillen usw. nehmen. Das gleiche findet man in den Vereinigten Staaten
und in der Slowakei. Frauen behaupten, dadurch einen frischen Teint zu bekommen. Der wahre Beweggrund scheint aber zu sein,
einen gewissen Erregungs- bzw. Rauschzustand dadurch zu erlangen, der freilich, wie mir scheint, eine besondere Disposition
hierfur erfordert.« (LEWIN 1981: 302*)

Kampfer wird heute in Amazonien von Mestizoschamanen im Zusammenhang mit Ayahuasca verwendet (siehe dort).

Artefakte
In Japan wurden aus dem riechenden Kampferbaumholz Ritualmasken, z.B. vom Tengu (siehe Amanita muscaria, Ibotenséure),
fur die GagakuTanzspiele geschnitzt (seit dem z. Jh.).

Medizinische Anwendung

Der Kampferbaum gehort seit frihesten Zeiten zu den wichtigsten Medizinalgewéchsen der chinesischen Materia Medica. Das
weille, aromatische

Kampferharz heif3t im Chinesischen long nao xiang, »Drachengehirn«yH. Es wurde schon vom Gelben Kaiser als Heilmittel fur
Kopfschmerzen und Hdmorrhoiden verwendet:

»Wir wissen nicht, ob das geronnene Harz sie an das Gehirn erinnerte und, weil es so selten und kostbar war, dem Konig der Tiere
zugeschrieben wurde oder ob der Name daher stammt, da3 der Kampfer dem Kaiser, dem ,,Drachen* vorbehalten war.«
(FAZZIOLI 1989:23)

Der Kampferbaum galt in China und Tibet lange Zeit als »Konig der ferndstlichen Heilpflanzen«; denn »der Kampfer ist
vergleichbar einem ,,wilden Mann* (Yeti, Schneemenschen des Himalaya)« (KAUFMANN 1985: 106). In Nepal wird Kampfer
als Stimulans, als wurmtreibendes und verdauungsférderndes Mittel verwendet (SINGH et al. 1979: 188'0.

In der ayurvedischen Medizin wird Kampfer bei Entziindungen, Herzschwéche, Husten, Asthma, Krdmpfen, Bldhungen, Durchfall
und Dysenterie (Ruhr) verordnet (WARRIER et al. 194 11: 81*). Kampfer wird gerne als Beruhigungsmittel, sozusagen zur
Kihlung, bei Hysterie und Nervositat verabreicht:

»Kampfer vermehrt Prana, 6ffnet die Sinne, verleiht dem Geist Klarheit. (. . .) Eine Prise Kampferpulver wird geschnupft, wenn
die Nase verstopft ist, bei Kopfschmerzen und um die Wahrnehmung zu steigern. Wahrend einer Puja, einer religiosen Andacht,
wird Kampfer als Rauchmittel verbrannt, um die Atmosphére zu reinigen und die Meditation zu férdern. (.. .) Zur Behandlung
der Atemwege kann KampferaufguR auch gekocht und die Dampfe eingeatmet werden. Zum inneren Gebrauch sollte nur roher
Kampfer verwendet werden und nicht der im Handel haufig angebotene synthetische Kampfer.« (LAD und FRAW LEY 1987:
179f.-)

Er hat in der westlichen Medizin eine grof3e Bedeutung bei der Behandlung von Husten und Erkéltungen sowie Schittelfrost
(MORTON 1977: 106, PAHLOW 1993: 388*). In der Homdopathie wird Camphora entsprechend des Arzneimittelbildes, u.a. bei
Koliken und Krampfen, verwendet (ROTH et al. 1994: 2330.



Inhaltsstoffe

Alle Pflanzenteile enthalten Kampferdl und dtherische Ole mit Sesquiterpenen (Campherenon, Campherenol, Campheraderivate);
daraus scheidet sich die weil3e Substanz Kampfer (Summenformel C,,,H,,0) aus. Der Gehalt an Kampfer kann stark schwanken.
Die Blatter indischer Kampferbdume enthalten 22,2“% Kampfer.

Das #therische Ol ist sehr kompliziert zusammengesetzt und variiert je nach Standort, Klima usw.; es sind u.a. Azulen, Bisabolon,
Cadinen, Camphen, a-Camphoren, Carvacrol, Cineol (Hauptanteil), n-Cymol, Eugenol, Laurolitsin, 8-Limonen, Orthoden, a-
Pinen, Reticulin, Safranal, Safrol, Salven und Terpineol festgestellt worden. Haufig ist das Safrol stark vertreten; es kommt
reichlich im Holz vor. Der héchste Safrolgehalt befindet sich in den Wurzeln (MORTON 1977: 104* ). In den Blattern kommt
ebenfalls reichlich Safrol (vgl. Sassafras albidum) vor (CHAURASIA 1992: 896).

Im Kernholz des Stammes kommen Sesquiterpene und Cyclopentenone vor (TAKAOKA et al. 1979). In der Wurzel sind die
Alkaloide Laurolitisin und RetlCulin anwesend (CHAURASIA 1992: 896). Die Samen enthalten vor allem Laurin und ein Ol, das
in seiner Zusammensetzung dem Kokosdl gleicht (vgl. Cocos nucifera). In der ganzen Pflanze kommen in Spuren Kaffeesaure,
Quercetin, Kadmpferol und Leukocyanidin vor (CHAURASIA 1992: 896).

Wirkung

In der medizinischen und toxikologischen Literatur wird immer wieder angegeben, daR Kampfer in hohen Dosierungen
Halluzinationen ausldsen kann (MORTON 1977: 107 ):

»Nach Einnehmen von etwa 1,2 g kdnnen sich einstellen: angenehm empfundene Hautwarme und eine allgemeine
Nervenerregung, Bewegungsdrang, Kribbeln in der Haut und eine eigentimliche, rauschéhnliche, ekstatische, geistige Aufregung.
»Klar und deutlich lag einem solchen Selbstversucher seine Bestimmung mit Tendenzen der schdnsten Art“ vor. Dieser Zustand
hielt anderthalb Stunden an. Nach Einnehmen von 2,4 g stellte sich Bewegungsdrang ein. Alle Bewegungen waren erleichtert. Im
Gehen hoben sich die Schenkel Uber die MaBen. Geistige Arbeit war unméglich. Ein Gedankensturm stellte sich ein, eine
Vorstellung folgte wild der anderen, schnell, ohne dal3 eine verharrte. Das Bewuftsein der Personlichkeit ging verloren.« (LEWIN
1981: 302f.*)

Die berauschende Kampferwirkung wird oft mit der des Alkohols verglichen:

»Bei Einnahme groRerer Kampfermengen kann friihzeitig Ubelkeit und Erbrechen den gréRten Teil der Substanz wieder
entfernen. Resorptiv zeigt sich bei leichterer Vergiftung zentrale Erregung, Schwindel, Kopfschmerz, ein dem Alkoholrausch
ahnlicher Rauschzustand mit Sinnestduschungen und Wahnideen; Nierenreizung kommt vor, kaum jemals Hdmaturie. Bei
haufiger Kampferaufnahme kann sich ,,Kampfersucht* ausbilden.« (FUHNER 1943: 237" )

Marktformen und Vorschriften

Da Kampfer relativ einfach synthetisiert werden kann, bekommt man im Apothekenhandel praktisch nur noch den synthetischen
Kampfer (Camphora synthetica DAB 8). Ob dieser die feinen Qualitaten des nattrlichen Produktes hat, sei dahingestellt. Dem im
Apothekenhandel befindlichen »Kampferdl« ist - trotz des Namens - der Kampfer entzogen worden.
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Cocos nucifera Kokospalme

Familie
Palmae (Palmengewéchse), friher Arecaceae

Formen und Unterarten

In den Tropen und Subtropen werden viele Varietaten und Ziichtungen kultiviert (STEWART 1994: 88%*). Es gibt Zuichtungen fir
Zierzwecke, die nur einen kurzen Stamm haben und ungenief3bare, kleine, gelbe Friichte aushilden. Eine Varietat mit griinen
Friichten heiRt Cocos nucifera var. viridis. Deutlich lassen sich nur die hochwiichsigen Varietaten (Cocos nucifera var. typica
NAR.) von den Zwergformen [Cocos nticifera var. nana (GRIFF.) NAR.] unterscheiden (FRANKE 1994: 2400.

Synonyme
Cocos btityracetirri Cocos nana GRIFF.

Volkstimliche Namen
Coco nut tree, Coco palm, Coconut, Coconut palm, Cocotero (Spanisch), Cocotier (Franzdsisch), Cocus, Dab (Bengali), Green
gold, Ha'ari, Hach kokoh, Khopra (Hindi), Kokd, Kokoh, KokosnufRpalme, Kuk, Kuk-and (Ka'apor), Mabang, Mbang ntnag, Naral



(Marathi), Narial (Hindi), Narikela, Narikelamu, Narikera, Nariyal (Sanskrit), Narkol (Bengali), Niu (Samoa), Obi, Ogop,
Palmeer-Baum, Palmenbaum, Pol, Suphala (Sanskrit), Tenga, Tengu (Kannada), Tenkai, Tennaimaram (Tamil), Thengu, Thenna
(Malayalam)

Geschichtliches

In Indien wird die Kokospalme seit 3000 bis 4000 Jahren kulturell genutzt. In der europdischen Literatur taucht sie erstmals im 6.
Jahrhundert auf und wurde durch Ubernahme der arabischen Medizin in Europa ein offizinelles Heilmittel (SCHNEIDER 1974 I:
3410. Sie war unter den Namen Nuces Indicae, Carya Indica oder IndianischniR bekannt. Der Name cocos bedeutet »Grimasse«
und wurde der Palme von den Spaniern wegen der »Augen« am NuRansatz der Friichte verliehen (BREMNESS 1995: 491.

In der alteren Literatur wird die Kokospalme oft als »der allerniitzlichste Baum« bezeichnet, weil alle Pflanzenteile verwertbar
sind (MEISTER o. J.: 43*). Die Palme liefert Nahrung, Medizin, Fasern, Kopra (= copra) und andere Rohmaterialien sowie
verschiedene berauschende Getranke. Der Palmwein wird schon in der alten Sanskritliteratur erwéhnt.

Die Kokospalme gehort in den Tropen zu den kulturell und 6konomisch wichtigsten Nutzpflanzen. Kokosdl liefert 8% der 01- und
Fettversorgung der Welt. Aus dem Ol wird u.a. Margarine hergestellt (UDUPA und TRIPATHI 1983: 64).

Verbreitung

Wahrscheinlich stammt die heute pantropisch verbreitete Kokospalme aus Asien oder Melanesien (ZANDER 1994: 194"™).
Allerdings gab es bereits Kokospalmen in Colima (Mexiko), als die ersten Europder dorthin gelangten (DRESSLER 1953: 1290.
An den Strédnden der Inseln des Indischen Ozeans, Indiens, Stidostasiens, Mittel- und Stidamerikas, der Karibik und Melanesiens
bildet sie die finit diesen Gebieten assoziierte, »typische« Vegetation.

Anbau

Die nattrliche Vermehrung und Verbreitung der Kokospalme geschieht durch Kokosniisse, die ins Meer fallen, vom Wasser
fortgetragen und an geeigneten Orten angespult werden. Die Palme gedeiht im Sand, am besten in Strandnahe; sie kann bis zu 1 %
Salz im Bodenwasser vertragen. Zum Anbau werden die Friichte ausgelegt (in regenreichen Gebieten unter einem Dach), mit der
schmalen Seite nach unten. Sie kénnen bis zur Halfte leicht mit Sand eingegraben werden. Nach 4 bis 5 Monaten hat die Frucht
Wurzeln geschlagen und einen Trieb ausgebildet. Nach 6 bis 12 Monaten wird der Sdmling an den gewiinschten Ort gepflanzt.
Die Keimdauer kann verkdirzt werden, indem die Kokosnuf3, in einen nach oben etwas gedffneten Plastikbeutel gehillt wird
(REHM und ESPIG 1996: 87f.*).

Aussehen

Die schlanke, leicht geneigte Kokospalme wird bis zu 30 Meter hoch und bildet bis zu 6 Meter lange Fiederblatter aus. Sie hat
cremefarbige Blutenrispen und groBe Friichte (Kokosnisse), die in dichten Trauben zwischen den Blattstielen hangen.

Die Kokospalme kann leicht mit der Konigskokosnuf® (Cocos Lriityrczceii»r) - falls es sich um eine eigene Art handelt -
verwechselt werden.

Droge

- Kokosnuf3

- Kokosmilch (Kokoswasser)

- Blutungssaft (Toddy); Palmwein (Surf, Tuaco, Vino de coco)

Zubereitung und Dosierung

Die erste detaillierte Beschreibung (1692) der Gewinnung des Palmweins aus der KokosnuB stellt die bis heute tiberall in
Siidostasien und auf den Inseln des Indischen Ozeans angewandte Methode genau dar:

»Nun folget die Nutzbarkeit des edlen Palmeer-Weines (. . . ) Dieser Wein, so der Saft dieses Baumes ist, welchen die Einwohner
auf Java Major, die Malabaren, Tuaco, die Hollander aber Surii heiBen, wird nachfolgendermaRen von dem Baume abgezapfet:
Man schneidet, wenn die Bliite noch seine Langes gewonnen, dieselbe mit einem hierzu gemachten breiten Messer vorne ab und
stecket solche abgekiirzten Zweiglein in einen Bambus (welcher Bambus fast eines Beines dickes hohles Rohr ist, von welchem
durchgehends in Indien die Einwohner ihre Hauser zu bauen pflegen) oder aber in einen in der Sonne stehenden oben engen Topf.
Wenn nun durch ihre Warter oder also genannte Divitores sie besuchet werden, klettern diese schwarzen Affen, wie die
vierbeinigen, in einigen eingehauenen Stufen eilends hinauf und gieRen das Sura in einen am Leibe festgebundenen Pober oder
indianische Kirbis-Schale, zum wenigsten In 24 Stunden zweimal, also friihe, was sich des Nachts, abends, was sich des Tages
angesammelt hat. (. . . ) Dieses Sura oder Saft, wenn es gleich alsbald frisch getrunken wird, ist tiber alle maf3en herrlich und gut
und siiRe, bevor aus die so um Cannanor oder in dem Konigreich Calicuth, auf der Kiiste C:annera und Malabaren wachsen,
welche fast so slif3e als ein junger, nur ausgepreRter Most gar annehmlich schmecken. So man dessen ein wenig zuviel trinket,
bekdmmet man gar leicht einen Rausch davon.« (MEISTER 0.J.: 49%)

Der Palmwein verandert sich im Laufe eines Tages durch Garung und enzymatische Prozesse erheblich:

»Der Palmwein, des Morgens geholt, schmeckt etwa bis 10 Uhr wie stiRer Most, allerdings mit dem 6ligen Beigeschmack der
KokosnuR, dann fangt er an zu géaren und schaumt schneeweil3 gegen 12 Uhr tber den GeféBRrand der Flasche oder Bambuspinte,
in der er offen verwahrt wurde. Abends gegen 3 Uhr ist er dann ein berauschendes Getrank, ein ,Feuerwasser*, wie es der
Eingeborene nennt. (. ..) Will der Palmbauer die Garung verhindern, so nimmt er etwas Muschelkalk und mischt ihn dem
Palmensaft bei.« (SCHROTER In HARTWICH 1911:6271



Wird der Palmwein langer stehen gelassen, fermentiert er zu Palmessig. Die Produktion des Blutungssaftes kann durch Klopfen
mit einem speziellen Klopfholz oder Knochen auf den Bliitenstand angeregt und vermehrt werden.

Arrak heif3t der aus dem fermentierten Bliitensaft (toddy, tonwack) destillierte Schnaps (FERNAND( 1970). Auf den Marquesas
wird aus der vergorenen Kokosmilch ein Branntwein destilliert (Alkohol). Auf der siidlichen Solomoneninsel Rennel Island wird
ein aus Kokosniissen gewonnenes Getrank kava kava ragangi genannt, enthalt aber - trotz des Namens - kein Piper methysticum
(HOLMES 1979).

Kokosflocken sind eine Zutat des Betelbissens ebenso wie der Orientalischen Fréhlichkeitspillen.

Rituelle Verwendung

In Indien werden Kokosnlisse als Opfergaben ins Meer geworfen, um die Geister des Monsuns zu besanftigen. In Guharat wird
die Palme als Familiengott verehrt. Die Moslems schleudern Kokosstiicke und Kalk {ber die Képfe Jungvermahlter, um bése
Geister zu vertreiben. Die Bengalis glauben, daB die Kokosniisse Augen haben und sehen kénnen, ob jemand unter der Palme
liegt, so daR sie nicht auf dessen Kopf fallen (GANDHI und SINGH 1991: 65*). Weil die KokosnuR so groR ist wie ein
Menschenkopf, wurde sie anstelle von echten Menschenopfern der blutdiirstenden Géttin Bhadrakali (»gliickverheif3ende
Schwarze [Géttin]«), einer schreckeneinfloRenden Form der Shiva-Gemahlin Parvati, geopfert (GANDHI und SINGH 1991:661.
Die in Afrika heimischen Yoruba glauben, dal die Kokosnul? am Anfang der Schépfung ein reiner, liebevoller und tugendhafter
Mensch war, der spéter in die Pflanze verwandelt wurde. Deshalb ist die Palme ein heiliger Baum, der verehrt und respektiert
wird.

Kokospalmwein hat vor allem in Westneuguinea, aber auch andernorts rituelle Bedeutung: »Palmweintrinken gehdrt zu gewissen
gotzendienerischen Zeremonien, im Privatleben aber sind die Palmweinsdufer verachtet und nicht so hdufig wie die
Gewohnheitstrinker bei uns« (SCHROTER In HARTWICH 1911:627%).

Zur weiteren rituellen Verwendung siehe unter Palmwein.

Artefakte

Aus der Kokosnuf3 wurden in Siidostasien Schnupftabakbiichsen gefertigt (MEISTER o0.J.: 48*). Aus den halben Schalen wurden
und werden in Ozeanien die Kavatrinkschalen hergestellt (vgl. Piper methysticum).

Die zur Anregung der Saftproduktion benutzten Klopfhdlzer, pudscha genannt, wurden als Idole angesehen und dementsprechend
verehrt (HARTLAICH 1911:627%).

Da die Kokospalme ein Symbol fiir tropische Stidseeromantik ist, wird sie auf vielen Bildern, die ein derartiges Ambiente
vermitteln wollen; dargestellt. DaB es durch den Kokospalmweingenuf? inspirierte Kunstwerke gibt, ist mdglich, wird aber
nirgends berichtet.

Medizinische Anwendung

Auf Samoa wird die Kokosnul? sehr vielseitig als Heilmittel bei Magenproblemen, Verstopfung, offenen Wunden, Kindfieber,
Tripper, Entziindungen, Augenleiden, Schwangerschaftsleiden und bei Stichen des sehr giftigen Steinfischs (,Synancejcl sp. u.a.)
verwendet (UHE 1974: 6f.* ). Ahnlich wird sie in der Volksmedizin anderer Siidseeinseln genutzt. Kokosmilch dient in
Polynesien als Lésungsmittel fur Heilkrauter (WHISTLER 1992: 82).

In Indien (Karnataka) wird ein Tee aus den zarten Blutenknospen drei Tage lang jeden Morgen getrunken, um alle
UnregelmaRigkeiten der Menstruation auszugleichen (BHANDARY et al. 1995: 157* ). Die 6lige Ausschwitzung erhitzter
KokosnuRschalen wird in der ayurvedischen Medizin zur Behandlung von Parasiten verwendet (VENKATARAMAN et al. 1980).
Die Kokosmilch wird bei Gastritis, Magengeschwiren und Sodbrennen verordnet (UDUPA und TRIPATHI 1983: 64).

Auf der malaiischen Halbinsel wird die zermahlene Wurzel als Antidot bei einer Vergiftung mit Datura metel verabreicht
(PERRY und METZGER 1980: 304*).

Die Fang von Zentralafrika gewinnen aus der Rinde eine Medizin gegen Zahnschmerzen (AKENDENGUE 1992: 1690.

Weit verbreitet ist der Gebrauch von Kokosflocken und - Fleisch als Aphrodisiakum sowie zur Behandlung von
Geschlechtskrankheiten. In Indonesien wird die zu Asche verkohlte NuRschale, mit Wein vermischt, zur Behandlung von Syphilis
verwendet (PERRY und METZGER 1980: 404* ). In Indonesien hat der erschlaffte oder erkrankte »Venus-Ritter« sein
geschadigtes Glied in ein Loch in der frischen KokosnuR gehangt und in ihrer Milch gebadet, um zu neuen Kraften zu kommen
bzw. die eingefangenen Geschlechtskrankheiten zu kurieren (MEISTER o. J.: 46%). In der islamischen Medizin wird der Penis mit
einem Brei aus frischem Kokosfleisch eingehtllt, um ihm neue Energie zu geben (MOINUDDIN 1984: 96*). Auf den Bahamas
wird das zarte Kokosfleisch, mit Muskatnuf3 (Myristica fragrans) vermischt, zur Heilung von »Schwéche« eingenommen
(ELDRIDGE 1975: 314*).

Das aus dem getrockneten Endosperm des Samens gewonnene Kokosdl ist in der kosmetischen Industrie sehr wichtig.

Inhaltsstoffe

Die Pflanze enthélt ein atherisches Ol, Wachs und 01. Im Blutungssaft, der zu Palmwein vergart, sind Proteine, Aschen, 15°/,
Zucker (Saccharose) und Enzyme enthalten (PERRY und METZGER 1980: 304*, REHM und ESPIG 1996: 74, 89* ).

In der Kokosmilch der noch griinen Frucht konnte 1,3-Diphenylurea, ein zellwachstumstimulierender Wirkstoff, nachgewiesen
werden (WONG 1976: 1 10* ). Kokosflocken enthalten Proteine, Kohlehydrate und den Vitamin-B-Komplex.

Wirkung
Der aus dem Blutungssaft gewonnene Palmwein hat wegen des geringen Alkoholgehalts - selbst beim Genul? groRer Mengen -
eine anregende, geradezu erfrischende und belebende, aber ins Rauschhafte tendierende Wirkung. Anders wirkt das aus der Milch



fermentierte Getrank: vergorne Kokosmilch ist sehr alkoholhaltig: ein Zuviel ruft Vergiftungserscheinungen hervor« (UDUPA
und TRIPATHI 1983: 64).

Marktformen und Vorschriften
Kokosnusse sind weltweit im Obst- und Gemisehandel erhdltlich. Palmwein bekommt man allerdings nur vor Ort, da er nicht gut
haltbar ist. Arrak kann tberall in Stiidostasien erworben werden. Er gelangt nur selten in den Westen.

Literatur
Siehe auch Eintrége unter Areca catechu, Palmwein

FE~.RNANI)(), I. 1970 »Arrack, Toddy and Ceylonese Nationallslll«, Ceylon Stitcties seminar 9: 1-33, Colombo.
VUz,~itiN-RIVAS, P. 1984 »Cocoilut and Other Palin Use in Mexico and the Philippiiles«, Principes 28(1): 20-30.
HOLNIFs, Lowell h. -
1979 »The Kava Coniplex in Oceania«, Nein Pacific
4(5): 30-33.
UIUPA, K. N. UN 1) S. N. TRIPATEil 1983 Naturlic he Hellkrafte, Eltville ain Rhein: Rheillgauer Verlagsgesellschaft.
VENKATARANIAN, S., T.R. RAh1ANL%IA;%1 Lind V.S. VENKA'I'ASL1RRU 1980 »AntifLiiigal Activitv of the Alcoholic Exti-act of Coconut Shell - Cocos
rttcci/~ra l..«, je~ttrttal o ~Ethnophartnacology 2: 291-293.
WE-IISTLER, Arthur 1992 Polytiesian Herbal Medicine, Lawai, Kauai, Hawaii: National Tropical Botanical Garden.

Coffea arabica Kaffeestrauch

Familie
Rubiaceae (Rategewdachse); Cinchonoideae, Tribun Coffeeae

Formen und Unterarten

In den Bergwaldern Athiopiens kommt die Varietat Co f fea arabica L. var. abyssinica A. CHEV. (Wildform) vor. Es werden im
Prinzip zwei aus frihen arabischen Plantagen stammende Varietaten kultiviert:

C:offca arabica L. var. arabica (= var. typt ca CRAMER)

Coffea arabica L. var. bourbon (B. RoDR.) CHOUSSY

Es sind sehr viele Mutanten und Kulturformen beschrieben worden. VVon wirtschaftlichem Interesse sind folgende:

Cof fea arabica L. cv. Caturra (gedrungener Wuchs, ertragreich)

Coffea arabica L. cv. Mundo novo (sehr guter Ertrag)

Cofjea arabica L. cv. Catuai vermelho (rote Friichte)

Cof-ea arabica L. cv. Catuai amarelo (gelbe Friichte)

Coffea arabica L. cv. Mragogipe (gigantische Form)

Co ffea arabica L. cv. Mokka (sehr kleinwiichsig)

Die letztgenannte Kulturform, die auch unter der Bezeichnungen Mokha oder Moka bekannt ist, wurde auch als Varietat
beschrieben:

Col/fea arahica L. var. niokka CRAMER

Synonyme
Cotfea Icillrif()lia SALISB. Co%fca niaurltlana ROST. non LAMK. ~,0tf L'li vulgarls MOENCH jlistillilllill liral JLCIilfl lallrl
folla DE JUSS.

Volkstimliche Namen

Arabian coffee, Arabica coffee, Arabica-Kaffee, Arabischer Kaffee, Bergkaffee, Bun (Jemen), Buna (»Wein«), Buni (Athiopisch),
Cabi, Cafe, Cafeier, Cafeiro, Cafeto, Chia-fei (Chinesisch), Coffa, Coffee, Coffee tree, Common coffee, Kaffeebaum,
Kaffeepflanze, Kahawa (Swahili), Kahwa (Arabisch), Kahwe (Trkisch), Kahweh, K'hoxweeh (Navajo), Koftie (Hollandisch),
Kopi, Qahtia, Qahwa (Arabisch »Wein«), Qahwe

Geschichtliches

Lange bevor der erste Kaffee gebriint wurde, wurden in Afrika die Beeren des Kaffeestrauches als stimulierendes Anregungsmittel
gekaut (ca. im 6. Jh.). Das Kaffeetrinken wurde spéter als das Katkauen (siehe Catha edulis) entdeckt. Der Name Kaffee wird
manchmal von dem arabischen Wort gahwe, »Wein«"", abgeleitet; aber der arabische Name firr den Kaffee, kahwa, geht
vermutlich eher auf den Ortsnamen Kafa (In Athiopien) zuriick. In Athiopien wird Giber die Entdeckung des Kaffees dieselbe
Geschichte wie Uber die Entdeckung des Kat im Jemen erzahlt. Ein Ziegenhirte sah, wie seine Ziegen aufgeregt umhertollten,
nachdem sie vom Kaffeestrauch gefressen hatten. Er nahm einige der Bohnen und Ubergab sie dem Priester des Dorfes. Der
experimentierte damit herum, bis er ihre stimulierende Kraft erfuhr und damit die langen Gebete besser rezitieren konnte
(MERCATANTE 1980: 171 *). Der KaffeegenuR ist erstmals im 12. Jahrhundert fir den Jemen erwéhnt (MEYER 1965: 137).



Der Kaffee wurde von den afrikanischen Sufis, Angehorigen mystischer Geheimgesellschaften im Islam, sehr geschatzt, denn er
ermdglichte ihnen, nachtelang ihren mystischen Ritualen zu frénen, ohne einzuschlafen, und leichter die religidse Ekstase zu
erreichen. Die Sufls und wandernden Derwische haben stark zur Verbreitung und Popularisierung des Kaffees beigetragen.

Im 16./17. Jahrhundert ist der Kaffee nicht nur in Europa, sondern auch an der afrikanischen Swahilikiiste bekannt geworden
(SHEIKH-DILTHEY 1985: 253). In Europa wurde der Kaffee begeistert aufgenommen, als Allheilmittel gepriesen und als
Aphrodisiakum benutzt (MULLER 1981). Botanisch vollstiandig wurde die Pflanze erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts
beschrieben (MEYER 1965: 142).

Kaffee ist heutzutage vermutlich das weltweit meistgetrunkene stimulierende Getrdnk (MORTON 1977: 356*). Damit gehort der
Kaffeestrauch zu den kulturell wichtigsten psychoaktiven Pflanzen tiberhaupt.

Der Kaffee hat aufgrund seiner 6konomischen Bedeutung oft zu heftigen Auseinandersetzungen Lind kriegerischen Aktionen
gefuhrt. In Puebla (Mexiko) ist in den zwanziger und dreissiger Jahren wegen Kaffee ein regelrechter »Hexenkrieg«
ausgebrochen, bei dem Gber hundert Nahuatindianer starben (KNAB 1995* ).

Verbreitung

Der Kaffeestrauch stammt wahrscheinlich aus Abessinien, also dem siidwestlichen Athiopien (SCHNEIDER 1974 I: 3430, denn
dort ist er heute noch heimisch (BAUMANN und SEITZ 1992: 927, MEYER 1965). Inn Sudan sind auch Wildpflanzen
beobachtet worden.

Anbau

Der Kaffeestrauch benétigt zum Gedeihen tropisches Klima und vertragt keinen Frost. Er muf3 im Halb- oder Ganzschatten
gezogen werden. Wenn man ihn in unseren Breiten anpflanzen mdchte, gelingt dies nur als Kiibelpflanze bzw. 1111 tropischen
Gewachshaus. Die Samen werden auf torfhaltige, sandige Aussaaterde gelegt; sie sollen nicht mit Erde tberdeckt, sondern nur am
Boden angedriickt und stédndig feucht gehalten werden. Die unregelmaRig verlaufende Keimdauer ist recht unterschiedlich, meist
liegt sie zwischen 2 und 4 Wochen (bei 25 bis 30° C!). Die gekeimten Samen oder Samlinge kdnnen pikiert und in die
vorgesehenen Kibel gesetzt werden. Oft diingen und gut wassern. Die Aussaat kann im Prinzip das ganze Jahr (ber erfolgen, ist
jedoch dem Biorhythmus der Pflanze entsprechend am sinnvollsten zwischen November und Januar. Nach etwa dreijahriger
Kultur bringt der Strauch erstmals Friichte hervor, die Kaffeebohnen enthalten.

Der Kaffeeanbau ist in vielen tropischen L&ndern verbreitet und bildet flr zahlreiche sogenannte Drittweltlander eine 6konomisch
wichtige Einkommensquelle. AuBerhalb Afrikas liegen die bedeutendsten Anbaugebiete in Mexiko (Chiapas), Guatemala,
Nicaragua, Kolumbien und Brasilien. Im tropischen Afrika wird auch die nah verwandte Art Coffea liberica BULL. als Lieferant
von Kaffeebohnen angebaut. Auch der Robustakaffee wird in Afrika in groRerem MaRe kultiviert. Coffea canephora liefert etwa
20% des Weltbedarfs an Kaffeebohnen; 80% stammt von Coffea arabica (BAUMANN und SEITZ 1992: 928).

Aussehen

Der mehrjahrige Kaffeestrauch wird bis zu ca. 4 Meter hoch, hat eine dichte Belaubung mit 2 bis 3 Jahre ausdauernden,
glanzenden Blattern (6 bis 20 cm lang, 2,5 bis 6 cm breit). Die weiRen, sternférmigen Bliiten (ca. 3 mm langer Kelch) stehen in
dichten Kndueln von 10 bis 20 Stiick und verstrémen einen feinen, kostlichen Duft, der entfernt an Jasmin (Jasminum sp.)
erinnert. Die griinen, ovalen Friichte (Beeren) werden beim Reifen leuchtend rot (nur die Kulturformen cv. Catuai amarelo bildet
gelbe Beeren aus).

Die Gattung Coffea umfalit ca. 90 Arten, von denen viele dem Kaffeestrauch dhneln. Co f fea arabica sieht zwei tropischen Arten,
Coffea congoensis FROEHN. und Coffea ellgetiioides S. MOORE, sehr &hnlich und kann leicht mit diesen verwechselt werden
(MEYER 1965: 138).

Andere kaffeeliefernde Coffea-Arten
(Nach BAUMANN und SEITZ 1992, MEYER 1965; er-

ganzt)
Handelsname Stammpflanze
Kongokaffee Coffea canephora PIERRE ex FROEHNER

[syn. C. arabica L. var. stuhlmannii
WARB., C. bukobensis ZIMM.,

C. laurentii DE WILD.,

C. niaclatidii A. CHEV.,

C. ugandae CRAMER,

C. welwitschii PIERRE ex DE WILD.]

Robustakaffee Coffea canephora var. canephora
[syn. Coffea robusta LIND.]
Ngandakaffee Coffea canephora var. nganda HAARER
[syn. Coffea kouiloiiensis PIERRE
ex DE WILD.]
Liberiakaffee Coffea liberica BULL ex HIERN

Inhambanekaffee Coffea racemosa LoUR.
Regenwaldkaffee Coffea dewevrei DE WILD. et DUR.



Droge

- Samen (Kaffeebohnen, Semen Coffeae, Coffeae semen, Griiner Kaffee)

- Gerdstete Kaffeebohnen (Coffeae semen tostae) Die gerdsteten Kaffeebohnen mussen gut verschlossen, dunkel und vor
Feuchtigkeit geschiitzt aufbewahrt werden.

Zubereitung und Dosierung
Nachdem die reifen Friichte (Kaffeekirschen, Kaffeebeeren) von Hand geerntet wurden, werden sie in einer 3 bis 4 cm dicken
Schicht zum Trocknen in der Sonne ausgebreitet. Die ausgebreiteten Friichte werden oft, manchmal mehrmals téglich geharkt.
Nach 3 bis 4 Wochen sind die Friichte vollstandig trocken. Die Bohne liegt jetzt lose in der Fruchtschale, die nun von Hand
abgerieben oder maschinell (mit sog. Huller) geschalt werden. Die Samen missen zum Kaffeebriihen gerdstet werden. Dazu
werden die griinen Kaffeebohnen nach den verschiedensten Verfahren entweder auf Ton- oder Metallplatten Gber dem Feuer oder
mit industriellen Maschinen unterschiedlich lange gerdstet. Aus dem Rdstvorgang ergibt sich das Aroma, das fur die
Handelsqualitat sehr wichtig ist.
Die gerdsteten Bohnen werden grob zerkleinert, mit kochendem Wasser zehn Minuten aufgebriiht oder in Wasser ein paar
Minuten ausgekocht. Diese Methoden sind in Afrika und Skandinavien verbreitet. Meist werden die gerdsteten Kaffeebohnen
gemahlen und in einen Filter oder eine entsprechende Kaffeemaschine gegeben. Das kochende Wasser wird langsam
daraufgegossen.
Eine normale Tasse Kaffee, die aus 5 g Filterkaffee und 300 cm j Wasser gebriiht wurde, enthélt 70 bis 80 mg Koffein (RoTH et
al. 1994: 2480. Bei doppeltem Espresso™" liegt der Gehalt bei ca. 250 mg Koffein. Wird so viel Kaffee konsumiert, daf? taglich 1,5
bis 1,8 g Koffein aufgenommen werden, kann es zum »Coffeinismus« kommen (BAUMANN und SEITZ 1992: 935). Dennoch
soll es Leute geben, die pro Tag bis zu flinfzig Tassen starken Kaffee trinken. Zu ihnen gehérte der franzésische Dichter Voltaire
(HUCHZERMEYER 1994).
In Afrika wird der Kaffee meist mit Kardamom gewdirzt (dawa ya chai, »Teemedizin«), fur Heiltranke auch mit Ingwerwurzeln
(Zingiber ofcinale) versetzt. Fir medizinische Zwecke werden in Afrika 10 bis 12 gerostete Kaffeebohnen fiir einen Heiltrank
aufgegossen. Werden sie fur medizinische Zwecke gekaut, nehmen Kinder 1 bis 2 Bohnen, Erwachsene 7 oder bis zu 12 bis 14
Stiick (SHEIKH-DILTHEY 1985: 254).
Fur ein Purgativ, das an dem Tag nach der Entbindung verabreicht wird, nimmt man folgende Zutaten:

5 Tassen Wasser

»sehr viel« zerstampfte Kaffeebohnen

2 Betelblatter (Piper betle)

1 Loffel getrocknetes Dillkraut (Anethum graveolens)

1 Teeldffel Ajwan-Kummel [ Trachysperllllilil ainrnl (L.) SPRAGUE]

2 Zimtstangen

5 Kardamomfriichte [ Elettaria cardanionium (L.) MATON]

5 Gewiirznelken (Syzygililii aromaticum)

2 Teeloffel Melasse (aus Zuckerrohr)
Alle Zutaten werden zerkleinert und mit dem Wasser aufgekocht. Beim Abseihen bleiben etwa zwei Tassen brig (SHEIKH-
DILTHEY 1985: 255).

In Athiopien und anderen afrikanischen Landern werden auch die getrockneten und/oder gerdsteten Blatter des Kaffeestrauchs
zerkleinert, mit Wasser ausgekocht und mit etwas Milch versetzt, gestiit oder gesalzen getrunken. Ein Aufgul aus den Blattern
oder Fruchthiilsen heiRt in Athiopien hoja und wird mit Milch getrunken (WELLMAN 1961 ).

Als Kaffee-Ersatz dienten verschiedene andere stimulierende Pflanzen, z.B. llex guayusa, aber auch die gerdsteten Samen von
Abrus precatorius. Die gerdsteten Wurzelknollen der Wegwarte (Cichorium intyl)us L. var. scitii,ti»i LAM. et DC.), die allerdings
keine stimulierenden oder psychoaktiven Wirkstoffe enthalten, liefern den Zichorienkaffee (REHM und EsPIG 1996: 2550. IIn
Jemen und umliegenden Landern wird auch ein AufguR aus getrockneten Katblattern als Kaffeesubstitut verwendet (siehe Catha
edulis). Als Kaffee-Ersatz oder auch als Verfalschung dienen Léwenzahnwurzeln (lill-ilxi%Cl111%]I 0%fICilll71C WEBER),
Feigenfriichte (Fictts carica L.), Zuckerribenwurzel (Beta v«lgaris L.), Lupinensamen (Lupinus spp.), Roggenkérner (Secale
cereale 1..) und Gerstenkdrner (Hordeum distichon L.). Manche Psychotria spp. werden »wilder Kaffee« genannt und sollen
ehemals auf Jamaika und anderen Karibikinseln als Kaffeesubstitut gebraucht worden sein.

Rituelle Verwendung

In Ostafrika glaubt man, da13 in den Kaffeebohnen Geister wohnen und dal3 sie deswegen magische Kréfte in sich haben, die
durch Rituale und Beschwdrungen nutzbar gemacht werden kénnen. Der arabischen Legende nach wurde dem kranken
Mohaillllled vom Erzengel Gabriel der erste Kaffee zur Genesung gereicht (BRUNNGRABER 1952: 1280. Deshalb ist er heilig
und wird Im Islam als Zeremonialtrankbenutzt. In Swabhililand wird bei allen religiosen Riten, beim abendlichen Koranlesen und
bei mitternachtlichen Gottesdiensten in den Moscheen reichlich Kaffee getrunken (vermutlich, um bei dem Sermon nicht
einzuschlafen):

»Das grofte der islamischen Feste an der Swahilikiste ist Maulidi al Nabi, das Geburtstagsfest des Propheten. (.. .) Hierzu
sammeln sich in den gréReren Stadten Menschen aller ethnischen Gruppierungen und nehmen an den Prozessionen durch die
Stadt teil, die von Musikantengruppen angefiihrt werden und religidse Lieder zum Preise Muhammeds singen. Wenn es dunkelt,
treffen die Festzlige auf einem grof3en Platz vor einer Moschee zusammen. Im Schein von Fackeln oder Gliihbirnen, in den Duft



von Ubani (Weihrauch [vgl. Boswellia sacra)) gehllt, werden nun alle den Vorbetern bis tief in die Nacht lauschen, die die
Lebensgeschichte Muhammeds in Prosa oder Dichtung rezitieren. Hierbei wird Gewirzkaffee ausgeschenkt und von allen
Anwesenden getrunken.« (SHEIKH-DILTHEY 1985: 255)

Der Gebrauch von Kaffee zur Unterstiitzung der Gebete, Meditationen und geheimen Rituale war bei vielen Sufiorden von grof3er
Bedeutung.

Die Gebrauche des Kaffeetrinkens in den Wiener Kaffeehdusern haben auch einen rituellen Charakter, werden aber von den
Kaffeetrinkern gewdhnlich nicht als Rituale verstanden (THIELEDOHRMANN 1997, WEIGEL et al. 1978). Auch der magische
Gebrauch des Kaffees hat sich in gewissen Kreisen im Kaffeesatzlesen, einer sehr volkstiimlichen Orakelmethode, erhalten. Fur
viele Menschen im Westen ist das morgendliche Kaffeebereiten ein kleines, personliches Ritual geworden, um sich auf den Tag
vorzubereiten. Viele Kaffeetrinker sind vor dem Morgenkaffee auch »offiziell« nicht ansprechbar, d.h., der Kaffee 6ffnet die
Menschen fiir die Welt. Auch die Kaffeekranzchen und die Kaffeepausen bei der Arbeit haben rituellen und sozialintegrativen
Charakter.

Artefakte

Kaffee hat als stimulierende, wachmachende Arbeitsdroge indirekt sicherlich viel zur Schaffenskraft kreativer Kiinstler
beigetragen. Viele Musiker haben sich von Kaffee inspirieren lassen. Wenn man dem amerikanischen Komponisten Frank Zappa
(1940-1993), der von vielen Musikliebhabern als psychedelischer Musiker verehrt wird, glauben kann, war fiir ihn Kaffee (neben
Zigaretten) die »Grundnahrung, die Grundlage seiner musikalischen Produktivitat. Das gréfite musikalische Werk, das dem
Kaffee gewidmet ist, ist die ganz weltliche »Kaffeekantate« von Johann Sebastian Bach (1685-1750), die u.a. zur Auffiihrung in
Kaffee- und Teeh&usern komponiert wurde. Bekannt ist auch die Hymne »Cigarettes And Coffee« des Rockbarden Jerry »Captain
Trips« Garcia (1942-1995) (Soundtrack zum Film Slnoke, 1995) sowie die Crossover-Ballade »Caffeine« von der Heavy-Metal-
Band Faith No More (auf dem Album Angeld lest, 1992) 111",

Die kirzlich publizierte Anthologie Music for Co f f eeshops (Dreamtime Records, 1995 ), die Maxi-Single ~otf-e Shop (von der
Crossover-Band Red Hot Chili Peppers, WEA, 1996) und das Album Locked 111 a Dutch Coffeesllop (von EUGENE
CHADBOURNE und JIMMY CARL BLACK, ca. 1993) beziehen sich nicht auf echte Kaffeehduser, sondern auf die beriihmten
holl&dndischen Coffeeshops, in denen quasi legal Haschisch und andere Hanfprodukte (Cannabis indica) verkauft werden.

Medizinische Anwendung

In Afrika werden gerostete Kaffeebohnen bei Kopfschmerzen, Malaria und allgemeiner Schwéche gekaut (SHEIKH-DILTHEY
1985: 254). In Arabien wird der Kaffeesatz volksmedizinisch bei Dysenterie (Ruhr) gegessen oder duferlich auf eitrige Wunden
und Entziindungen gelegt (BAUMANN und SEITZ 1992: 930). Auf Haiti werden Dekokte aus den gerdsteten Kaffeebohnen bei
Hepatitis, Leberbeschwerden, Odemen, Anidmie und Schwéchezustanden getrunken (BAUMANN und SEITZ 1992: 934).

In den USA wird im paramedizinischen Bereich behauptet, dall Kaffeeklistiere, die alle zwei Stunden verabreicht werden missen,
Krebs heilen kénnen. Diese Therapie wird meist von Krebspatienten anderen Mitpatienten empfohlen. Dabei ist es mindestens
zweimal zu Todesféllen gekommen (EISELE und REAY 1980).

In der Homdopathie ist »Coffea - Kaffee« ein wichtiges Mittel; es wird aus einer Tinktur der ungerdsteten Samen gewonnen
(SCHNEIDER 1974 I: 3451. Aber auch Zubereitungen aus den gerdsteten Kaffeebohnen (Coffea arabica tosta hom. HAB])
kommen, u.a. bei Neuralgien und Schlafstérungen, zur Anwendung (BAUMANN und SEITZ 1992: 936).

Inhaltsstoffe

Die griinen Bohnen enthalten Purinalkaloide. Neben 0,58 bis 1,7% Koffein und nur geringen Konzentrationen an Theobromin
(vgl. Theobroma cacao), Theophyllin, Paraxanthin, Theacrin, Liberin und Methylliberin. Daneben enthalten sie 5,5 bis 7,6%
Chlorogensduren, davon 60 bis 80% 5Caffeoylchinséure. Ein Teil des Koffeins ist an die Chlorogenséaure gebunden. In der Bohne
sind ca. 16% Kaffeedl mit Diterpenalkoholen enthalten. Im Kaffeewachs kommen Fettséurederivate des SHydroxytryptamins vor
(BAUMANN und SEITZ 1992: 931). In den griinen Kaffeebohnen sind auch Konzentrationen von 3% Koffein festgestellt worden
(ROTH et al. 1994: 2480.

Durch das Rosten der Samen nimmt der Koffeingehalt fast gar nicht ab, aber die Chlorogenséure wird bis auf 10% ihrer
anfanglichen Konzentration reduziert. Durch das Résten entstehen auch neue Verbindungen, z.B. Nikotinsaure, 5-Hydroxyindole,
Alkane, Trigonellin und polymere Pigmente, die flr die braune Farbung der Bohne verantwortlich sind. Wodurch das typische
und fur die Handelsware ausschlaggebende Kaffeearoma gebildet wird, ist noch unbekannt. Der durchschnittliche Koffeingehalt
des gerdsteten Kaffees liegt bei 1% (BAUMANN und SEITZ 1992: 932f.).

Die rote Pigmentierung der Friichte geht auf Antho~yanine mit dem Aglykon Cyanidin zurlck. In der Fruchthiille (Pulpa) sind
reichlich Gerbstoffe vorhanden (BAUMANN und SEITZ 1992: 928).

Ob die Blatter Koffein, andere Purine oder Chlorogenséure enthalten, ist unbekannt (ROTH et al. 1994: 248).

Wirkung

Kaffee wirkt stark stimulierend, macht wach, beschleunigt den Herzschlag, regt die Schweilbildung an. In einer gewissen
Dosierung, die individuell verschieden und vom Grad der Gewdhnung abhéangig ist, wird die geistige Fahigkeit gefordert. Er
verbessert oft die Herztatigkeit und die Urinausscheidung. Bei sehr hohen Dosen kann es zu starken Wahrnehmungsstérungen,
Zittern, Nervositat und Schlafstorungen kommen. Die Diskussion um die wohltétige oder schadigende Wirkung des Kaffees auf
die Gesundheit ist anscheinend nicht abgeschlossen und stets Gegenstand populdrer Medien und Gesundheitsapostel. Die



Chlorogensdure ist fiir den »Sauregehalt« des Kaffees verantwortlich und bewirkt in groBen Mengen einen sauren Magen mit
Sodbrennen, stechenden Schmerzen und eventuell folgenden Magengeschwiiren (ROTH et al. 1994: 2481.

»Fafit man die Ergebnisse der recht umfangreichen Forschung zu den Akuteffekten des Coffeins wie zu den Langzeitwirkungen
des Alltagskaffees zusammen, muR man den Kaffee unter die harmlosesten aller Drogen einstufen, resimiert ein
Ernéhrungswissenschaftler (HUCHZERMEYER 1994).

Marktformen und Vorschriften

Keimféhige Samen (in Keimschutzpackung) sind im Blumen- und Samenhandel erhaltlich. Fur Kaffeebohnen gelten lediglich die
jeweiligen Lebensmittelverordnungen. Es sind verschiedene Sorten Kaffee erhéltlich. Besonders geschétzt wird der
kolumbianische Kaffee, der tirkische Mokka, der italienische Espresso. Zudem gibt es auch koffeinfreie, also nachtraglich
entkoffeinisierte Handelsware.
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Cola spp. (Cola acuminata und C. nitida) Kolabaum

Familie
Sterculiaceae (Sterkuliengewachse); Tribus Sterculieae, Subtribus Sterculiinae

Formen und Unterarten

Die beiden bedeutendsten Baume, die Kolanusse liefern, sind so ahnlich, daf sie eigentlich nur an der Struktur der Kolanusse zu
erkennen sind:

Die Gattung Cola umfaf3t 50 bis 60 Arten, von denen manche eine Bedeutung als Genu3mitt~ Arznei oder Ritualdroge gewonnen
haben.

Volkstimliche Namen

Abata Kola, Abe, Afata, Ajauru, Ajo pa, Al mur, Alie a uke, Aloko, Alou, Ang-ola, Apo, Ashaliya, Atara, Ataras, Atarashi,
Awasi, Awedi, Ballay Cornu, Bar ni da mugu, Bese, Bese-fitaa (»Weille Cola«), Bese-pa (Ghanesisch »gute Cola«), Bese hene (
»Konigs-Cola« ), Bese koko ( »Rote Cola« ), Bese kyem, Besi, Bichy nuts, Bise hene, Bise kyem, Bise pa ( »Gute Cola«), Bisi,
Bisi tur, Bisihin, Bissy, Bitter Cola, Bobe, Buesse, Buesse, Burduk'u, Bare, "Bari, Chigban, Chousse, Cola, Cola tree, Colatier,
Dabo, Daushe, “Dan agyaragye, “Dan agyegye, ‘Dan badum, “Dan katahu, Dibe, "Dan kataku, “Dan kwatahu, “Dan laka, "Dan
richi, Doe-fiah, E esele, Ebe, Ebi, Egin-obi, Ehousse, Ehuese, Ereado, Erhesele, Eseri, Evbe gabari, Evbe gbanja, Evbere, Evbi,
Eve, Evi, Ewe, Ewese, Fakani, Farafara, Farsa, Fatak, Fecho, Fetjo, Gabanja, Gandi, Ganjigaga, Gazari, Ge, Go (»NuB«), Godi
(»Baum«), Godoti, Gola, Gonja, Gooroo nuts, Gor, Gore, Goriya, Goro, Gorohi, Goron “yan k'asa, Gotu, Gotu kola, Guere, Guere,
Guiti, Guli, Gura, Gura nuts, Guresu, Guresu, Guro, Gwanja, Gwe, Gwolo, Hak'orin karuwa, Halon, Halou, Hannunruwa, Hapo,
Hure, Hure, Ibe oji, Ibi, Ibong, Ihie, Inkurrna, JOuro, Kanu, Kanwaga, Ko-tundo, Kobe, Kola, Kola nut tree, Kolabaum, Kolai,
Kolaxai»e, Kui, Kuruo, K'waryar goro, K'waryar yaraba, K'yarik'yambishi, K'yanshe, Labuje, Labure, Lou, Maandin, Mabanga,
Marsa, Mbuesse, Mbuesse, Minu, Na fo (»Weille Cola«), Na he (»Rote Cola«), Nafo, Nahe, Nata, Ngoro, Ntawiyo, Ntawo, Obi,
Obi (Yoruba)"", Obi abata, Obi gbanja, Obi gidi, Oji, Oji ahia, Qji aniocha, Oji anwe, Oji inenabo, Oji odi, Oji tigo, Ornbene,
Oro, Oue, Oue, Oure, Oure’, Sandalu, Saran-waga, Siga, Suture, Tino uro, Tohn-we-eh, Toli,'16lo, Toloi, Togo, Tshere,'l'ugule,
Tugure, Tugwi, Tui, Ture, Tutugi, Uro, Vi, Wa na, We na, We na, We-eh, Wobe ihie, Wore, Woroe, Wuro, Yetou



Die volkstimlichen Namen gelten fast immer fir beide Cola spp. (AYENSU 1978: 255).

Geschichtliches

Die in Westafrika heimische KolanuB (Cola nitida, Cola acununata) war urspriinglich den Géttern vorbehalten. Bei einem Besuch
auf der Erde wurde ein Stiick vergessen, das die Menschen aufsammelten. Kolaniisse wurden wegen ihrer stimulierenden Kraft als
Zaubermittel, Amulette und Aphrodisiakum verwendet. Heute spielen sie noch im religidsen und sozialen Leben vieler
westafrikanischer und zentralafrikanischer Kulturen eine zentrale Rolle.

In Europa wurde die KolanuR erst in der zweiten Hélfte des 16. Jahrhunderts bekannt; 1865 wurde in den Samen Koffein entdeckt
(SCHNEIDER 1974 I: 346 ).Die erste Beschreibung der Kola stammt von Clusius (1605). Um 1680 wurden die ersten
Kolaplantagen in Westindien angelegt (SCHRODER 1991: 1 191. Die Stammpflanze blieb dennoch lange unbekannt
(SCHUMANN 1900).

Aus dem KolanuRextrakt wurde mit Coca-Blattern (Erythroxylum novogranatense) die originale Coca-Cola, die ein stark
psychotropes Getrank war, hergestellt.

Verbreitung

Die Gattung Cola stammt urspriinglich aus dem tropischen Westafrika. Cola acuminata kommt von Togo bis Angola, Cola nitida
von Liberia bis zur Elfenbeinkiste sowie in Senegal und Nigeria vor. Durch Anbau haben sich beide Arten in tropische Zonen der
Neuen Welt und Stdostasiens verbreitet.

Anbau

Die Vermehrung geschieht mit den aus der Mitte der Frucht stammenden, grof3en, unbeschadigten Samen. Sie werden zum
Keimen ohne weitere Behandlung in gut befeuchtete Saatbeete gelegt oder direkt an die Erde angedriickt. Die Samen keimen nach
3 bis 5 Wochen. Der Baum kann auch mit Stecklingen von Wurzelsché3lingen vermehrt werden (EiJNATTEN 1981). Zum
Anbau eignet sich besonders gut die Varietat Cola acuminata var. trichandra K. SCHUM. (SEITZ et al. 1992: 941).

Kola wird heute auch in der Gegend von Bahia (Brasilien) zur Verwendung im afrobrasilianischen Candomblekult angebaut
(VOEKS 1989: 1260.

Die Kolabdume benétigen ein feucht-warmes, tropisches Klima und gedeihen besonders gut im Regenwald. Sie bevorzugen
Schwemmlandbéden und Humuserde.

Aussehen

Der immergriine, bis zu 25 Meter hohe Baum bildet blaBgelbe, purpurn gestreifte Bliten und sternférmige Sammelfriichte mit
grofRen, holzigen Samenhiilsen aus. Die wechselstandigen Blatter von Cola nititla sind glanzend hellgrin, die von Cola
ciclltrlitiata ledrig dunkelgriin. Die ledrig-holzigen, bis 3 kg schweren Friichte (sogenannte Balgfriichte) enthalten die groBRen (bis
3 cm), von einer schleimigen Schicht umhiliten Samen mit 2 (C. nitida) oder 4 bis 6 Keimblattern (C. clcilllliliata), die
sogenannten »Kolanisse, die sich beim Trocknen rotbraun verfarben. Die Cola-Arten blihen in den Tropen das ganze Jahr ber,
mit der Hauptbl{ite am Beginn der Regenzeit.

Die beiden Arten C. acumlnata und C. nitida kénnen leicht init der tropischen Art Cola gllirlg.lieloba (K. SCHUM.) GARCKE
sowie anderen Cola spp. verwechselt werden.

Droge
Sannen (»NUsse«, Semen Cola, Semen Colae, Colae seinen, Cotyledones colae, Embryo colae, Nuces Sterculiae, Nux colae)

Zubereitung und Dosierung

Kolanusse sind die von der Samenschale befreiten, getrockneten Samenkerne, also der Keimling oder Embryo der Pflanze. Im
pharmazeutischen Handel dirfen nur die Samen von Cola acununata und Cola nitida als Kolaniisse bezeichnet werden (SEITZ et
al. 1992: 942).

Die Samen werden durch Aufbrechen der Balgkapseln von Hand aus den Friichten befreit. Die an ihnen haftende, weifle
Samenschale wird verschiedentlich entfernt. Entweder legt man die Kolansse tiber Nacht in Wasser und zieht am Morgen die
gequollene Hille ab, oder man 18Rt die Kolanisse in groRen Haufen 5 bis 6 Tage antrocknen. Sobald sich der Samenmantel
braunt, zersetzt er sich. AnschlieBend miissen die Nisse nur noch gewaschen werden. Manchmal werden die frisch geernteten
Kolasamen auch in Termitenhiigel gelegt. Die Termiten fressen fein sduberlich den Samenmantel ab, riihren die KolanuR aber
nicht an (SCHRODER 1991: 123").

Die bitteren, roten und weillen Samen werden zum Teil auch frisch gekaut (BREMNESS 1995: 501, meist aber in Wasser
eingelegt (damit sie weich bleiben) oder an der Sonne getrocknet.

Als mittlere Tagesdosis gelten 2 bis 6 g bzw. bei drei Gaben taglich jeweils 1 bis 3 g (SETZ et al. 1992: 944). Aus den Nissen
werden auch Extrakte, Tinkturen und Weinausziige hergestellt, die je nach Aufbereitungsart erhebliche Schwankungen in der
Wirkstoffkonzentration aufweisen kénnen.

Cola-Verfalschungen oder Cola-Ersatz
Die Droge wird zum einen durch die Samen minderwertiger (d.h. koffeindrmerer) Cola-Arten zum anderen durch die
Friichte/Samen der »falschen Cola« (z.T. koffeinfrei) verfalscht (SEITZ f al. 1992: 943 ):

Cola anomala K. SCHUM. Kamerun



Cola astrophora WARB. »Kpadu-Colax  Togo
Cola dtgltata MAST.

Cola lepidata K. SCHUM.

Cola pachicarpa K. SCHUM.

Cola supfiana BussE Avatimecola

Coula edulis BAILL. Oleaceae Westafrika

Dirnorphartdra mori SCHOMB. Fabaceae Guayana, Trinidad

Garcinia cola HECKEL (Bitter-Cola) Guttiferae Sierra Leone

Garcinia floributida (Bitter-Cola) Guttiferae Lagos

Heritiera litoralis DRYANDER Sterculiaceae Afrika, Indonesien,
Antillen

Lucuma rnammosa GRISEB. Sapotaceae Hinterindien

Napoleona imperialis BEAUV. Lecythidaceae ~ Benim, Nigeria

Pentadesrna bictyraceurrt G. DON Guttiferae Kenia, Westfarika

Rituelle Verwendung

In Westafrika und der Sahelzone wird das gesamte Leben stark von der Kolanuf? bestimmt (UCHENDU 1964). Sie stellt das
wichtigste sozialintegrative Element dar. Sie wird jedem Gast als Geste der Achtung und Ehrerbietung angeboten, sie wird den
Geliebten als Liebespfand zugespielt, als Vertragsbesiegelung bei geschéftlichen Verhandlungen ausgetauscht und den Ahnen,
Orischas, Geistern und Gottern geopfert. Bei allen gesellschaftlichen und religidsen Ereignissen nimmt man gemeinsam die
stimulierenden Nisse zu sich. Sie werden bei Begrébnissen, Namensgebungen, Taufen und Opfern gekaut oder anderen
geschenkt. An den Kénigshdfen (z.B. im nérdlichen Ghana) werden alle politischen Zusammenkiinfte und Besprechungen mit
dem gemeinsamen Kauen von Kola eingeleitet. Die Nisse werden an Weggabelungen als Schutzamulette abgelegt, den Leprésen
und Bettlern als Gabe geschenkt, den Arzten und Heilern als Willkommensgruf tberreicht und den Wahrsagern zur Divination
gespendet (DRUCKER-BROWN 1995).

Die sozialen Zusammenkiinfte, bei denen zeremoniell Kolanusse verteilt und gemeinsam konsumiert werden, erinnern stark an
den Gebrauch von Catha edulis im Jemen, von Erythroxylum coca und Erythroxylum novogranatense in Stidamerika, von Ilex
cassine oder llex vomitoria im Stdosten Nordamerikas, von llex paraguariensis im stdlichen Stidamerika, von Piper methysticum
in Ozeanien, von Camellia sinensis in Japan, von Cannabis sativa in Marokko und Betel in Suidostasien (vgl. GRAEBNER 1927).
Kolanisse haben auch in Lateinamerika rituelle Bedeutung erlangt. Sie gehtren zu den liturgischen Pflanzen im Candomblekult
und sind ein unverzichtbares Element bei der Initiation neuer Kuhmitglieder (VOEKS 1989: 1260.

Im afroamerikanischen Santeriakult (vgl. Madzokamedizin ) wird zur Initiation des neuen Kultmitglieds (sontero) eine heilige
Flussigkeit namens orrtiero getrunken. Eigentlich soll orrtiero aus 101 Krautern bestehen, die alle Orixas (Y oruba-Gottheiten )
1"1 darstellen. Da das Sammeln all dieser Krauter fast unmdglich ist, wurde die Anzahl der heiligen Orix&-Krauter auf 21
reduziert. Orniero wird aus diesen 21 Krautern sowie den folgenden Ingredienzien zubereitet: Regenwasser, Meerwasser,
FluBwasser, Heiligem Wasser (Weihwasser), Opferblut, Rum, Honig, rnanteca de corojo, Kakaobutter, cascnrilla, Pfeffer (Piper
spp. ) und vor allem Kolaniissen (GONZALEZ-WIPPLER 1981: 95). Diese Zubereitung kénnte allein schon durch die
Anwesenheit der vielen Kolanisse, des Rums (siehe Alkohol) und der Kakaobutter (siehe Theobroma cacao) stimulierend oder
leicht psychoaktiv sein. Leider ist die botanische Identitét der 21 OrixadPf7anzen nicht vollstdndig bekannt. Darunter befinden sich
Solnrmrn rtigrtim (vgl. Solanum spp., Hexensalbe), Lattich (Lactuca virosa), Zimt und Farn (siehe Polypodium spp.), Pflanzen,
die moglicherweise zur Psychoaktivitat beitragen kdnnen (GONZALES-WIPPLER 1981: 96).

Artefakte
Die Kolaniisse an sich stellen Artefakte dar, da sie in Afrika eine Zeitlang als Wahrung benutzt wurden (SCHRODER 1991
116").

Medizinische Anwendung

Die Friichte werden volksmedizinisch vor allem in Afrika vielseitig verwendet (AKENDENGUE 1992: 171 *); meist als Tonikum
und Stimulans, bei Dysenterie (Ruhr), Fieber mit Erbrechen und Erschépfung (AYENSU 1978: 2570. Viele Afrikanerinnen kauen
die Kolanusse zur Vorbeugung von Schwangerschaftserbrechen und zur Behandlung oder Unterdriickung aufsteigender Migréne
(SEITZ et al. 1992: 944). Kola gilt auch in gewissem Male als Aphrodisiakum (DRUCKER-BROW N 1995: 132f.).

In Europa wurden Kolanisse friiher medizinisch gegen Migréne, Neuralgien, Erbrechen, Seekrankheit und bei Durchféllen
eingesetzt (SCHNEIDER 1974 1: 347 ). Heute werden Cola-Zubereitungen weltweit bei korperlicher und geistiger Ermudung
eingenommen (siehe Energy Drinks). In der Homdopathie wird eine Urtinktur (»(:ola Dom. HABT«) verwendet (SEITZ et al.
1992: 945).

Inhaltsstoffe

Die Zusammensetzung der Inhaltsstoffe ist in beiden Arten dieselbe. Die Purine Koffein und Theobromin (vgl. Theobroma cacao)
kommen in allen Pflanzenteilen, konzentriert aber in den Samen und Keimlingen vor. Die Kolaniisse enthalten bis zu 2,2%
Koffein in Cola acuminata und bis zu 3,5% Koffein in Cola nitida, aber weniger als 1% Theobromin (BROWN und MALONE
1978: 11 *, SEITz et al. 1992: 942). Daneben enthalten sie noch die Polyphenole Leucoanthocyanidin und Catechin sowie
reichlich Stérke (SEITZ et al. 1992: 940). Koffein und Catechin liegen liberwiegend - vor allem in der frischen Nuf - in Form



eines Coffein-Catechin-Komplexes vor, der friher falschlicherweise fir ein Glykosid gehalten und Kolanin genannt wurde
(SEITZ et al. 1992: 941).

Wirkung

Die Kolanisse haben eine ausgesprochen stimulierende, wachmachende und wachhaltende sowie tonisierende, d.h. allgemein
stirkende und konzentrationsfordernde Kraft. Dabei ist die Wirkung frisch gekauter Nisse starker, da der in ihnen anwesende
Koffein-Catechin-Komplex schneller aufgeschlossen wird. Da er in den getrockneten Samen zerfallen ist, lassen sich die
Alkaloide schwerer und langsamer aus dem Gewebe ziehen. Negative Wirkungen des Cola-Genusses bei Schwangerschaft
konnten bisher nicht beobachtet werden (SEITz et al. 1992: 944).

Marktformen und Vorschriften

In Afrika gibt es zahlreiche Handelswaren, die in unterschiedlichen Gebieten produziert werden. In vielen Landern werden
Tinkturen und Erfrischungsgetranke hergestellt. Alle Cola-Produkte sind weltweit frei verkauflich (SEITZ et al. 1992). Es gelten
lediglich die entsprechenden Nahrungsmittelgesetze.
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Coleus blumei Buntblatt

Familie
Labiatae (Lamiaceae; Lippenbliitler)

Formen und Unterarten
Es gibt zahlreiche (:oleris-blitrriei-Hybriden, die als Zimmer- und Zierpflanzen gezogen werden (ROTH et al. 1994; 256f.* ).

Synonyme
Keine

Volkstumliche Namen
Buntnessel, Coleus, Coleus scutellaire, Common coleus, El ahijado (»das Patenkind«), El nene (»das Kind«), La'au Fai Sei
(Samoa), Manto de la virgen (Peru), Painted nettle (»Bernalte Nessel«), Patharcheer, Patharchur



Geschichtliches

Das Buntblatt ist in erster Linie eine Zierpflanze. Ober ihre Ethnobotanik ist nur sehr wenig bekannt. Der psychoaktive Gebrauch
bei den mexikanischen Mazateken wurde im Zusammenhang mit der friihen Erforschung von Salvia divinorum 1962 von Gordon
Wasson entdeckt (OTT 1993: 381 *) und ist nur rudimentér erforscht. Erst in letzter Zeit hdufen sich die phytochemischen
Untersuchungen der Pflanze, konzentrieren sich aber vorwiegend auf enzymatische Prozesse (KEMPIN et al. 1993, PETERSEN
1992 und 1993).

Verbreitung
Das Buntblatt stammt aus Stidostasien und wurde frihestens in der Kolonialzeit nach Amerika verschleppt (SCHULTES 1970:
42%). Heute ist es eine pantropische Zierpflanze.

Anbau

Die Vermehrung geschieht hauptsachlich mit Stecklingen. Dazu wird ein ca. 10 cm langer, junger Trieb oder ein junger Zweig
von der Mutterpflanze abgetrennt. Alle Blatter, bis auf das letzte Paar am Ende des Stengels, werden vorsichtig entfernt. Der
Stengel wird in ein Glas mit Wasser gestellt. Nach spatestens zwei Wochen haben sich die ersten Wurzeln entwickelt. Nach 3 bis
4 Wochen kann man das Pflanzchen in humusreicher Erde einpflanzen. Gut gieRen und nicht im direkten Sonnenschein halten. In
Mitteleuropa kann das Buntblatt nur als Topfpflanze gehalten werden, da es keinen Frost vertragt.

Aussehen

Die krautige oder buschige Pflanze wird bis ca. 80 cm hoch. Die »bunten«, griin-roten Blatter sind kreuzsténdig, eiférmig
zugespitzt, haben einen gesagten Rand und eine leicht buckelige Oberflache. Die kleinen Bliiten wachsen in endstdndigen Trauben
oder Rispen. In den Tropen kann die Pflanze das ganze Jahr Gber bliihen, als Zimmerpflanze bliiht sie meist von Juni bis
September. Friichte werden anscheinend nie oder nur extrem selten ausgebildet.

Es gibt eine ganze Reihe von Coleits-bltirriei-Hybriden, die z.T. mit anderen Coleus spp. verwechselt werden kénnen. Besonders
die bevorzugt angebaute Ziichtung cv. Verschaffetii wird leicht mit Coleus forskohlii (PoiR.) BRIQ. verwechselt. Sehr ahnlich
sieht auch die aus Borneo stammende Art COIC'uS PI11111111S BLANCO [syn. Coletis rehneltiantis BERGER] aus.

Droge
Bléatter

Zubereitung und Dosierung

Die Blatter werden getrocknet und pur oder mit anderen Krautern vermischt geraucht (vgl. Rauchmischungen).

Die Blatter trocknen in den Tropen nur sehr langsam, verschimmeln aber nicht wie andere Pflanzen. Ab drei Blattern kénnen beim
Rauchen psychoaktive Effekte auftreten.

Rituelle Verwendung

Die Mazateken rechnen das Buntblatt zur selben »Familie« wie Salvia divinorum. Dabei ist die Salvia das »Weibchen«, und
Coleus das »Méannchen«. Es wird noch weiter differenziert: Coletts purnilus BLANCO [syn. Coleits rehneltianus BERGER] ist
der »Mann, und die beiden Formen des Buntblattes sind das »Kind« und das »Patenkind« (SCHULTES 1970: 42* ). Die frischen
Blatter werden genau wie Salvia divinorum verwendet, d.h. als Priem gekaut. Mazatekische Wahrsager benutzen die
Buntnesselblatter anscheinend nur als Ersatz fur Salvia divinorurri.

Artefakte
Keine

Medizinische Anwendung

Auf Samoa wird das Kraut zur Behandlung von Elephantiasis (UHE 1974: 15%*), in Siidostasien zur Behandlung von Dysenterie
(Ruhr) und Verdauungsproblemen (VALDES et al. 1987: 474), in Papua-Neuguinea bei Kopfschmerzen verwendet (OTT 1993:
381 *). Das Buntblatt findet auch Verwendung als Heilpflanze im San-Pedro-Kult (vgl. Trichocereus pachanoi).

Die nahe verwandte Art Coleus atropurpureus BENTH. wurde friher zur Empfangnisverhitung verwendet (SCHNEIDER 1974
1: 3490.

Inhaltsstoffe

Im Buntblatt wurden kiirzlich salvinorinartige Substanzen (vgl. Salvinorin A) von noch ungeklérter chemischer Struktur entdeckt
(vgl. Diterpene). Mdglicherweise werden diese Diterpene durch das Trocknen oder VVerbrennen chemisch modifiziert und zu
wirksamen Substanzen transfomiert. Chemie und Pharmakologie missen jedoch weiter erforscht werden.

In Zellkulturen von Coleus bluntei wird Rosmarinséaure biosynthetisiert (HAUSLER et al. 1992, MEINHARI) et al. 1992 und
1993).

In der verwandten Art Coletts forskohlii (POIR.) BRIQ. [syn. Coletts barbatus BENTH.] ist ein Diterpen (Forskolin = Coleonol)
entdeckt worden, das stark bioaktiv ist (VALDES et al. 1987). Mdglicherweise ist auch in Coleits blitrtiei Forskolin oder ein
ahnlicher Wirkstoff enthalten. Bei einer ersten Untersuchung indischer Pflanzen konnte jedoch kein Forskolin nachgewiesen
werden (VALL)ES et al. 1987: 479).



Forskolin aktiviert das Enzym Adenylat-Cyclase, einen intrazellularen Neurotransmitter, der sich an verschiedene Rezeptoren
binden kann, d.h., Forskolin kann indirekt starke Auswirkungen auf die Neurotransmission ausiiben (D. MCKENNA 1995: 103*).
Ob dadurch psychoaktive Wirkungen entstehen, ist noch unbekannt.

Wirkung

Bei ca. 30% der Probanden, die getrocknete mexikanische Colerts-blitmei-Blatter rauchten, traten &hnliche Wirkungen wie bei
einer kleinen Dosis gerauchter Salvia divinorum ein (Anstieg des Pulses, Kdrperschwere, walzende Gefiihle, tanzende Lichter vor
den Augen). Mdglicherweise bedarf es einer besonderen Kérperchemie, um mit der Pflanze zu reagieren. Es kann auch sein, daf3
die Wirkung erst nach mehrmaligem Probieren wahrgenommen wird (&hnlich wie bei Cannabis oder Salvia divinorum).

Die Psychoaktivitat des Buntblattes ist in der Fachliteratur allerdings stark umstritten:

»Die Buntnessel findet man in jedem Fachbuch (iber Rauschdrogen. (.. .) Ich selber, als auch eine gréRere Zahl mir bekannter
Personen [haben] Versuche mit dieser Pflanze unternommen, teils auch mit wirklich groRen Mengen der Blétter. In keinem Fall
kam es zu irgendeiner Wirkung. (...) Daflir spricht eine Mitteilung des Ethnopharmakologen Daniel J. Siebert. Er war selbst im
Gebiet der Mazateken und schrieb mir, dal dort nur ein einziger Indianer behauptet, die Buntnessel wére psychoaktiv. Die
anderen Indios verneinen dies.« (SCHULOES 1995: 78*)

Marktformen und Vorschriften
Lebende Buntblatter sind in Europa fast in jeder Pflanzenhandlung erhéltlich. Es liegen keine Vorschriften oder gesetzlichen
Bestimmungen vor.
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Convolvulus tricolor Dreifarbige Winde

Familie
Convolvulaceae (Windengewéchse)

Formen und Unterarten
Es gibt drei Unterarten sowie verschiedenfarbige, bliihende Kultivare: "Royal Ensign' zeichnet sich durch ein nichtrankendes, sehr
buschiges Wachstum und enzianblaue Bliten aus.

Synonyme
Keine

Volksttiimliche Namen
Bunte Ackerwinde, Dreifarbige Winde, Dwarf morning glory



Geschichtliches

Maglicherweise kannte Dioskurides diese Winde unter dem Namen llelxitie, von der er sagt, »der Saft der Blatter hat, getrunken,
den Bauch lésende Kraft« (IV 39)1";. Allerdings ist die taxonomische Geschichte dieser Winde alles andere als geklart
(SCHNEIDER 1974 1: 3620. Sie wurde als mogliche Ingredienz zum eleusinischen Einweihungstrank gedeutet (siehe Kykeon).
Die Pflanze muf? noch ethnopharmakologisch erforscht werden.

Verbreitung

Die Pflanze stammt aus Siideuropa (Italien oder Portugal) und kommt im gesamten Mittelmeerraum ebenso wie in Nordafrika vor
(FESTI und ALLIOTA 1990, ,CHONFEI.DER 1994: 1 581. In Danemark ist sie eingebiirgert worden. In Deutschland sieht man
sie meist nur in botanischen Gérten.

Anbau

Die Aussaat erfolgt am besten zwischen April und Juni. Dazu werden die gekeimten Samen (Keimdauer 14 bis 20 Tage bei 15 bis
18° C) direkt ins Freiland gepflanzt. Diese Winde ist auch als Balkonpflanze geeignet. Die Pflanze liebt kalkhaltige Béden und
gedeiht am besten an sonnigen Standorten. Wenn man nur wenig diingt, wird der Blitenansatz gefordert. Die Blitezeit liegt
zwischen Juli und September.

Aussehen

Diese buschig wachsende, einjahrige Winde erreicht nur eine Hohe von ca. 35 cm. Die trichterférmigen, finfzahligen,
dreifarbigen Bluten (innen gelb, in der Mitte weill und am Rand blau) stehen einzeln und sind langgestielt (wie das Blatt); die
Krone ist 1,5 bis 4 cm lang. Die Narbe hat zwei langliche Lappen (dadurch ist die Gattung Convolncllis von Ipomoea zu
unterscheiden). Convolvccllcs tricolor wird manchmal, sogar in Fachpublikationen, mit Ipomoea violacea, besonders ihrem
Synonym Ipotfioeci tricolor,,verwechselt (z.B. BAUERREISS 1995", ROTH et al. 1994'0.

Droge
Samen (Semen Convulvull, Windensamen)

Zubereitung und Dosierung
Die zerstoRenen Samen werden als Kaltwasserauszug getrunken. Dosierungen wurden bisher nicht berichtet.

Rituelle Verwendung

Eine traditionelle rituelle Verwendung von Convolviclics tricolor- als psychoaktive Substanz ist bisher nicht bekannt geworden,
aber durchaus méglich. Einige »Kellerschamanen« glauben, daB die Samen dieser Winde méglicherweise eine Zutat zum Kykeon,
dem eleusinischen Einweihungstrank, waren.

Artefakte
Keine bekannt

Medizinische Anwendung

Vielleicht wurde diese Winde &hnlich wie Scammonium (Cotivolvicliis scanitrionia L.) oder die Zaunwinde (C:alyste~~ria
sepitlrn (L.) BR., syn. Coni,olvtclles seplllin L.) volksmedizinisch als Abflihrmittel verwendet (PAHI.ow 1993: 353'0.
Scammonium wurde in der Antike und Neuzeit als Geburtshilfe- oder Wehenmittel gebraucht (ALBEBT-PUITO 1979).

Inhaltsstoffe

Maglicherweise sind in den Samen Mutterkornalkaloide, Ergoline und andere Lysergsaurederivate enthalten. In einer Zucht aus
Dénemark wurden diese Alkaloide in Spuren (0,001 % des Frischgewichts) nachgewiesen (GENEST und SAHASRABUDHE
1966).

Die nah verwandte Ackerwinde (Cotivolviiltis arvensis L.) enthélt Tropanalkaloide, u.a. Tropin, Cuskohygrin und Hygrin (TODD
et al. 1995).

Die verwandte Convolvuliis pseiidocantabriciis SCHRENK. soll analgetisch wirkende Alkaloide enthalten, ganz dhnliche
Wirkstoffe wie in Turbina corymbosa. Convolvulus scammonia enthalt anscheinend Mutterkornalkaloide (ALBERT-PULEo
1979).

Wirkung
Maéglicherweise haben die Samen eine hypnotische Wirkung.

Marktformen und Vorschriften
Die Samen sind im Blumen- und Samenhandel erhaltlich und unterliegen keiner weiteren Vorschrift.
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Corynanthe spp.

Familie
Rubiaceae (Rotegewachse); Cinchonoideae, Tribus Cinchoneae

Die Gattung Corynanthe umfalit 5 bis 6 Arten; sie ist sehr eng mit Pausinystalia yohimba verwandt und wurde oft mit
letztgenannter Art verwechselt. Die kleinen Baume kommen im tropischen Regenwald von Westafrika vor. Alle bisher
untersuchten Arten [Corytianthe pachyceras K. SCHUM., Corynanthe tnayumbensis (GOOD) N. HALLE enthalten
Indolalkaloide der Corynanthein-Yohimbin-Gruppe (CHAURASIA 1992: 1029). Die Rinde (Pseudocinchonae africanae cortex)
von Corynanthe pachyceras™"", enthalt ca. 5,8%0 Indolalkaloide, darunter Corynanthin (= Rauhimbin), Corynanthidin (= a-
Yohimbin), Corynanthein, Dihydrocorynanthein, Corynantheidin, Corynoxein, Corynoxin und 3-Yohimbin. Die Rinde wird im
pharmazeutischen Handel oft zur Verfalschung oder als Ersatz fiir die echte YohimbeRinde (von Patisinystalia yohimba)
verwendet (CHAURASIA 1992, NEUWINGER 1994: 701%*).

In der Elfenbeinkiste wird die Rinde von Corynanthe pachyceras zur Herstellung von Pfeilgiften benutzt (NEUWINGER 1994:
700 und 1997: 780%). In ehemals Franzosisch-Aquatorialafrika wird die Rinde zur Verstarkung fermentierter Getranke. (Bier,
Palmwein) verwendet. Der Rindenextrakt hat eine schwach analgetische und 